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(Blazeton, Reittier der Orks)

»AUF DASS DU MIT SHARKAN DIE REISSENDSTEN FLÜSSE DURCHQUERST, MIT HALOR EIN TRINKHORN GEFÜLLT MIT LEANN LEERST UND DEINE SEELE NICHT AN GAYA VERLIERST«


Buchbeschreibung

»Es war ein Entseeler, entsandt vom Elbenkönig«, sagte Sharkan mit dunkler Stimme. »Mein Schicksal erhielt in dieser Mondwanderung eine neue Fügung. Darüber zu sprechen, erinnerte mich an einen Schwur.«

Durch das Gelöbnis gezwungen, fügt sich Dawius der Befehlsgewalt des dämonischen Regenten von Sonterian. Jedoch kommt es zu einer verhängnisvollen Begegnung mit einem Fürsten, die sein blindes Vertrauen an den Ehrenkodex ins Wanken bringt.

Ellariana andererseits steht im Land der verfeindeten Orks vor der Entscheidung, ob sie nach Adoria zurückkehrt oder den Spuren durch das Portal zum Drachenplaneten folgt und dadurch unabsehbare Auswirkungen auf die Prophezeiung heraufbeschwört.

In der Zwischenzeit erweitert sich das Bündnis zwischen dem Taurenkönig und den restlichen Ork-Clans. Eine kleine Truppe, von Sharkan geführt, sucht die in Abgeschiedenheit lebenden Schamaninnen auf und erhofft sich mithilfe der Elemente die Antwort auf die entscheidende Frage: »Wird der Drachenherrscher an ihrer Seite kämpfen?«


IN MEINER KINDHEIT WARST DU MEHR MUTTER ALS SCHWESTER FÜR MICH UND ICH MACHTE DIR SO MANCHE SORGEN.

ALS JUGENDLICHE SAH ICH IN DIR EINE STARKE FRAU, DIE ICH GERNE ALS VORBILD NAHM.

JETZT, ALS ERWACHSENE, BEMERKE ICH, DASS ICH ZU WENIG ZEIT MIT DIR VERBRACHTE.

RUTH, EIN TEIL MEINES HERZENS WIRD IMMER DIR GEHÖREN.
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Prolog – Fynthoranius

Iasanara trat von der Wand zurück und sah zu den drei Fenstern hoch, die den Seelenverbundenen das Geheimnis des Turms offenbaren würden.

»Tuia.« Schleifende Laute füllten den Raum aus, als sich der Steinboden über die nach unten führende Treppe schob. Stille setzte ein und die Öffnung war verschwunden. Ein Lächeln umspielte ihre zartroten Lippen, während sie den Boden auf Risse oder Farbunterschiede absuchte, die womöglich den Zugang verraten würden.

In dem Moment, in dem sie ihre Augen erneut auf die Glasscheiben richtete, brachen die ersten Sonnenstrahlen hindurch. Auf der nördlichen Wand erschien eine Waldlichtung in einer Mondwanderung. Verschiedene Sternenbilder funkelten auf dem dunkelblauen Firmament.

»Edra.« Iasanara legte ihre Hand auf den strahlendsten Stern im Zeichen des Kriegers, damit sich der Steinboden durch das Wort der Magie auftat, falls ein Seelenverbundener diesen berührte.

Sie wischte mit der Hand über das Firmament und flüsterte: »Delia.« Die Sterne verschwanden und nur das Bildnis der Lichtung blieb bestehen. Dadurch wollte die Weltenerbauerin sichergehen, dass die Sternenzeichen erst erschienen, wenn ein Seelengefährte davorstand.

Iasanara drehte sich ein letztes Mal im Kreis, bevor sie den Umhang über ihre Schultern legte und durch die Tür schritt. Noch war der Turm leer, aber nach der Rückkehr mit dem Magier würde der Raum nicht wiederzuerkennen sein.

Mit in den Nacken gelegtem Kopf genoss Iasanara die Sonne und den Windhauch, der durch ihr Haar fuhr. Wie Flaumfedern liebkosten die Sonnenstrahlen ihre Wangen und verliehen der Haut ein glimmerndes Aussehen.

Eilige, knirschende Schritte näherten sich. Obwohl sie weiterhin die Augen geschlossen hielt, verbeugte sich Karth vor ihr. »Weltenerbauerin, du bist zurück.«

Stumm seufzend wandte sie ihm das Gesicht zu. »Großmeister, es ist schön, wieder auf Vilor zu sein.«

»Wir sollten einen Spaziergang machen«, schlug Karth vor und reichte ihr den Arm.

»Wie viel Zeit ist seit unserer letzten Unterredung vergangen?«

Der Großmeister blickte zur Sonne und murmelnde Laute strömten aus seiner Kehle. »Kurz danach nahmen wir neue Novizen auf«, überlegte er. »Das war vor nicht einmal einem Winterkreislauf.«

Schwer ausatmend verlangsamte die Weltenerbauerin ihre Schritte. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Zeit auf Iasanara abschätzte. »Unglaublich, auf der erschaffenen Welt sind fünfhundert vergangen.«

»Wie ist sie geworden?« Karth rieb sich aufgeregt die Hände. »Ich würde so gerne eine deiner Schöpfungen sehen.«

»Es kam zu einer Unstimmigkeit mit dem Schicksalsweber«, räumte Iasanara beschämt ein.

»Suchst du mich aus diesem Grund auf?«

Die Weltenerbauerin zuckte schuldbewusst zusammen. »Lass uns hier die Sonne genießen«, sagte Iasanara und nahm auf einer steinernen Sitzbank Platz.

Nicht weit von ihnen entfernt erblickte sie einige Novizen, die sich um einen Apfelbaum versammelt hatten. Grölen, Flüche und anspornende Rufe gellten zu ihr herüber. Sie beugte sich nach vorn und begann mit dem Daumen den Nagel des kleinen Fingers zu schnippen.

Karth strich ihre Haare, die das Gesicht verbargen, auf den Rücken und beobachtete das Zucken von Iasanaras leicht rötlichen Wangen. »Wir können den Novizen stumm bei ihrer Mutprobe zusehen oder du erzählst mir, was vorgefallen ist.«

»Liastea erschuf einen Seelenbaum.«

»Das ist nicht wahr!«

Nickend fuhr Iasanara fort: »Deswegen überredete sie unsere Brüder und mich, dass ihre Geschöpfe auf meiner Welt leben sollten.«

Ausgelassenes Lachen unterbrach die Weltenerbauerin und sie sah neugierig zu den Novizen hinüber. Eine dürre Gestalt hing mit ausgestreckten Armen am untersten Ast und zog sich gerade hoch.

Kopfschüttelnd sprach sie weiter: »Der Schicksalsweber erzürnte dermaßen über diese Entscheidung, dass er eine Prophezeiung für die unschuldigen Geschöpfe aussprach. Uns wurde erlaubt, Schriften zu hinterlassen.«

»Lass mich raten«, unterbrach Karth. »Du bist gekommen, um die Verpflichtung, über dein Wissen zu wachen, in die Obhut eines Magiers zu legen.«

»Dieser Gedanke kam mir tatsächlich«, gestand sie.

Karths Augen blitzten auf, nachdenklich sah er zu den Novizen hinüber.
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»Steh auf, du Feigling!«

Fynth saß mit dem Rücken gegen den Stamm gepresst und hob den Kopf. Er blickte durch die lichte Belaubung und entdeckte die Baumkrone. Der Ast, auf dem er saß, war so breit wie sein Oberschenkel. Fluchend sah er nach unten. Die anderen Magieranwärter standen rund um den Baum und lachten wegen seiner unübersehbaren Panik.

Der Wind frischte auf und wehte durch das Blätterdach. Ein rötlich schimmernder Haarschopf lenkte ihn kurz von der Höhe ab. In Taghas Gesicht spiegelte sich seine Angst wider, dennoch lächelte die Novizin zu Fynth hinauf und nickte ermutigend.

»Halte dein Versprechen!«, rief ein Jungmagier. »Bring meiner Gefährtin den am höchsten gewachsenen Apfel.«

Fynth knurrte, als sich der Jungmagier neben Tagha stellte und seinen Arm um sie legte. Schwer ein- und ausatmend betrachtete er den Ast. Am Ende, das nur mehr so breit wie sein Oberarm war, hing in Reichweite ein feuerroter Apfel. Seit Fynth die Frucht das erste Mal gesehen hatte, verglich er sie mit Taghas Strubbelmähne. »Hätte ich bloß nichts gesagt«, raunte er.

»Fynth, komm runter! Ich glaube dir auch so, dass du mutig bist«, erklang Taghas Stimme dumpf in seinem Kopf.

Ihre gut gemeinten Worte schürten sein Unterlegenheitsgefühl noch mehr, doch sein resignierendes Seufzen wurde vom Johlen der anderen verschluckt. Zähneknirschend senkte er die Augen und als sich Pazars und sein Blick kreuzten, zog der Jungmagier Tagha zu sich und küsste sie.

»Ich habe ihr den Apfel versprochen.« Trotzig richtete sich Fynth so weit auf, dass er die linke Hand auf den sich über ihm befindenden Ast legen konnte. Er kniff den Mund zu einem dünnen Strich zusammen und setzte unsicher einen Fuß vor den anderen.

Sofort erklangen einige von seinem Scheitern überzeugte Rufe, doch Fynth konzentrierte sich nur auf seine Freunde, die ihn ermutigten, weiterzugehen. Seine Wangenmuskeln zuckten vor Nervosität und in Gedanken tadelte er sich bei jedem Schritt, dass er wieder mal seinen Mund nicht unter Kontrolle gehabt hatte und auf Pazars Provokation eingegangen war.

Der Apfel war nur mehr zwei Armlängen von ihm entfernt, als sich der Ast bedrohlich neigte. Sein Herz vollführte bange Sprünge und obwohl Fynth hektisch die kühle Luft einatmete, verstärkte sich das Gefühl, dass jemand seinen Brustkorb zusammenpresste. Er verharrte auf der Stelle und lauschte auf die Geräusche des Baumes. Plötzlich knirschte es über ihm, aber, und das fand er viel bedenklicher, auch der Ast, auf dem er stand. Seine Knie schlotterten und die Augen weiteten sich, als der Zweig sich weiter bog und das Knacken zu einem Krachen wurde – der Ast unter ihm brach.

Von einem Atemzug auf den nächsten wurde es still und nur das Knarren des Zweiges, an dem er sich festhielt, war zu hören. Zu seinem Entsetzen bemerkte Fynth, wie seine Finger an der rauen Rinde Stück für Stück abrutschten. Ein entschlossenes Grollen bahnte sich den Weg aus der Kehle und er versuchte, mit der linken Hand nachzugreifen. Doch es war bereits zu spät. Fynth verlor den Halt und stürzte mit dem Rücken voran vom Baum. Taghas und sein Angstschrei vermischten sich zu einem Laut.

»Putta«, brüllte Fynth. Die Luft knisterte, kaum dass er das Wort der Magie, das ihm mit einem Mal in den Sinn kam, ausgesprochen hatte. Einige schwarze Haarsträhnen berührten bereits den Boden, als der Sturz stoppte.

»Fynthoranius!«

Die seinen Namen rufende Stimme löste Fynth aus dem Stillstand. Bevor er es verhindern konnte, schlug sein Rücken endgültig auf dem Boden auf. Mit einem Pfeifen wich die Luft aus seinem Leib und er drehte sich schwer atmend um. Den Kopf gesenkt verharrte er auf allen vieren und schielte zu den Freunden hinüber, die wie er knieten.

»Großmeister Karth, ich habe Euch von da oben gar nicht kommen sehen.« In mäßigem Tempo hob Fynth das Gesicht und sah sich einer Fremden gegenüber, deren kieselgraue Augen ihn unverhohlen musterten. Etwas in ihrem Blick schnürte ihm die Kehle zu. Das Blut jagte durch seinen Körper und brachte die Ohren zum Klingen.

»Fynthoranius … Erm …« Sie legte den Zeigefinger auf Fynths Stirn. Ein Summen beruhigte seinen Herzschlag und zog die Seele des Novizen in die Finsternis. »Keine Angst, junger Magier«, erklang ihre Stimme in seinen Gedanken wie ein Glockenspiel. »Ich möchte nur dein wahres Ich sehen.«

Fynth drehte den Kopf nach links. »Wer seid Ihr?«

»Einst erhielt ich den Namen Iasanara.«

»Du … Ihr … seid eine Weltenerbauerin.«

»Komm ins Licht.«

»Ich sehe kein …« Bevor Fynth seinen Protest aussprechen konnte, erschien eine Blumenwiese vor ihm. Die Blüten bewegten sich in der sanften Brise und verströmten einen lieblichen Duft. Er schloss die Augen, um den unbekannten Geruch besser ergründen zu können.

»Darf ich?« Ohne auf eine Antwort zu warten, legte Iasanara die Handfläche auf seinen Brustkorb. Das Herz begann hart zu pochen, als die Aura des Novizen aus dem Seelenkörper floss. »Das habe ich mir gedacht.«

An der Stelle, an der sich die Auren berührten, knisterte die Luft. Eine Hitzewelle wallte durch Fynth, seine Beine gaben nach und die Wiese wich einer undurchdringlichen Dunkelheit.
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»Ist dir der Schicksalsweber ein weiteres Mal erschienen?«, fragte Karth und öffnete mit einer beiläufigen Bewegung die Fenster durch Magie. Der frische Luftzug brachte einen blumigen Duft und das Tschilpen eines Singvogels mit sich. Die weißen Stoffbahnen blähten sich auf und durch die hereinflutenden Sonnenstrahlen schimmerten die grauen Steinplättchen von Iasanaras Robe.

»Er sprach davon, dass er meine Brüder aufsuchen würde.« Sie wandte sich von der beruhigenden Aussicht auf den blühenden Garten des Magierkonvents ab und sah zu dem schlafenden Novizen. »Wenn ich daran denke, dass die Völker, die Liastea und ich erschaffen müssen, nur für seine Belustigung gedacht sind, dann …« Iasanara biss sich auf die Zunge und atmete schwer aus und ein.

»Wahrscheinlich sprach der Schicksalsweber nur im Zorn und es wird nie zu einem Vorstoß seitens der Dämonen oder Drachen kommen.«

»Du hast seine Augen nicht gesehen«, widersprach die Weltenerbauerin. »Nein, der Gedanke an das bevorstehende Gemetzel hat ihn regelrecht beflügelt.«

»Wirst du oder Liastea eingreifen?«

Sie lachte hell auf. »Und seinen Zorn auf uns ziehen?« Iasanara schüttelte kurz den Kopf. »Nein, meine Geschöpfe sind für mich zwar wie Kinder, doch ich bin nicht bereit, mein Leben für sie zu opfern.«

Karth massierte seinen Nacken und sah zur Decke hoch.

»Aber wir werden versteckte Zeichen hinterlassen. Es liegt an den Geschöpfen, diese zu verstehen.«

»Und du bist dir sicher, dass Fynth der Richtige ist?«

»Ja, seine Aura zeigte mir, dass es seine Bestimmung ist.« Iasanara trat näher an Fynth heran. Ihre Fingerspitzen fuhren von der Mitte der Stirn den Nasenrücken hinab, folgten der Vertiefung auf der rechten Wange und verharrten auf den geschlossenen Lippen.

»Er hat die Ausbildung noch nicht abgeschlossen.« Karth schnaubte verärgert. »Außer dem Binden von Büchern wird den Neulingen im ersten Winterkreislauf nichts gelehrt.«

»Trotzdem hat er mit Magie den Sturz aufgehalten.«

Karth grummelte. »Er stammt nicht einmal von einer alten Dynastie ab.«

»Fynthoranius wird durch mein Wissen die Worte der Magie lernen.« Iasanara drehte dem weiterhin argwöhnischen Großmeister das Gesicht zu.

»Die Meister beschwerten sich des Öfteren wegen ihm«, gestand Karth. »Er befolgt keine Regeln und ist von sich selbst so überzeugt, dass er bereits mehr Strafen abarbeiten musste als eine ganze Novizengruppe in einem Winterkreislauf. Wir finden sicher jemand Verantwortungsvolleren für die Aufgabe.«

»Karthoranius«, schnaubte die Weltenerbauerin.

Der Großmeister zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich gewarnt.«

»Vertrau mir, dieser Novize wird die ihm übertragene Pflicht mit Leichtigkeit erfüllen.«

Kopfschüttelnd senkte Karth den Blick auf Fynths Gesicht. »Wann wirst du mit ihm aufbrechen?«

»Um ihm zu zeigen, dass er mir vertrauen kann, wird er das entscheiden.« Iasanara hauchte einen Kuss auf Fynths Lippen. »Du kannst jetzt die Augen öffnen.«

Zusehends verfärbten sich seine Wangen dunkelrot. »Ahhh.« Stammelnd stützte sich Fynth auf den Ellbogen auf.

»Was hast du gehört?«, fragte Karth entrüstet.

»Ahhh.« Fynth blickte vom Großmeister zu Iasanara. »Alles.«

»Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben?«

»Na ja, Ihr habt über mich gesprochen, da habe ich wohl das Recht, zu erfahren, was …«

Die restlichen Worte gingen in Iasanaras lautstarkem Lachen unter und Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Ich verstehe jetzt deine Befürchtung«, gab sie zu und legte die Hand auf Karths Schulter. »Also, Fynthoranius, wann brechen wir auf?«

Fynth kaute auf seiner Unterlippe herum und einzig der daraus entstehende schmatzende Laut unterbrach die Stille. »Wann kann ich wieder zurückkehren?«

Iasanara ächzte verlegen, bevor sie ausweichend antwortete: »Wenn du deine Aufgabe erfüllt hast.«

»Dann sollten wir sofort aufbrechen«, bestimmte Fynth. »Und wenn Ihr mich Euer Wissen über Magie gelehrt habt, komme ich zurück und Tagha wird mich, den besten von allen und zukünftigen Erzmagier, als ihren Gefährten erwählen.« Begeistert sprang Fynth vom Schlaflager hoch und räumte die wenigen Habseligkeiten aus dem Schrank. Die Blicke, die sich Iasanara und Karth zuwarfen, blieben ihm verborgen.

Die schwarzen Mauern des Turms strahlten trotz der durch die Sonne aufblitzenden Kristalle etwas Unheilvolles aus. Fynth blickte über die Schulter und sah anstatt der Silhouette des Magierkonvents den Rand der Lichtung. Bäume und dichte Büsche bildeten eine scheinbar undurchdringliche Grenze.

»Warum hast du dieses Aussehen gewählt?«, fragte Iasanara.

»Aussehen?«

»Als ich deine Seele berührte, sah ich deine wahre Gestalt.«

Aufgewühlt knetete Fynth die Hände vor seinem Bauch und sah zu dem dichten Waldrand hinüber. »Der Magier, der meine Eltern überzeugte, dass mir ein großes Schicksal bevorsteht, gab mir eine Abbildung und trug mir auf, mein Äußeres zu verändern.«

»Lebt der Magier auf Vilor?«

Nach kurzem Überlegen schüttelte Fynth den Kopf.

»Hast du ihn jemals wiedergesehen?«

»Nein.«

»Sagte er dir seinen Namen?«

»Ahh − nein.«

»Wie sah er aus?«

»Er war größer als Ihr. Das schulterlange Haar hatte dieselbe Farbe wie die Sonne.«

»Formte sich sein Körper aus Licht?«

Zögerlich nickte Fynth. »Seine roten Augen werde ich nie vergessen.«

Schreckensbleich wich Iasanara zurück und murmelte: »Der Schicksalsweber.«

Falten zeichneten sich auf Fynths Stirn ab. Sein lebhafter Gesichtsausdruck nahm harte Züge an, als ihm bewusst wurde, dass der Schicksalsweber gezielt in seine Bestimmung eingegriffen hatte. Durch den ihn beherrschenden Ehrgeiz, ein Großmagier zu werden, hatte er bis jetzt nicht über die Auswirkungen auf sein Leben nachgedacht. Das Portal zurück nach Vilor hatte sich aufgelöst und würde sich erst wieder öffnen, wenn er die unbekannte Aufgabe bewältigt hatte. Zweifel machten sich in Fynth breit.

»Es besteht kein Grund zur Sorge«, beruhigte die Weltenerbauerin ihn. »Auserwählten steht ein ruhmreiches Leben bevor.«

»Wie lange muss ich hierbleiben?«

»Die Zeit vergeht auf Iasanara um ein Vielfaches schneller. Du solltest innerhalb von zweitausend Winterkreisläufen …«

»Zweitausend Winterkreisläufe?« Fynth sprang zurück. Der Beutel auf seinem Rücken landete polternd auf dem Boden.

»Auf Vilor vergehen gerade einmal vier. Deine Freunde stünden kurz davor, in die Magiergilde aufgenommen zu werden.«

»Was wird meine Aufgabe sein?«

»Zuerst musst du einen Schwur ablegen«, verlangte Iasanara.

»Davon war keine Rede. Was ist, wenn ich nicht will?«

»Sprich mir einfach nach!«

Fynth presste fest die Lippen aufeinander und starrte ihr in die Augen. Das aufsässige Murren war fast nicht zu hören. Iasanaras graue Augen verschmälerten sich und ihre Gesichtszüge nahmen eine unbarmherzige Härte an. Fynth gelang es nur für wenige Atemzüge, einen stillen Kampf auszufechten. Klein beigebend wandte er den Blick ab.

Die Weltenerbauerin nickte zufrieden und sagte: »Ich, Fynthoranius, gelobe hiermit, dass ich über das Wissen der Weltenerbauerin Iasanara mit meinem Leben wachen werde.«

Er wiederholte ohne weiteres Aufbegehren den Eid.

Iasanara öffnete das Turmtor, bevor sie weitersprach: »Und den Seelenverbundenen helfen werde, die Prophezeiung umzulenken.«

»Warte, welche Prophezeiung?«

»Wiederhole die Worte!«

Fynth zog die Augenbrauen zusammen, dennoch sprach er widerwillig das Gelübde nach.

»Sowie die Magie, die ich durch Iasanaras Wissen erlerne, nur für das eigene Wohlbefinden einsetze, wenn die Abwendung der Prophezeiung dadurch gefährdet wäre.«

»Auf gar keinen Fall werde ich diesen Unsinn schwören«, widersprach Fynth und stemmte die linke Faust in die Hüfte. Die Luft knisterte und im nächsten Moment fand er sich auf dem Boden wieder. Flammen züngelten über den Körper und verzehrten die Kraft seiner Aura. Wimmernd zog Fynth die Beine an und umschlang mit den Armen die Knie.

»Vergiss nicht, wer vor dir steht!«

»Aufhören! Bitte! Ich sage es ja.«

Iasanara führte eine verächtliche Handbewegung aus. Der Schmerz verschwand und Fynths Aura verheilte, noch bevor er das Gelübde ausgesprochen hatte.

»Was geschieht, wenn ich meinen letzten Schwur breche?«

»Das durch Magie verhinderte Ereignis wird sich dennoch erfüllen«, erklärte Iasanara. »Nun, Novize, tritt ein und werde ein Magier.«

Skeptisch neigte er den Körper nach vorne. Seine Augen huschten von den beiden Tischen zu dem Schlaflager und blieben an der Kochstelle hängen. Schulterzuckend drehte er den Kopf zu Iasanara. »Wie kann ich in einem leeren Raum ein Magier werden?«

Schmunzelnd deutete Iasanara mit dem Kinn in den Turm hinein. »Schau!«

»Das …«

»Bis die Prophezeiung ausgelöst wird, ist es deine Aufgabe, mein Wissen in Bücher zu binden. Je mehr du davon bindest, umso größer wird deine Macht sein, Magie zu weben.«

Fynth stolperte zurück. Der zuvor leere Raum war mit unzähligen Stapeln von losen Blättern gefüllt, die ihm bis zu den Schultern reichten, und an den Wänden standen bis zur Decke hohe leere Regale. Von der Tür aus ging eine schmale Gasse bis zu den zwei Tischen und gabelte sich dort, damit er das Schlaflager und die Kochstelle erreichen konnte.
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1. Das Wasserelement

Nein!« Heftig kopfschüttelnd sprang Hesir auf und trat von Urullar zurück. Er benötigte unzählige tiefe Atemzüge, bis er wieder die Kraft fand, in das flehende Gesicht seines Bruders zu blicken. Ein krächzender Laut, der sämtliche Ähnlichkeit mit Urullars Stimme verloren hatte, bohrte sich durch seine Gedanken. Sich der Verzweiflung ergebend, legte der Krieger den Kopf in den Nacken und brüllte seinen Schmerz in den wolkenlosen Himmel hinauf.

Erneut glitten Hesirs Augen über den gefesselten Körper. Wer auch immer diese dunkle Magie gewoben hatte, stellte sicher, dass Urullar sich selbst nicht befreien konnte. Das dicke Geflecht zurrte die Handgelenke und Beine so dicht an den Boden, dass Hesir keinen Finger dazwischen stecken könnte. Sein Blick verweilte auf dem sich flach bewegenden Oberkörper. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass sich in Urullars Brust ein Dorn gebohrt hatte, wobei nur ein winziger Teil sichtbar war.

Urullars Mund formte wieder den unmissverständlichen Befehl. Seine Augen traten hervor und die Entrüstung, dass Hesir der Anweisung noch nicht gefolgt war, wurde nach jedem Atemzug deutlicher. Schweißtropfen bildeten sich auf der in Falten liegenden Stirn. Urullars Wangen nahmen einen rötlichen Schimmer an und seine Kieferknochen knackten. Die schonungslose Zurechtweisung in seinem Blick erleichterte Hesir die Entscheidung.

Mit der rechten Hand umschloss der Krieger den Griff des sich auf dem Rücken befindenden Polearms. Der Verschluss des Bandeliers öffnete sich mit einem lauten Klicken. Hesir umfasste den Schaft mit beiden Händen. Die Spitze zeigte auf Urullars Brustkorb, während er über ihm stand. Er brüllte auf, trat abermals zurück und lief wie ein gefangenes Raubtier von einer Seite zur anderen.

»Auf was wartest du? Zerhacke das Gewächs!«, forderte Nida.

Hesir hielt mitten in der Bewegung inne und auf seinem besorgten Gesicht erschien ein erleichterter Ausdruck. »Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?«

Es vergingen wenige Atemzüge, bis er sich für eine Wurzel entschieden hatte. Den Polearm wie ein Schwert führend, hob er den Griff in solcher Weise, dass die Klinge über seiner Schulter in den Himmel ragte. Ungnädig grunzend sah er von Urullars gequältem Gesicht zu dem Geflecht am rechten Handgelenk. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Die Spitze des Polearms blitzte durch den ausgeführten Hieb auf. Erst als diese in der Höhe seines Kopfes war, öffnete Hesir die Lider.

Shandria sprang vor und fing mit ihrer Schulter die Armbewegung ab. Knochen knackten hörbar. Sie schrie auf vor Schmerz, wankte und sackte schließlich in die Knie.

»Elbenweib!«

»Du wirst ihn dadurch auf den Pfad des Lichtes schicken.«

Hesir schnaubte entsetzt. »Du weißt, was das ist?«

»Eine Bestrafung«, flüsterte Shandria. »Urullar erzürnte ein Element.«

»Ich muss etwas tun. Er befahl mir, dass ich …«

»Gewähre mir einen halben Schattenzyklus«, bat Shandria und kniete sich neben Urullar, dessen Augen ihrer Bewegung folgten. Er blinzelte einmal. »Der Feldmarschall gab mir seine Zustimmung.«

»Aber er sollte nicht unnötig länger diese Qualen durchstehen müssen.« Auf Hesirs Gesicht zeichnete sich seine Betroffenheit ab, die ihn förmlich aus dem inneren Gleichgewicht brachte.

»Nida, komm her.« Fordernd streckte Shandria ihr die Hand entgegen. »Was immer du zu sagen hast, sage es ihm jetzt.«

Nida blickte auf Urullar hinab und sofort nahmen seine Gesichtszüge einen ermutigenden Ausdruck an. Nidas hingegen spiegelten die Furcht und Hoffnungslosigkeit, die sie fest im Griff hatten. Sie neigte sich zu seinem Ohr, führte die Lippen so nahe, dass es einer sanften Berührung gleichkam. »Wenn du an diesem Sonnenuntergang noch nicht auf dem Pfad des Windes gleitest, erfülle ich dir jeden Wunsch.« Zur Bekräftigung ihres Versprechens küsste sie die aufgeplatzten Lippen.

Als Nida sich wieder aufrichtete, presste sie schmerzerfüllt die Hand auf ihr Herz und die Qualen und ihre Sorge um ihn waren deutlich sichtbar.

»Ich spreche mit dem Element. Was auch geschieht, greift nicht ein«, verlangte Shandria. Sie strich über Urullars Stirn und wischte die schweißnassen Haare aus seinem Gesicht. »Schließe deine Augen und kämpfe nicht dagegen an.« Shandria rückte behutsam näher und vermied es, die Wurzeln zu berühren.

Ihre warmen Fingerspitzen der rechten Hand streichelten an seinem Kinn entlang und zugleich legte sie die linke auf den Dorn, der in Urullars Brustkorb eingedrungen war. Sie schloss die Augen und lauschte für einige Atemzüge der Melodie des Wassers. Ein zaghaftes Zittern umspielte ihre Lippen, dann flossen wehmütige Laute aus ihrem Mund. Shandrias Summen verband sich mit dem Lied des Baches und des Windes. Am Höhepunkt ihres Einklangs fühlte sie die erhoffte Veränderung. Die Luft wurde kühler, Wassertropfen schwebten um sie herum und durch die Spalten unter den Lidern drang eine sanfte Helligkeit ein. Das Licht pulsierte auf der Lichtung und verbarg die Bäume, das frische Gras sowie den Bach hinter einem Schleier.

Shandria blickte auf Urullar hinab. Obwohl kein Geflecht ihn festhielt, lag er weiterhin bewegungslos mit geschlossenen Lidern auf dem Boden. Shandria kniete nieder. »Hörst du mich?«

Zögerlich erhielt sie ein Nicken.

»Es ist ein gutes Zeichen, dass sie mit uns reden will«, sprach Shandria ihm Mut zu. »Öffne die Augen … So ist es gut … Kannst du dich bewegen?«

Urullar setzte sich auf und sah sich voller Staunen um. Nachdem Shandria sich erhoben hatte, reichte sie ihm die Hand. Mit mehr Kraft als erwartet, zog sie Urullar auf die Beine.

»Wo sind wir?«, fragte er leise, dennoch mit der bekannten kräftigen Stimme.

»Auf derselben Lichtung. Nur …«

Das an Lautstärke zunehmende Plätschern verschluckte die restlichen Worte. Die Wasseroberfläche des Teiches veränderte sich. Zuerst war nur ein kleiner Kreis zu sehen, aber je lauter das Rauschen wurde, umso größer wurde der Wasserkranz. Schließlich wuchs in der Mitte eine Säule empor. Tropfen flossen über die entstehende weibliche Form zurück in den Teich. Die Gestalt schritt auf sie zu und als die Füße die Erde berührten, nahm sie ihr endgültiges Erscheinungsbild an. Die fließende Bewegung des eisblauen Wassers verlangsamte und brachte ihre Zierlichkeit hervor. Einzig die langen Haare, die sich am unteren Rücken wieder mit dem Körper verbanden, behielten die ungezähmte Strömung eines wilden Baches.

»Eglaria fae en eithel«, begrüßte Shandria das Element der Quelle und verbeugte sich ehrfurchtsvoll. Ihre Augen bewegten sich zu Urullar, der mit gesenktem Kopf vor dem Wasserelement kniete.

»Fae suil Tawawaith«, plätscherte die formelle Erwiderung auf Shandrias Begrüßung aus ihrem Mund.

»Wir danken Euch, dass Ihr uns anhört.«

»Warum störst du mich?«, fragte das Element. Die Worte sprudelten wie ein reißender Fluss aus der Kehle.

»Ich wollte Euch bitten, von der Bestrafung des«, Shandria legte ihre Hand auf Urullars Schulter, »Feldmarschalls abzusehen.«

»Er hat meine Lichtung beschmutzt.«

»Unwissentlich«, hauchte Shandria. Sein unbekleideter Oberkörper und Nidas Nacktheit unter dem Umhang hatten sie so etwas befürchten lassen.

»Er hörte nicht auf meinen mahnenden Gesang.« Das Element trat vor Urullar und betrachtete ihn mit zur Seite geneigtem Kopf. Die fließende Bewegung im Gesicht verlieh den Lippen ein erfülltes Lächeln. »Dafür wird er für immer bei mir bleiben.«

»Was?« Urullar wollte aufspringen, aber die Fingerspitzen des Elements berührten seine Stirn und die plötzliche Melodie im Kopf verhinderte jegliche Bewegung.

»Er wird mir viele beglückende Schattenzyklen schenken.« Durch das vergnügte Lachen, das einem sprudelnden Bach glich, lösten sich Wassertropfen vom Körper.

»Die erfüllenden Momente werden nur von kurzer Dauer sein«, widersprach Shandria.

»Er wird lernen, mich anzubeten.«

»Natürlich wird er das. Aber ganz tief in seinem Herzen und in seiner Seele hat Urullar sich einer anderen versprochen.«

Das Element blubberte. »Pah … Er wird sie vergessen.« Die Augen glänzten und aus dem Mund erklang ein Plätschern.

»Vielleicht. Aber er wird nie dasselbe empfinden wie für Nida.«

»Ich dachte, du bist eine Waldelbin und kein Orakel.«

»Urullar begehrt Nida so sehr, dass er sein eigenes Verlangen unterdrückte«, erklärte Shandria und hoffte, dass sie damit recht hatte. Er nickte ihr unmerklich zu.

»Woher willst du das wissen, warst du dabei?«

»Als wir auf die Lichtung kamen, hatte er noch seine Hose an – diese war sogar geschlossen. Anders sah es bei Nida aus. Sie war unter dem Umhang so nackt, wie der Schicksalsweber sie erschuf.«

Das Element trat zurück. »Trotzdem, er hat mich berührt.«

»Nur aus Unwissenheit darüber, welches würdevolle Wesen auf dieser Lichtung lebt, fiel die Wahl auf diese Stelle, um seine Gefährtin zu beeindrucken. Niemals sonst hätte er es ohne Erlaubnis getan.«

»Sag, Urullar, warum kamst du zurück?«

»Es sollte eine unvergessliche Mondwanderung für Nida werden.« Er blickte dem Element in die flüssigen Augen. »Als ich meine Hand in das kühle Nass eintauchte und die Luft zu schimmern begann, wusste ich, dass dieser Ort besonders ist und es Nida ermöglicht, ihre Gefühle für mich zu erkennen.«

Ein glucksender Seufzer strömte über die Lippen des Wasserwesens. »Nur weil du es aus Zuneigung getan hast und ich spüre, dass du über eine reine Seele verfügst, werde ich dich gehen lassen.« Das Element streckte den Arm in Richtung Shandria aus. Ein kleines Gefäß erschien auf ihrer Handfläche. »Er wird unglaubliche Qualen durchstehen müssen, denn mein Gift fließt schon zu lange durch seinen Körper.«

Shandria hob das Fläschchen prüfend gegen das Licht.

»Es ist nicht viel, daher verwende es überlegt.«

Als Shandria den Blick senkte, sah sie Urullar auf dem Boden liegen. Lautes Rascheln, sein schmerzliches Ächzen und ein Aufschrei hallten über die Lichtung. Die Wurzeln verschwanden im Erdboden, doch die Striemen auf seiner Haut blieben, wie auch die tiefe Öffnung über seinem Herzen. Das austretende Blut färbte bereits den Boden rötlich.

Shandria hob ein weiteres Mal das Gefäß. Sie seufzte. »Nicht viel«, flüsterte sie und lachte spitz auf. Argwöhnisch, ob der Inhalt ausreichen würde, neigte sie das Fläschchen über den offenen Brustkorb. Ein Tropfen löste sich und zischte, als er die Stelle berührte. Urullars Oberkörper bäumte sich auf, die Augen weiteten sich und ein Schmerzensschrei kroch aus seiner trockenen Kehle. Shandria deutete auf die Wunde. »Sieh hin, es beginnt zu heilen. Gewähre deinem Körper die benötigte Ruhe. Wir bringen dich zurück zum Lager. Dort erhältst du den letzten Tropfen, der das Gift unwirksam machen wird.«

Urullar nickte ihr erschöpft zu. Er hob kraftlos die Hand, aber noch bevor Shandria sie ergriff, trübten sich seine Augen und er glitt in eine erholsame Bewusstlosigkeit.
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2. Wage es nie wieder

Der Wind fegte von der Einöde über die Felskante in den Steinbruch hinab und brachte Sandkörner mit, die sich in Arontas schwarzblauem Haar verfingen und den nassen Oberkörper bedeckten. Die roten Striemen auf den Armen, die sein Aufbegehren gegen die Knechtung verdeutlichten, verschwanden beinahe unter der Schmutzschicht. Er drehte den Kopf zur Seite und wischte sich übers Gesicht. Als er den Blick auf die linke Hand senkte, waren die verkrusteten Schwielen an den Fingeransätzen mit einem Sand-Schweißgemisch überdeckt.

Arontas hob die Augen zum Himmel und ächzte. Die Sonne stand erst kurz davor, den Zenit ihrer Reise zu erreichen, dennoch war es in der Talsenke bereits so heiß, dass ihm das Atmen schwerfiel. Für einige Augenblicke lauschte er, ob sich Schritte näherten. Normalerweise ließen sie nicht lange auf sich warten, wenn er eine Rast einlegte. Doch noch war nichts zu hören, daher lehnte sich Arontas auf der Schattenseite mit dem Gesäß gegen den Felsbrocken. Seine Finger der linken Hand krallten sich in den Muskel über dem Knie und gaben dem Arm die benötigte Kraft, den vorgebeugten Oberkörper zu stützen. Die Knöchelchen im Hals knackten und knirschten, als Arontas’ Kopf kraftlos nach unten sackte.

Fast schien es, als bemitleideten die Elemente ihn, denn der Wind versiegte jäh. Dafür drang melodisches Pfeifen an seine Ohren und er richtete seinen gepeinigten Körper abrupt auf. Die raue Oberfläche des Steines riss einige fast verheilte Schürfwunden auf. Arontas zischte und stieß sich vom Felsen ab. Xokukus saurer Körpergeruch hing schon in der Luft und Arontas hielt den Atem an.

Er ließ eifrig die Hacke nach unten schwingen. Seine Unterarme erzitterten durch die harte Wucht, mit der die Spitze auf den Stein einschlug. Mit dem Aufprall kam das Pochen in den Handgelenken zurück. Arontas biss die Zähne zusammen und schlug ein weiteres Mal auf den Felsen ein. Der Schmerz in den Händen war nicht mit dem durch die Peitsche zugefügten zu vergleichen. Immer schneller wurden die Bewegungen und bald übertrumpfte das rhythmische Klirren das Pfeifen der Wächterin.

Als die knirschenden Schritte so laut waren, dass sie Arontas in dem kurzen Moment der Stille, wenn er die Hacke hob, einen Schauder über den Rücken jagten, spannte sich sein Körper an. Die Brust- und Bauchmuskeln traten gut sichtbar unter der sonnengebräunten Haut hervor und die Muskulatur der Schultern bewegte sich durch die Armbewegungen. Es kostete Arontas seine gesamte Willenskraft, nicht in die Richtung zu blicken, aus der sich Xokuku näherte.

Sein Zorn auf sich selbst, weil er der Müdigkeit nachgegeben hatte, obwohl er wusste, welche Folgen es haben würde, löste ein Grummeln im Magen aus. Der Schweiß floss ihm mittlerweile von der Stirn über die knochigen Wangen, dennoch wagte er es dieses Mal zu keinem Augenblick, sich die salzige Flüssigkeit abzuwischen. Er sammelte ein wenig Speichel im Mund und schluckte ihn die trockene Kehle hinunter. Das Brennen im Hals war seit der ersten Sonnenwanderung, in der er nichts anderes getan hatte, als Felsen zu spalten, ein ständiger Begleiter. Das Einnehmen der dürftigen Speisen und das seltene Stillen seines Durstes wurden zur Qual.

»Elbe!«, hörte er Xokuku rufen, bevor er sie sehen konnte.

»Wächterin, Ihr seid früh dran«, sagte Arontas und verneigte sich tief. Schon nach dem ersten Sonnenaufgang als Elbe hatte er gewusst, was die Orks von ihm erwarteten, doch erst die zweite Ohnmacht nach der Bekanntschaft mit der Peitsche hatte Arontas dazu gebracht, diesem Wunsch zu entsprechen.

»Du dreckig wie Wildhund.« Xokuku packte fest sein Kinn und drehte den Kopf hin und her.

»Der Fluss würde diesen Umstand sofort beheben.«

Die Wächterin sah nachdenklich nach Norden und nickte unmerklich. »Nurbag dich sehen will, du aber stinkst wie zerfallener Bison.«

»Warum will mich der Regimentsführer sehen?« Arontas starrte zum Felsen. »Es liegt nicht an mir, dass ich noch keinen Staub gefunden habe.«

»Du kommen mit!« Xokuku schlug ihm die Hacke aus der Hand und zerrte ihn neben sich her.

Ihre Schritte waren nicht schneller als sonst, aber die kräftezehrende Tätigkeit seit Sonnenaufgang forderte ihren Tribut. Mehr als einmal stolperte Arontas und nur Xokukus eiserner Griff um seinen Oberarm verhinderte einen Sturz.

Das Rauschen des Flusses verstärkte das Verlangen nach Wasser. Sein Magen zog sich wegen des Durstes schmerzlich zusammen und ein Rasseln begleitete die raschen Atemzüge. Völlig unvorbereitet überflutete ihn bei dem Anblick des fließenden Gewässers eine Seelenregung und sein Blick verschleierte. Nach mehrmaligem Blinzeln waren die Tränen in den Augen versiegt und er sog regelrecht das friedliche Bild des Ufers, des Flusses sowie des dahinterliegenden Bergmassivs ein. Ganz kurz, nicht länger als ein weiterer Wimpernschlag, blitzte der Gedanke auf, dass es nur wenige Schwingenschläge bräuchte, um diesem nicht enden wollenden Albtraum zu entfliehen. Doch mit Xokukus Stoß an seine Schulter zerplatzte das Trugbild und die Wahrheit seines neuen Daseins hatte ihn wieder.

»Du ziehen aus«, verlangte die Wächterin.

Arontas tat, wie ihm befohlen, und wartete mit der aus groben Linnen gewobenen Hose sowie dem ausgetretenen Schuhwerk in der Hand auf weitere Befehle.

Xokukus Augen wanderten von den geschwollenen Füßen bis hinauf zu seinem Gesicht. Die abgekauten Fingernägel strichen über seinen Oberschenkel, die Lende aufwärts, außen an den Bauchmuskeln entlang, bis hin zur linken Seite seiner Brust, in der sein Herz stark pochte. Ihre Mimik nahm einen gierigen Ausdruck an und die lange wulstige Zunge hing aus dem Mund.

Arontas wurde von einem Zittern erfasst, aber kein Laut kam über die Lippen und seine hellblauen Augen sahen geradeaus.

»Du geworden Elbe, schöner Körper jetzt du hast«, lobte Xokuku. »Wenn du willst, ich dir meine Wärme gebe.«

Arontas zischte und der Schlag auf seinen Hinterkopf kam schneller, als der Laut in den Ohren verklungen war.

»Du nix gelernt!« Xokuku fletschte die Zähne. »Dann du jetzt lernst!«

»Verzeih, Wächterin, ich …« Arontas’ restliche Entschuldigung ging in einen Schmerzensschrei über. Die Peitschenschnüre surrten durch die Luft und züngelten wie Flammen über seine Haut. Zwei Schläge reichten aus, dass er zu Boden stürzte und den Kopf mit den Armen bedeckte. Arontas wimmerte und hoffte, dass der untergebene Laut sie wieder milde stimmen würde.

Doch dieses Mal packte Xokuku plötzlich fest seinen Nacken und schleifte ihn halb aufrechtgehend bis hinunter zum Ufer. Dort angekommen hielt sie kurz an. Ihr Kopf drehte sich suchend von einer Seite zur anderen. »Du stinkst, bist unwillig und machst spalten Fels nicht gut«, keifte Xokuku. »Ich dich wie Straßenhund ersäufen.«

Bevor die Worte für Arontas einen Sinn ergaben, stand er im hüfthohen Wasser. Seine Haut prickelte durch die Kälte und die Müdigkeit verschwand schlagartig. Schon wollte sich so etwas wie Erquickung einstellen, als ihm Xokuku plötzlich die Füße wegtrat und er mit dem Gesicht voran im Fluss landete. Er hörte noch ihr kreischendes Lachen, dann befand er sich unter der Wasseroberfläche. Zuerst hatte er keine Bedenken, seine Lippen waren aufeinandergepresst und der Herzschlag stark, aber ruhig. Jedoch breitete sich von der Kehle ausgehend rasch ein Brennen im ganzen Körper aus und ihn durchflutete der Drang, um sein Leben zu kämpfen.

Arontas bäumte sich auf, kam allerdings gegen die Wächterin, die ihn erbarmungslos nach unten drückte, nicht an. Versuchte er, einen sicheren Halt mit den Beinen zu finden, trat Xokuku danach und er rutschte auf den schlüpfrigen Steinen aus. Verzweifelt schlug Arontas mit den Armen um sich und riss die Augen auf.

Mittlerweile stand sein Körper in Flammen und er erlag dem Trieb, den Mund zu öffnen. Immer schneller schluckte er das Wasser und mit jedem Schluck erschlaffte seine Gegenwehr. Arontas bewegte ein wenig den Kopf und sah das tanzende Licht auf den Wellen. Er seufzte innerlich, der Überlebenskampf war verloren und er machte sich bereit für den Pfad des Windes.

Xokuku riss ihn unbarmherzig nach oben und zerrte ihn aus dem Wasser. Die Sonnenstrahlen bohrten sich durch die verdrehten Augen in seinen Kopf. Ohne Rücksicht hämmerte sie ihre Handflächen gegen sein Brustbein und machte sich über mögliche Rippenbrüche keine Gedanken.

Fünf Hiebe waren nötig, bis der Hustenreiz einsetzte und Arontas das Wasser ausspie. Auf der Seite liegend würgte er alles heraus und drehte sich dann erschöpft auf den Rücken.

»Du wissen sollst, dass ich tun darf mit dir egal was«, drohte Xokuku, zerrte ihn auf die Füße und fasste ihm im selben Moment zwischen die Beine. »Ich dich nehmen kann, genau wie Orkkrieger die Weiber und Bälger im nördlichen Elbendorf.«

Ihre Finger packten so fest zu, dass Arontas aufschrie und nach ihrem Handgelenk griff. Er stöhnte vor Schmerz. »Was hindert dich daran? Schlimmer kann mein Leben nicht mehr werden«.

»Ich Ehre besitze. Keine Elbenbälger zwinge zu einer Verschmelzung − wie Krieger tun«, sagte Xokuku und stampfte mit dem rechten Fuß hart auf den Steinboden auf. Sie sah mit einem leeren Blick an Arontas vorbei. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und ihre Augen klärten sich wieder. »Du dich ankleiden, der Regimentsführer warten.«

»War der Elb im Fluss?«, fragte Nurbag. Er griff grob nach einer triefenden Strähne von Arontas’ Haar und zog sie vom Rücken nach vorn.

»Er stinken wie Wildhund.« Xokuku streckte die Zunge raus und zog eine Grimasse. »Dann er wieder aufbegehrt und ich ihm zeigen Wasser von unten.«

Nurbag lachte und schüttelte den Kopf. »Du genießt schon länger als einen halben Mondzyklus unsere Gastlichkeit und dankst es uns noch immer mit deinem Ungehorsam?«

»Gastlichkeit?« Arontas hob die rechte Braue. »Wie behandelt ihr dann eure Feinde?«

»Das wirst du bald sehen.«

»Ich verstehe nicht. Wird Zomrus weitere Drachen verwandeln?«, fragte Arontas und sah zu Edro.

»Solange niemand etwas Unkluges tut, hat unser Herrscher keinen Grund dazu«, antwortete der ehemalige Drache.

»Du hast die Felsbrocken gesehen.« Nurbag deutete mit dem Kinn zum Steinbruch. »Du alleine bist zu langsam, daher werden in wenigen Sonnenwanderungen weitere Elben zu uns stoßen.«

»Regimentsführer, auf ein Wort«, bat Arontas und zeigte in dessen Zelt hinein.

Nurbag neigte den Kopf zur Seite. »Was willst du?«

»Etwas mit Euch bereden.« Arontas zog die Mundwinkel ein wenig nach oben. »Ihr werdet es nicht bereuen.«

»Geh voraus«, forderte Nurbag ihn auf. Bevor er Arontas folgte, wechselte er einen Blick mit Edro und Orok. »Wartet hier.« Im Zelt ließ er sich auf den mit unzähligen Sitzkissen bedeckten Boden fallen und streckte sich aus. Dann erst erlaubte er Arontas mit einer Handbewegung, zu sprechen.

»Regimentsführer, lasst mich gehen. Wenn die Elben eingetroffen sind, wird meine Abwesenheit nicht auffallen«, bettelte Arontas. Da sich in Nurbags Gesicht kein einziger Muskel bewegte, fügte er rasch hinzu: »Ich werde Euch reich belohnen.«

»Belohnen?« Nurbag setzte sich interessiert auf. »Ich höre.«

»Wenn ich über meine natürliche Gestalt verfüge, bringe ich Euch zu Gebirgen, in denen es Höhlen mit handflächengroßen Kristallen gibt.« Um den Regimentsführer zu überzeugen, öffnete Arontas die Hand und drehte die Handfläche nach oben.

»Kristalle?«

»Sie glitzern in der Sonne wie das Mondlicht auf einem ruhigen See.«

»Glitzern?«

Arontas nickte heftig. »Eure Gefährtin wird sich dankbar zeigen.«

Nurbag knurrte und erhob sich langsam. Sein Gesicht war ausdruckslos – kein Zittern, kein Zucken und nicht eine dünne Falte auf der Stirn.

Der Schlag kam für Arontas so unerwartet, dass er die Bewegung erst sah, als die Faust in sein Gesicht schmetterte. Knochen knackten und Blut lief ihm aus der Nase. Der Schmerz betäubte ihn beinahe, daher taumelte er mit rudernden Armen nach hinten aus dem Zelt. Dort stieß er gegen Edro, der am Eingang gewartet hatte. Der ehemalige Drache sprang zur Seite und gab Arontas einen weiteren Stoß, der ihn schließlich zu Boden brachte. Mit verschleierter Sicht sah Arontas von Orok zu Edro und zu Nurbag, der seine Hand verlangend nach Xokuku ausgestreckt hatte. Die Wächterin verstand sofort.

Arontas zischte und kroch auf allen vieren von den Orkkriegern weg. Er kam zwei Körperlängen weit, dann surrte die Peitsche durch die Luft und sein Schrei gellte durch das Lager. Die ihn einnehmende Furcht gab ihm ausreichend Kraft, vorwärtszukriechen, doch jede Bewegung nach vorn wurde von einem weiteren Peitschenhieb begleitet. Der Schmerz zerfraß sein klares Denken und seine Jammerlaute wurden dumpfer, da sich Blut in seinem Mund sammelte. Hustend spuckte er es aus und rang nach Luft.

In der Mitte des Lagerplatzes hockte sich Nurbag vor ihn und zog seinen Kopf an den Haaren nach oben. Seine Fratze war gezeichnet von Hass, Abscheu und Blutrausch. Er fletschte die Zähne und grunzte. »Elbe, wage es nie wieder, mich zu einem Bruch meiner Ehre zu verleiten.« Nurbag spuckte ihm ins Gesicht. »Bringt ihn weg, bevor ich seinen Kopf mit meiner Axt spalte.«
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3. Nidas Waffengang

Urullar fröstelte, doch sein Blut brannte. Er schrie vor Schmerz, trotzdem kam kein Laut über seine Lippen. Obwohl er den Körper unruhig hin und her warf, lag er dennoch unbeweglich auf der Schlafmatte.

»Du musst stark bleiben«, erklang Shandrias Stimme.

»Es frisst mich von innen auf!«

»Bald hast du es überstanden. Wenn es dir gelingt, die Augen zu öffnen, gebe ich dir das Heilelixier.«

Shandria setzte sich neben ihm auf den Boden. Ihr Blick wanderte über seine fremdartige Seelenlandschaft.

»Tröpfle es mir in den Mund«, forderte Urullar.

»Ich warte, bis du munter bist.«

Er keuchte und verzog die Lippen zu einer schrägen Linie. »Dann ist es wohl besser, wenn ich versuche, aufzuwachen.«

Shandria strich ihm über den Oberarm und erhob sich.

»Was du über meine Gefühle zu Nida gesagt hast …«

»… wird niemand erfahren«, beruhigte sie ihn und ließ seine Seele zurück.

Shandria spürte die Hand auf ihrer Schulter, bevor sie zur Gänze aus der Seelenwanderung erwachte. Scharfe Fingernägel bohrten sich so fest in ihr Fleisch, dass rote Abdrücke auf der Haut sichtbar wurden.

»Wie geht es ihm?«, fragte Nida mit gedämpfter Stimme.

Shandria sah auf und blickte in Nidas sorgenvolles Gesicht. »Seine Seele erholt sich langsam.« Beruhigend legte Shandria die Hand auf Nidas. »Der Körper andererseits …«

»Dann mach doch etwas!«, unterbrach Hesir sie. »Du hast ja das Elixier.«

Shandria senkte die Augen auf das Fläschchen. »Noch nicht.«

»Gib es mir!« Der Krieger streckte den Arm aus und seine Finger öffneten und schlossen sich.

»Nein. Wir warten, bis er aufwacht«, widersprach Shandria und kroch von der sie bedrohenden Faust zurück.

»Er ist zu lange weggetreten.«

»Wir sollten Shandria vertrauen«, mischte sich Nida ein. Absichtlich machte sie ein Schritt zur Seite und verwehrte dadurch Hesir den Blick auf die Elbin.

»Glaubst du, dass du mich aufhalten kannst?«

»Seht …« Shandria rutschte wieder näher an Urullar heran.

Seine Augenlider flatterten und ein schmerzliches Grollen drang aus dem geschlossenen Mund. Dass die Qualen ihn noch immer fest in Griff hatten, zeigte sich durch die Veränderung seiner Körperhaltung. Die zuvor entspannten Armmuskeln verkrampften sich. Sein Rücken bog sich durch, während die Atmung stoßweise über die Lippen strömte.

»Hilf mir.« Shandria zeigte Hesir, wie er den überstreckten Kopf anheben sollte. Sie umschloss mit der Linken sein Kinn. Zuerst behutsam, aber weil die Vergiftung Urullar weiterhin peinigte und er den Mund nicht aufmachte, öffnete Shandria die Lippen mit festem Griff. Ihre rechte Hand suchte das Fläschchen im Gürtelbeutel. Für einen Atemzug befürchtete sie, dass das Gefäß aus Eis geschmolzen war. Shandria seufzte erleichtert auf, als ihre Fingerspitzen den Flaschenhals fanden. »Willst du es ihm geben?«

Nidas versteinerte Gesichtsmuskeln verloren jegliche Spannung und mit großen Augen sah sie auf das bläuliche Gefäß.

»Mach schon«, drängte Hesir und zuckte mit dem Kopf seitlich in Richtung Urullar.

Mit zitternder Hand öffnete Nida den Verschluss. Die Furcht, den letzten Tropfen durch ihre Ungeschicktheit zu verschütten, hallte wie laute Schreie durch ihre Gedanken. Sie beugte sich vor.

»Jetzt«, verlangte Shandria und öffnete mit all ihrer Kraft die fest aufeinandergebissenen Zähne.

Wie der erste Tau, der nach einer kühlen Mondwanderung vom Blattrand abglitt, floss das Elixier durch den Flaschenhals und blieb am Rand hängen. Nida wollte bereits die Hand schütteln, damit sich der Tropfen löste, da hörte sie Shandrias tadelndes Zischen. Schließlich trennte er sich und das durch die Sonnenstrahlen funkelnde Elixier verschwand zwischen Urullars Lippen.

»Jetzt heißt es abwarten«, sagte Hesir. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen neben seinen Bruder und stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln auf. Müde bettete der Krieger das Kinn auf die übereinandergelegten Handrücken und schielte zu der Wolke hinauf, die in Kürze die Sonne verdecken würde.

Die schweren Atemgeräusche nahmen nach einiger Zeit ab. Einzelne Muskeln zuckten unter dem Schmerz, aber mit jedem Atemzug ließ das Zittern nach. Schon bald hörten die Augenlider auf zu flattern, und stattdessen öffnete Urullar sie bis zur Hälfte. Tränen kullerten seitlich am Gesicht hinab.

Sofort begann Nida die Verkrustungen um die Augen mit einem angefeuchteten Tuch zu entfernen. Dankend blickte sie zu Shandria, die ihr zuvor gezeigt hatte, wie sie Urullar helfen konnte, wenn er die letzten Schleier der Bewusstlosigkeit bekämpfen würde. Als Nida wieder hinabsah, funkelten ihr die hellorangen Augen entgegen und seine aufgeplatzten Lippen öffneten sich einen Spalt. Nicht auf die anderen achtend beugte sie sich nach vorn und küsste ihn. Urullars Mund fühlte sich sanft an. Ihre Zungenspitze glitt über seine Lippen und benetzte sie mit süßer Feuchtigkeit. Sein Herz klopfte hart gegen den Brustkorb, doch bevor er ihre Zärtlichkeit erwidern konnte, richtete sich Nida auf.

Urullar schmunzelte und streichelte ihre Wange. »Wolltest du mir mit der Liebkosung etwas sagen?«, flüsterte er.

»Sagen? Nein!« Nida kicherte neckisch. »Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, meinen Hunger an deinem getrockneten Blut zu stillen.«

»Wie fühlst du dich?«, unterbrach Shandria ihr Geflüster. Ihre kühlen Finger tasteten behutsam seinen Oberkörper ab.

»Besser.« Urullar sah zu Hesir hinauf. »Wir werden noch eine Mondwanderung hierbleiben müssen.« Er stemmte sich mithilfe der aufgestützten Ellbogen nach oben. Ein sanfter Schwindel setzte ein und ließ ihn wieder etwas zurücksinken. Hesirs starke Hand legte sich auf seinen Rücken und schob ihn in eine aufrechtsitzende Position. Urullar schloss die Augen und wartete, bis das flaue Gefühl verschwand.

»Deine Kräfte werden langsam zurückkommen«, erklärte Shandria. »Überanstrenge dich nicht. Du solltest etwas essen und trinken.«

»Ich hole frisches Wasser und ein wenig Fleisch«, sagte Nida fürsorglich und eilte davon.

Urullar streckte Hesir den Arm entgegen. »Hilf mir auf und bring mich zu der Felswand.« Obwohl es nur wenige Schritte waren, bemerkte Urullar, dass das Zittern der Knie bereits um einiges nachgelassen hatte, bevor er sich auf einem Geröllblock im Schatten des Gebirges setzte. Er lehnte sich an die Gesteinswand und genoss die Kälte, die sich am Rücken ausbreitete. »Ich brauche meinen Polearm.«

»Was willst du damit?«, fragte Hesir erstaunt.

»Ich muss Nida weiter unterrichten.«

»In deinem Zustand wirst du nichts anderes tun, als den Körper zu schonen«, bestimmte der Krieger. »Du hattest dich bereits dem Pfad des Feuers zugewandt.«

Urullar zog nachdenklich die Unterlippe in den Mund. Eine seit langen nicht mehr empfundene Verbundenheit zu Hesir, erwachte tief in seinem Herzen. Er klopfte auf die Steinplatte neben sich und wartete, bis Hesir sich setzte, bevor er mit weicher Stimme »Danke« sagte.

»Hmmm«, brummte Hesir und drehte das Gesicht verlegen zur Seite.

»Du hattest die Möglichkeit, mich …«

»Du bist mein Feldmarschall«, unterbrach Hesir ihn mit ernster Stimme. »Auch wenn es dein Wunsch war, hatte ich die Verpflichtung, dich vor dem Pfad des Feuers zu bewahren.«

»Natürlich, trotzdem …«

»Hör auf damit. Ich habe geschworen, das Leben meines Feldmarschalls …« Hesirs Stimme brach. »… meines Bruders zu beschützen.«

Urullar nickte. Er schluckte einen weiteren Einwand hinunter. Unzählige Erinnerungen prasselten auf ihn ein, in denen er den jüngeren Bruder vor den Augen der Kameraden immer wieder aufs Neue erniedrigt hatte. »Es tut mir leid. Ich habe dich glauben lassen, dass ich dir nicht vertrauen würde.«

Hesir schmunzelte. »Trotzdem hast du stets mich an deine Seite gerufen.«

»Und abermals brauche ich deine Unterstützung.« Urullar sah zum Lager hinüber, aus der ihnen gerade Nida und Shandria entgegenkamen. »Kannst du ihr ein paar einfache Bewegungen mit dem Polearm vorführen?«

»Warum ist dir das so wichtig? Wenn sie wieder eine Drachin ist, dann hat sie keine solche Waffe nötig, um einen Feind zu entseelen.«

Urullar blickte seinem Bruder stumm ins Gesicht und überlegte, ob er Hesir von seiner wachsenden Hoffnung erzählen sollte. Wenn Nida sich gegen eine Rückverwandlung entscheiden würde, dann bedeutete es, dass er kein Dämon mehr sein konnte. Als Hesir jedoch von einem Fass kalten Fion zu sprechen anfing, brachte es Urullar nicht übers Herz und sagte stattdessen: »Wir haben eine Wette laufen.«

»Wenn das so ist, werde ich dir natürlich gerne helfen.« Laut lachend und mit einem Nicken ging Hesir an Nida vorbei.

Nida überreichte Urullar den Trinkbeutel, blickte aber finster dem Krieger hinterher.

»Hesir bringt dir meinen Polearm.«

»Was soll ich damit?«

»Du beginnst, den Tanz zu erlernen.«

»Shandria sagte, dass du dich erholen sollst«, protestierte Nida.

»Darum wird Hesir dir die ersten Schritte zeigen.«

Die Klingen der Polearme prallten aufeinander und glitten kreischend voneinander ab. Trotz der langsam ausgeführten Bewegungen schimmerte bereits nach den ersten Schwüngen eine dünne Schweißschicht auf Nidas Stirn und ihr rechter Arm fühlte sich schwer an. Schnaufend hob sie den Polearm in eine Abwehrhaltung, dabei verkrampften sich ihre Finger um den Griff. Deutlich waren die Sehnen auf dem Handrücken und das Weiß der Knöchelchen zu sehen.

»Nida, nicht der Polearm ist dein Gegner«, erinnerte Urullar sie ein weiteres Mal. »Du musst mit seiner Energie in Einklang kommen. Nur dann wird er gewillt sein, für dich zu kämpfen.«

Sie zischte und drehte sich zu ihm. »Ich versuche es ja.«

»Nicht versuchen, sondern tun«, belehrte Hesir sie ernst.

»Stell dein linkes Bein zurück«, forderte Urullar. »Gut, das sollte reichen. Jetzt suche einen stabilen Stand, indem du ein wenig in die Knie gehst.«

»Ich werde ein paar einfache Angriffe durchführen. Das Ziel ist, dass du stehen bleibst.« Mit einem Zwinkern führte Hesir den ersten Schwung aus.

Die Klinge schnitt von rechts kommend durch die Luft und Nida hob den Polearm. Um es ihr nicht zu schwer zu machen, behielt der Krieger die Linie bei und die Schneiden berührten sich erneut. Der nächste Schlag kam von rechts unten. Dieses Mal wich er Nidas Abwehr aus und schlug ihr mit der flachen Seite des Blattes gegen den Oberarmmuskel.

Für einen Augenblick verzog Nida ihr Gesicht. Nicht aus Schmerz, sondern weil sie sich über den Fehler ärgerte. Der Angriff war so schwunglos ausgeführt gewesen, dass sie ihn ohne Schwierigkeiten hätte abfälschen können. Nida zog die Oberlippe hoch und zischte Hesir angriffslustig an. Ein weiteres Mal nahm sie die Kampfposition ein und blickte kurz auf ihre Hände. Diese Unachtsamkeit nutzte der Krieger sofort aus. Der Schaft berührte ihren Hals und hinterließ durch die raue Beschaffenheit einen hellroten Striemen.

»Du kämpfst unehrenhaft!«, beschwerte sich Nida.

»Wenn ich das nächste Mal einem Gegner gegenüberstehe, werde ich ihn bitten, ehrenhaft zu kämpfen«, spottete Hesir.

Urullars ausgelassenes Lachen drang zu ihnen herüber.

»Es macht keinen Sinn, ich kann es nicht«, murmelte Nida entmutigt.

»Folge meinen Anweisungen«, bat Urullar. »Nimm deine Kampfstellung ein.«

Hesir sah zu seinem Bruder. Der kurze Blickkontakt reichte aus, um eine stille Vereinbarung zu schließen. »Bereit, Draki?«

Nida schob die Spitze in die Höhe von Hesirs Brust.

»Der Griff ist nicht dein Feind, es besteht kein Grund, ihn so verkrampft zu umfassen.«

Brummend lockerte sie die Finger. Nida spürte sofort, wie das Blut wieder bis zu ihren Fingerspitzen floss und die Kühle darin abnahm.

»Beobachte Hesirs Arme und Hände. Deine Augen dürfen diese und die Spitze des Polearms nie verlieren.«

Um sie zu verwirren, grunzte Hesir, dann nahm er seine Angriffsstellung ein und drehte mit einer Hand den Polearmgriff. Doch Nida hatte sich Urullars Anweisung eingeprägt und reagierte nicht wie die unzähligen Male davor. Ihre Augen waren starr auf seine Arme gerichtet.

Kurz überkam Hesir das Verlangen, einen schnellen Angriff durchzuführen, aber ein Blick zu Urullar genügte, um die aufwallenden Gefühle, die einen Krieger vor einem Waffengang einnahmen, zu unterdrücken. Er drehte den rechten Arm, bis die Spitze des Polearms nach unten zeigte, und stieß zu.

»Zieh den Schaft nach rechts oben.«

Hesirs Klinge berührte den Griff unterhalb der Verzierung des Blattes.

»Jetzt nach links unten … Rechter Fuß einen Schritt zur Seite … Schneide nach rechts oben … Dreh den Oberkörper nach links … Gut so … Dreh die Klinge nach unten … Mach einen Schritt vorwärts … Schwung mit dem Schaft abwehren … Das rechte Bein zur Seite … Heb die Klinge … Stich zu!«

Nida schnaufte und einzelne Schweißtropfen liefen über ihre Stirn. Der Brustkorb hob sich, während ihr der schwere Atem ein wenig Abkühlung brachte. Ein schüchternes Lächeln stahl sich um ihre Lippen.

Hesir stand bewegungslos vor ihr. Sein Blick ruhte auf der Spitze des Polearmes, die leicht gegen seine Schulter drückte. »Das war für den Anfang gar nicht mal so schlecht«, spielte er den verlorenen Waffengang herunter. Seine Augen leuchteten auf und einen Moment später die weißen aufeinandergepressten Zähne, als sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen verformten. Knurrend trat er zurück.

»Nur, dass bei einem Kampf mein Gegner nicht so langsame Schwünge ausführen wird«, erwiderte Nida. Obwohl sie wusste, dass Hesir sie hatte gewinnen lassen, strahlten ihre Augen.

»Die Schnelligkeit kommt mit der Übung«, erklärte Urullar. Ohne dass es Nida bemerkt hatte, war er hinter sie getreten. Das durch das Gift des Wasserelementes hervorgerufene Zittern war gänzlich verschwunden, stattdessen verströmte seine Aura die übliche Stärke. Urullar streichelte über ihre Wange, während er ihr glückliches Gesicht betrachtete. »Brennen deine Armmuskeln?«

»Ein wenig«, antwortete sie voller Stolz und hob den angewinkelten rechten Arm, sodass er die angespannten Muskeln bewundern konnte.

»Wenn das so ist«, Urullar zeigte auf einen gespaltenen Baumstamm, »dann berühre mit der Spitze einen Punkt, der in deiner Schulterhöhe ist, bis du den Arm nicht mehr heben kannst.«
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4. Die Jagd

Dumpfes Klicken erklang, als ein Dämon nach dem anderen das Geschoss in die Sehne der Armbrust spannte. Kaum lag der Pfeil in der Führung, richtete der Jäger den Blick wieder auf die grasende Bisonherde. Dawius schielte nach rechts zu Orellan, ohne dabei den Kopf zu bewegen. Der Thronfolger saß nach vorn geneigt und mit starrer Miene auf seinem Reittier, dessen oranges Glimmen unter der Panzerung erloschen war.

Durch das lange Warten stieg Dawius’ Ungeduld genau wie bei seinem Hengst an. Nyrirs rechter Huf schabte über den Erdboden. Beruhigend flüsterte Dawius ein paar Worte in die nach hinten gerichteten Ohren und streichelte den geschwungenen Hals. Der Hengst schnaubte und es hörte sich durch die Stille um ein Vielfaches lauter an, als es tatsächlich war.

Orellans Kopf ruckte in seine Richtung und der Gesichtsausdruck wechselte von einem belustigten zu einem vorwurfsvollen. Das heitere Aufblitzen in den Augen konnte er dagegen nicht verbergen.

Entschuldigend hob Dawius die Schultern, bevor er sich dem Zwitschern in der Ferne zuwandte. Kurz darauf kam das Zeichen für den Angriff von der rechten Truppe, gefolgt von Orellans Bestätigung. Zuletzt hörte er das Tschilpen von Serons Jagdgruppe.

Der linke Arm des Thronfolgers schnellte nach oben. Die Krieger auf den Naurmuigen und die mit den Armbrüsten machten sich bereit. Dawius’ Herzschlag beschleunigte und seine Finger krampften sich um den Polearmschaft. Er erhob sich im Sattel und lehnte den Körper so weit nach vorne, dass seine Schulter beinahe Nyrirs Hals berührte.

Kaum dass Orellan den Arm gesenkt hatte, entlud sich die aufgestaute Gespanntheit. Die Bolzen rauschten der Herde entgegen und zugleich stürzten die Reittiere aus dem Unterholz.

Laut schreiend, die Polearme in der Luft schwenkend, ritten die Krieger auf die aufgescheuchten Huftiere zu. Sie waren noch einige Schritte entfernt, als sich die Bisons in Bewegung setzten. Sand stob auf und hüllte die Herde in einen dichten Staubnebel. Schemen von ungeheurer Größe liefen an Dawius vorbei. Beeindruckt von den Bullen verringerte er Nyrirs Geschwindigkeit und vermied dadurch, dass die panischen Tiere ihn umzingelten und in ihrer Fluchtpanik mitrissen.

Ein Ruf lenkte Dawius’ Aufmerksamkeit von der Herde ab. Orellan preschte mit einem Seil in der Rechten und zwei Kriegern einem weißen Kalb hinterher. Das ängstliche Gebrüll des kleinen Bisons schallte über die Ebene. Vom Thronfolger unbemerkt blieb ein Bulle stehen, dessen mächtiger Kopf mit den armlangen, nach vorne gerichteten Hörnern sich in Richtung der Klageschreie drehte. Zornig scharrte der Koloss mit dem Vorderhuf und als der Alphabulle das Kalb am Rand entdeckte, setzte er sich in Bewegung.

Dawius schrie und winkte mit dem Polearm, doch es war aussichtslos, Orellan hatte ihm den Rücken zugewandt und befand sich außerhalb der Hörweite. Ohne einen weiteren Atemzug zu verschwenden, steckte er den Polearm in die Sattelhalterung, zog hart am Zügel und trat hitzig gegen Nyrirs Flanken. Den Lederriemen als Peitsche verwendend, schlug Dawius abwechselnd auf die rechte und linke Schulter. Die Laufgeschwindigkeit erhöhte sich und der Reitwind peitschte ihm die losen Haarsträhnen ins Gesicht, sodass die Tränen seitlich aus den Augen liefen.

Dawius blickte nach rechts und sah, wie der Bulle geradewegs auf Orellan zustürmte. Um ihn aufzuhalten, musste es ihm gelingen, vor den Bison zu kommen. Die verstärkten Schläge mit dem Riemen reichten aus, dass sich Nyrir eine Körperlänge vor den weitaus schwereren Bullen setzte. Doch die Muskelmasse war unaufhaltsam und ein Abdrängen unmöglich. Orellan, der neben dem gefangenen Kalb stand, war nicht ausreichend weit entfernt. Für eine Entscheidung blieben Dawius nur wenige Atemzüge.

Seine Überlegung, sich umzudrehen und den Polearm nach dem Bison zu schleudern, verwarf er wegen des unruhigen Laufs. Auch der Einfall, Nyrir gegen den Bullen zu treiben, überzeugte ihn nicht. Bei dem Bild des muskelbepackten Kolosses gestand er sich ein, dass dieser den Hengst einfach umrennen würde.

Noch drei Pferdelängen trennten ihn von Orellan und anstatt die Geschwindigkeit zu vermindern, trieb er Nyrir ein letztes Mal an. Zwei Pferdlängen. Dawius blickte nach hinten. Der Abstand zwischen dem Bullen und ihm war angewachsen. Eine Pferdelänge. »Orellan!«

Der Thronfolger drehte sich überrascht um.

Dawius lehnte sich nach links, streckte den Arm aus und umgriff Orellans Brustkorb. Dieser war sich der Gefahr bewusst und hielt sich am Sattelknauf fest. Dawius sah über seine Schulter, um den Abstand zum Bison einzuschätzen, da ertönte ein Knall, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Kurz erbebte die Erde, dann wirbelte Sand auf und verband sich mit der sich auflösenden Magie. Der Bulle lag bewegungslos an der Stelle, an der Orellan vor zwei Atemzügen gestanden hatte.

Nyrirs Laufgeschwindigkeit nahm ab und er trottete schnaubend und mit gesenktem Kopf zurück. Das hellbraune Fell war mit weißem Schaum überzogen und der schwere Herzschlag an Dawius’ Innenschenkel spürbar.

Dawius’ Oberarm zitterte durch die Anstrengung und deutlich hoben sich dicke Venen von der hellen Haut ab. Der Abstand zum Bisonbullen war eigentlich nicht groß, doch schon bald setzte ein brennender Schmerz in den Muskeln ein. Dennoch schaffte es Dawius, den Griff um Orellans Oberkörper erst zu lösen, als Nyrir vor dem am Boden liegenden Tier zum Stehen kam.

»Du hast mich vor dem Pfad des Feuers bewahrt.«

»Ich schwor, Euch davor zu beschützen«, schnaufte Dawius erschöpft und wischte sich mit dem Ärmel über die nasse Stirn.

»Bist du verletzt?«, erklang Ragrans aufgelöste Stimme. Er rutschte vom Rücken seines Naurmuigs und umarmte Orellan stürmisch. Dabei sah er zu Dawius hinauf und seine Lippen formten ein lautloses Danke.

Schmatzgeräusche und ausgelassenes Lachen breiteten sich im Saal aus. Der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft. Immer öfter riefen die Krieger spontane Trinksprüche aus, die durch den fortgeschrittenen Genuss von Fion stetig anrüchiger wurden. Einige wagten es sogar, Späße auf Kosten des Regenten zu machen, aber erst als Ragran lachte und demjenigen zuprostete, trauten sich Vereinzelte, mit einzustimmen.

Orellan gestikulierte tadelnd mit ausgestrecktem Zeigefinger vor Dawius’ Gesicht herum und sagte: »Beinahe hätte dein Reittier unsere Jagd zunichtegemacht.«

Dawius sah grinsend vom Fleischbrett auf. »Aber nur beinahe.«

»Du wirst zukünftig einen Naurmuig reiten.«

»Nein. Nyrir ist mein Gefährte, seit er ein Fohlen war«, widersetzte sich Dawius. Er lehnte sich gelassen zurück und stellte die Ellbogen auf die Armstützen.

»Du musst mir gehorchen«, befahl Orellan trotzig. Er setzte sich aufrecht und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass einige Krieger ihn erschrocken anblickten.

»Wen ich als Reitgefährten nehme, oder als Gefährtin im Schlafgemach, ist allein meine Entscheidung.«

»Das war vielleicht beim König der minderen Geschöpfe so, aber hier sage ICH, was du zu tun hast!«

Dawius spöttisches Lachen übertönte die Gespräche der Krieger. »Als ich mein Knie beugte, wurde ich kein Leibeigener von Euch«, sagte er mit tonloser Stimme.

»Jeder Bewohner auf Sonterian folgt den Befehlen des Regenten«, redete sich Orellan immer weiter in Rage. Die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer und die Augenbrauen zogen sich zusammen, sodass sie sich fast berührten.

»Dann sprechen wir über Eure Bitte, sobald Ihr Regent seid.«

Ein gedämpftes Prusten erklang hinter Orellan. Sein Gesicht war mittlerweile dunkelrot, als er sich ruckartig zur Seite bewegte und dabei die Zähne fletschte. Nicht nur Seron, sondern auch Ragran erwiderten erheitert seinen Blick. Das Knarren eines zurückgerückten Stuhls bewirkte, dass sich Orellan wieder Dawius zuwandte.

»Ich gehe, bevor ich etwas sage, was ich später bedaure.« Mit den Fingerspitzen der rechten Hand an der Stirn verabschiedete sich Dawius von Ragran und Seron. Danach verweilten seine kummervollen Augen mehrere Atemzüge auf dem ihn grimmig anstarrenden Orellan. Weil die Antwort des Thronfolgers nur aus einem Grunzen bestand, ging Dawius mit durchgestrecktem Rücken durch den Raum in Richtung Ausgang.

Die Augen aller Krieger waren auf Orellan gerichtet und ein leises Tuscheln setzte ein, als er sich schwerfällig erhob. Obwohl er sich mit beiden Handflächen auf der Tischplatte aufstützte, schwankte sein Oberkörper beträchtlich. »Ich habe dir nicht erlaubt, zu gehen!«, brüllte er wutentbrannt und einige der Krieger zogen die Köpfe ein.

Wenige Schritte vor der Tür verharrte Dawius in der Bewegung. Sein Körper nahm an Spannung zu und er schob deutlich sichtbar die Schultern nach hinten. Anstatt wieder zum Regententisch zu gehen, atmete Dawius tief ein und setzte seinen Weg fort. Ohne auf Orellans zornige Worte einzugehen, schloss er die Tür hinter sich.
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5. Herven an uireb lìn

Nida rutschte von Akkas Rücken und ein wenig Staub stob dort auf, wo ihre Stiefel einen Abdruck hinterließen. Hinter ihr erklang das vertraute Geräusch von gegeneinander reibendem Leder. Die weiteren dumpfen Laute konnten nur bedeuten, dass einer nach dem anderen von seinem Reittier sprang. Die Umrisse der verwandelten Dämonen und Elben erschienen in ihrem äußeren Blickwinkel. Die trockene Erde knirschte, als sie an ihr vorbeigingen. Nidas Aufmerksamkeit aber galt einzig der Gebirgskette, die sich im Westen erhob. Die Sonne stand kurz davor, hinter den Bergen unterzugehen, und ihre letzten Strahlen färbten das wolkenlose Firmament silbrig mit einem Hauch von Purpur. Die Besonderheit dieses Anblickes strahlte aber auch eine Kälte aus, die Nida einen Schauer über den Rücken jagte.

Stumm stellte sie sich neben Urullar, sodass sich ihre Oberarme berührten, und streckte zaghaft die Finger nach seinen aus. Ein unhörbarer Seufzer floss über Nidas Lippen, als er ihre Hand sanft drückte. Sie blickte zu ihm auf. Urullars Gesicht wirkte entschlossen und seine Kieferknochen knirschten. Da Nida knapp neben ihm stand, hörte sie die mahlenden Zähne.

Bei dem Gedanken, dass der Herrscher am Steinbruch auf Nida warten würde, um sie wieder in eine Drachin zu verwandeln, setzte bei Urullar ein Stechen im Herzen ein. Mehrere Herzschläge vergingen, bevor er den Blick vom Gebirge abwandte, an dessen Fuß er das Orklager vermutete. Seine Augen streiften aber nicht über die Landschaft oder den reißenden Fluss vor ihnen, sondern richteten sich nach unten. Verzagtheit war darin zu erkennen und sein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem mitleidigen Lächeln. »Liegt der Steinbruch in dieser Gebirgskette?«

Nida nickte. »Ja, ich erinnere mich an den Berggipfel.«

»Vielleicht zwei bis drei Sonnenwanderungen«, überlegte Hesir laut.

»Hmpf.« Urullar legte seine Hand auf Nidas Rücken. »Genug, um deinen Waffentanz noch ein wenig zu verbessern.«

»Wir müssen einen Weg finden, diesen Fluss zu überqueren.« Hesir streckte den Arm aus. Sein Zeigefinger folgte dem immer wieder hinter dem Waldstück verschwindenden Wasserlauf. Obwohl sie weit vom Ufer entfernt waren, hörten sie das wilde Rauschen.

»Zuerst schlagen wir für die kommende Mondwanderung unser Lager auf«, bestimmte Urullar und rief Akka zu sich.

Die Naurmuig trottete auf ihn zu. Ihre Nase zuckte und sie nahm mit aufgerichteter Schnauze Witterung auf. Der orange Schimmer verblasste, knurrend sah sie in nördliche Richtung und ihre Tasthaare bebten. Akka hob ein weiteres Mal die Nase in die Luft, doch Urullar stellte sich vor sie und begann ihr die Lefzen zu kraulen. Sein markanter Geruch überdeckte die Ausdünstungen, die vom Wind zu ihnen getragen wurden.

Akka bellte drohend, aber weil Urullar die Veränderung ihrer Panzerung nicht aufgefallen war, streichelte er beruhigend über ihren Kopf. »Bald kannst du dich ausruhen«, versprach Urullar. Ein letztes Mal kratzte er den Kieferknochen, dann trat er an die Seite der Naurmuig und half Nida aufzusitzen. »Wir reiten bis zum Sonnenuntergang weiter«, rief er den anderen zu und sprang auf Akkas Rücken.

Der lieb gewonnenen Gewohnheit folgend, legte Urullar den Arm um Nidas Körpermitte und zog sie näher an sich heran. Sein Mund hauchte einen sanften Kuss auf die Spitze ihres Ohrs.

Es war nur eine flüchtige Berührung, die aber ausreichte, dass ein angenehmes Kitzeln in ihrem Magen einsetzte. Ihre nasskalte Hand fand die von Urullar. Das immer stärker werdende Gefühl von Geborgenheit brachte Nida dazu, die Augen zu schließen und still die Empfindung zu genießen.

»Wird Zomrus uns am Steinbruch erwarten?«, fragte Urullar.

»Es würde mich nicht überraschen.«

»Dann kannst du dich in deine natürliche Form verwandeln lassen und siehst deinen Gefährten wieder.«

»Falls Zomrus keine anderen Pläne hat«, wich Nida aus.

»Weiß dein Gefährte von der Verwandlung?«

Als Antwort nickte sie verhalten.

»Freust du dich schon darauf, ihn wiederzusehen? Wartet er in … Wie sagt man zu eurem Schlafplatz?«, presste Urullar die ihn seit einigen Sonnenwanderungen quälende Frage über die Lippen.

»Kommt auf die Sippe drauf an. Zomrus’ Sippe hat sich in Ansammlungen von riesigen Aushöhlungen in den Gebirgen niedergelassen.« In ihrer unterkühlten Stimme schwang ein Hauch Abneigung.

»Also wartet er in euren Höhlen auf dich?«

»Nein. Zomrus verwandelte ihn in einen Ork. Er wird am Steinbruch sein.« Kaum waren ihre Worte ausgesprochen, verkrampfte sich Urullars Körper. Nida hörte, wie er scharf die Luft einzog. Sie befürchtete weitere Fragen, jedoch kam keine Silbe mehr über seine Lippen. Stattdessen erzeugten die Zähne erneut mahlende Laute und sein Brustkorb hob sich schwerer als zuvor. Sie sah auf seine Hand hinab, deren Finger sich zu einer Faust schlossen. Erstaunt über Urullars heftige gefühlsbestimmte Erwiderung, strich Nida mit ihrer Fingerspitze die dicken Adern nach, die sich unter seiner Haut abzeichneten. »Wenn Zomrus nicht am Steinbruch ist, wirst du auf ihn warten oder sofort zu deiner Gefährtin zurückkehren?«

Urullar murmelte unverständliche Worte. Die Muskeln des Unterarms spannten sich, bis einzelne Knochen in der Faust knackten. »Wir bleiben ein oder zwei Sonnenwanderungen, damit unsere Naurmuige rasten können.«

»Findest du den Weg zum Portal?«

»Das sollte dann nicht mehr deine Sorge sein«, erwiderte Urullar unterkühlt. Er rutschte etwas zurück und lockerte die Umarmung.

»Ich wollte nur …«, flüsterte Nida.

»Wir werden hier das Lager aufbauen«, fiel Urullar ihr ins Wort. »Steig ab, ich suche einen Weg über den Fluss.«

»Ich würde gerne mitkommen.«

»Akka ist mit mir allein schneller.« Seine Finger umgriffen ihre Körpermitte und hoben sie vom Rücken.

Sein plötzlicher Wandel ihr gegenüber ergab für Nida keinen Sinn. Verstört beobachtete sie Urullar, wie er sich kurz mit Hesir besprach, bevor er auf Akka in Richtung des Wasserrauschens aufbrach.

Der Duft von gebratenem Fleisch wehte ihr um die Nase und das ins Feuer tropfende Blut zischte. Nida saß so nah am Lagerfeuer, dass sie den würzigen Blutgeruch auf der Zungenspitze schmeckte. Um sich davon abzulenken, blickte sie in den sich verdunkelnden Himmel hinauf.

»Er hätte längst zurück sein sollen«, sagte Hesir und sah nach Westen.

»Der Fluss ist beachtlich und an dieser Stelle womöglich zu tief«, überlegte Nida.

»Über was habt ihr vor seinem überstürzten Aufbruch gesprochen?«

»Wann ihr zurückkehren werdet. Seine Gefährtin wird ihn sicher schon vermissen.«

»Welche Gefährtin? Urullar hat sich zu keiner Dämonin bekannt«, vertraute Hesir ihr mit leiser Stimme an.

»Aber, er …« Nida suchte in seinem Gesicht ein Anzeichen, dass er die Unwahrheit sprach. »Er hat gesagt, dass ihn jemand erwarten würde.«

Hesir schmunzelte. »Da meinte er sicher Ragran, der ihm vor unserem Aufbruch befahl, so rasch wie möglich zurückzukehren.«

Wenn ich mich mit dir verschmelze, dann wird es für mich nicht nur körperlich sein. Mein Herz, meine Seele, all meine Sinne würden sich zu dir bekennen, Urullars Worte erklangen in ihren Erinnerungen. Wieder schlug ihr das Herz bis zum Hals und plötzlich machte sein kühles Verhalten Sinn. Nida sprang auf und hielt bestürzt ihre rechte Hand vor den Mund.

»Was ist?«

»Ich habe ihm gesagt, dass mein Gefährte am Steinbruch auf mich wartet.«

»Deswegen.« Hesirs Lippen waren nur mehr eine dünne Linie. »Was fühlst du, wenn Urullar bei dir ist?«

Nida sah in die tanzenden Flammen hinein und antwortete beinahe lautlos: »Ich kann es nicht mit Worten beschreiben.«

Ein Pfiff übertönte das Knistern des Feuers. Wenige Atemzüge später stand Riak neben Hesir. »Nutze die verbleibenden Schattenzyklen.« Er griff nach ihrer Hand und schob sie zu seinem Naurmuig. Mühelos hob er Nida auf den ungesattelten Rücken. Lachend sah Hesir zu ihr auf. »Halte dich fest, Draki.«

Die Gischt des rasch fließenden Wassers benetzte wohltuend Nidas Gesicht. Riak hob den Kopf. Die zuckende Nase nahm hörbar Witterung auf und sein Brustkorb bebte, als ein tiefes Knurren aus seinem Maul drang. Mit federnden Schritten lief er am Flussufer entlang und an einer Biegung schnüffelte der Naurmuig am Boden. Seine Rute schlug aufgeregt von einer Seite zur anderen. Er winselte kurz und setzte den Weg zu einer Anhöhe fort.

Die Laufbewegungen wurden immer langsamer, je näher sie dem höchsten Punkt kamen. Als Nida das schmale Felsplateau einsehen konnte, entdeckte sie an der Kante Urullar. Er stand mit nach Westen gerichtetem Gesicht bewegungslos vor ihr. Geräuschlos saß Nida ab und ging auf ihn zu. Zögerlich hob sie die rechte Hand, doch knapp vor Urullars durchgestrecktem Rücken verharrte sie und sah auf die zitternden, ausgestreckten Finger. Das Verlangen, ihren Körper an seinen zu schmiegen, lenkte ihr Tun.

Nida strich mit dem rechten Arm an Urullars Rippenbogen entlang und schmiegte sich leise seufzend an ihn. Ihre gespreizten Finger legten sich auf seine Brust und sie fühlte das Herz darin hart schlagen. Als Nidas linke Hand seine Hüfte streifte, neigte er den Kopf in den Nacken.

Mit geschlossenen Augen genoss sie seine Nähe und die Geborgenheit, die seine Aura ausstrahlte. Obwohl nur das weiche Leder des Umhanges ihre Wange berührte, beschleunigte sich Nidas Atem. Sein Geruch umspielte lieblich ihre Nase und sie begann zu verstehen, was Urullar mit seinem Wunsch gemeint hatte, dass der Schicksalsweber die Schattenzyklen anhalten sollte.

»Nida«, flüsterte Urullar in den Wind. Seine Hand suchte die ihrige an seiner Hüfte, bevor er sich zu ihr umdrehte und ihr tief in die Augen sah. Mit der Spitze seines Zeigefingers hob er ihr Kinn an und obgleich die Vernunft ihm sagte, dass er es nicht tun sollte, legte er die zitternden Lippen auf ihre. Seine Zungenspitze berührte zärtlich Nidas Oberlippe. Er schloss die Augen und genoss das Verlangen, das durch den sanften Kuss erwachte.

Stöhnend legte er die Hand auf ihren Hinterkopf, als Nida unerwartet fordernder wurde und ihre Zunge seine umtänzelte. Der Kuss wurde ungestümer und zugleich spürte Urullar, wie sie die Verschlüsse seiner Kleidung öffnete. Für einen Herzschlag wollte Urullar sie davon abhalten, aber in diesem Moment berührte sie seine erwachte Männlichkeit. Der unterdrückten Begierde nachgebend, ließ er Nida gewähren und half ihr dabei, seinen Harnisch sowie das Oberhemd auszuziehen.

Weil Urullar wie erstarrt dastand und die ihn durchflutenden Gefühle genoss, nahm Nida seine Hand und legte diese auf die Verknotung ihrer Kleidung. Er verstand und schon bald glitt raschelnd der Stoff nach unten. Seine Augen folgten der Bewegung und blieben an ihren Rundungen hängen.

Schmunzelnd sah sie Urullar ins Gesicht, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine bebenden Lippen.

Urullar seufzte. »Willst du …«

»Ja, ich will dich voll und ganz spüren.«

Urullar sah zum wolkenlosen Himmel hinauf und lauschte Nidas Atemzügen, die an seiner Brust vorbeistrichen. Behutsam hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn, woraufhin sie sich ein wenig mehr an ihn presste. Er lächelte verliebt und drückte mit der rechten Hand gegen ihren Rücken. Nida murmelte unverständliche Worte und ihr Kopf fand die ausgeprägte Vertiefung zwischen seinem Hals und der Schulter. Als er das Gesicht wieder dem Firmament zuwandte, kitzelten ihre wilden Haarsträhnen die stoppelige Haut an seinem Kinn. Durch Nidas inniges Kuscheln spürte Urullar ihr stark pochendes Herz, das im Einklang mit seinem schlug. Der süße Duft ihrer Verschmelzung strich an seiner Nase vorbei und löste ein Ziehen in den Lenden aus. Ein befriedigendes Stöhnen strömte über seine Lippen.

Um die aufflammende Begierde zu lindern, dachte er über die kommenden Sonnenwanderungen nach. In seiner Vorstellung sah er Nidas Rückverwandlung zu einer Drachin, wie sie in die Lüfte stieg und sich dort neben ihrem Gefährten einfand. Unbewusst bohrte er die Fingernägel in ihren Rücken und ein bedrohliches Brummen übertönte das Rauschen des Flusses. Es war noch nicht verklungen, da setzte ein Stechen im Herzen ein und im Magen bahnte sich ein flaues Gefühl an. Seine Überlegungen waren weiterhin bei der schmerzhaften Vorahnung, daher entging es ihm, dass Nida die Augen geöffnete hatte und ihn besorgt musterte.

Unaufdringlich streckte sie den Hals und liebkoste mit den weichen Lippen Urullars Kinn. Gefühlvoll küsste Nida die nach salzigem Wasser schmeckende Haut, bis sie Urullars Mundwinkel berührte. Ihre Zunge benetzte seine Lippen. Ein heftiges Zucken lief durch seinen Körper und der abwesende Blick klärte sich. Nida lächelte und stützte sich mit den Unterarmen auf Urullars Brust. »Du warst tief in deinen Gedanken versunken«, tadelte Nida ihn mit einem schelmischen Lächeln. Sie lehnte sich nach vorne und biss ihm keck in die Nasenspitze.

»Herves an uireb lìn«, flüsterte Urullar.

Sie erstarrte. »Urullar?«

»Meine Seele gehört immerwährend dir, meine Gefährtin.«

Die sie ausfüllende Freude verschleierte ihren Blick. Nida blickte nach oben und wollte die Tränen wegblinzeln, doch es gelang ihr nicht. Eine nach der anderen kullerte über ihre Wangen und tropfte auf Urullars Brust. »Herven an uireb lìn«, sagte Nida mit leiser Stimme.

Er keuchte auf. Eine Erwiderung des Gelöbnisses, das sich nur Gefährten gaben, hatte er von ihr nicht erwartet.

»Mein Herz und meine Seele schreien danach, sich mit dir zu verbinden und an deiner Seite zu leben. Aber du bist ein Dämon und ich eine Drachin«, sprach Nida die Bedenken über ihre Gefühle aus.

»Wir werden einen Weg finden.«

»Willst du etwa in diesem Körper bleiben?«

»Für dich würde ich es«, gestand Urullar und hob ihr Kinn an. Sein Blick irrte über Nidas Gesicht. Ihre tiefen Sorgenfalten auf der Stirn und die Traurigkeit in den Augen verunsicherten ihn und verminderten seine Hochstimmung.

»Meine Seele würde, ohne zu zögern, dieses Opfer für dich bringen wollen. Meine Vernunft sagt mir jedoch, dass unsere Verbindung nicht sein darf.«

»Höre auf dein Herz und auf deine Seele. Entscheide nicht mit deinem Kopf«, flehte Urullar.

»Gib mir ein wenig mehr Zeit. Bevor wir den Steinbruch erreichen, habe ich mich entschieden.« Nida richtete sich auf und zeichnete mit dem Zeigefinger ihrer linken Hand verschlungene Muster auf Urullars ausgeprägten Brustmuskeln. Sein Körper reagierte auf ihre Zärtlichkeit. Sie schmunzelte. »Ich sehe, dass du ausgeruht bist.«

»Dann werde ich mal mein Bestes tun, damit dir dein Entschluss leichter fällt«, neckte Urullar und erhob sich. Sanft legte er Nida auf den Boden und beugte sich über sie. Nida seufzte wohlig, als seine Berührungen sie daran erinnerten, wie unbeschreiblich schön sich eine Erfüllung in diesem Körper anfühlte.
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6. Mit Schwert, Stab, Pfeil und Bogen

Das ist es also.« Fynth ging langsam auf das Portal zu, dessen violette Oberfläche in ruhigen Bewegungen zwischen der Umrahmung waberte. Ringsherum war es still und die Pforte strahlte Geborgenheit aus.

Fynth drehte sich zu Ellariana um. Seine Gesichtsmuskeln zuckten und die Augen schimmerten. Die Luft um ihn herum knisterte. Funken umgaben Fynth und mit der Veränderung der Umgebung drang ein stechender Schmerz in seinen Kopf ein. Polternd landete der Zauberstab auf dem steinernen Boden und kullerte in Richtung Portal. Er presste die Hände gegen die Schläfen, ging schnaufend auf die Knie und kippte einen Atemzug später zusammengekrümmt zur Seite. Fynth schrie auf und zog wie ein ängstliches Kind die Beine an. Das Knistern wurde lauter und verschluckte seine Schmerzensschreie. Eine weiße Aura strömte wie eine Sturmböe über seinen Körper und wirbelte das schulterlange Haar auf.

»Verdammt!« Ellariana sprang von Crius’ Rücken und sah sich rastlos um. Es war niemand in der Nähe, der Fynth mit Magie angegriffen haben konnte. Mit ausgestrecktem linkem Arm ging sie langsam auf ihn zu. Sie war noch drei Schritte von ihm entfernt, als sie das Kribbeln in den Fingerspitzen fühlte. Die Luft um ihre Hand herum begann zu flimmern. »Turma.«

Ein Lichtschild legte sich um Fynth, dennoch zuckte sein Körper unter der auf ihn einwirkenden schwarzen Magie.

»Asharel, wo bist du?«

»Hier.«

Ellariana blickte über die Schulter. Asharel stand innerhalb der Magiebarriere und hielt Fynths Stab in der Hand. »Fühlst du keine Schmerzen?«

Asharel sah an sich herab und runzelte die Stirn. »Nein, sollte ich?«

»Du musst ihn von dort wegbringen«, verlangte Ellariana.

»Zu dir?«

Sie sah von dem gekrümmten Fynth zum Portal. »Wir müssen wissen, was auf der anderen Seite der Pforte ist.« Ellariana atmete tief durch, bevor sie ihre endgültige Entscheidung traf. »Durchschreite mit ihm das Portal. Ich folge dir mit den Reittieren.«

»Auf dass wir uns auf der anderen Seite wiedersehen.« Asharel hielt ihr den Arm entgegen.

Kein Muskel bewegte sich in Ellarianas Gesicht, als sie den Kriegergruß stumm erwiderte.

Das violette Licht der Oberfläche reichte gerade aus, um Fynth, der am Boden lag, schemenhaft zu sehen. Asharel hatte den sich in tiefer Bewusstlosigkeit befindenden Fynth so weit wie möglich vom Portal weggetragen.

»Cala«, sagte Ellariana, dabei hob sie den Arm und formte mit den Fingern eine Schale. Die Luft knisterte, doch die erhoffte Sphäre entstand nicht über ihrer Handfläche. »Cala!« Wie zuvor kam die einzige Lichtquelle vom Portal.

»Das gefällt mir nicht«, raunte Asharel. »Der Magiepfad fühlt sich anders an als der von Fynth.«

»Dieser verbindet Welten. Wenn sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, wirst du eine Begrenzung sehen.« Sie griff nach Asharels Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. Einzelne Konturen wurden von dem violetten Schimmer erhellt. »Du bleibst in der Mitte des Pfades. Auf gar keinen Fall berührst du den unsichtbaren Schutzwall!«

In dem Moment kratzte etwas wütend an der Barriere. Asharel zog erschrocken die Luft durch die Nase ein und schielte in die sich bewegende Dunkelheit.

»In Ungnade gefallene Seelen wandeln als Bestien in der Düsternis. Wenn du ihnen zu nahe kommst, kann dich nichts mehr retten«, flüsterte Ellariana ihm mit dunkler Stimme ins Ohr. Asharels geweitete Augen bestätigten ihr, dass er verstanden hatte. Um ihn von den unheilvollen Gedanken abzulenken, küsste sie ihn auf die Wange und wandte sich sogleich Crius zu. »Würdest du Fynth tragen?«

»Solange er nicht redet«, spottete er.

»Keine Sorge, bis er erwacht, haben wir hoffentlich das Portal erreicht.«

Crius legte sich auf den Boden. Seine Schwingen streckte er nach hinten, damit Ellariana und Asharel den schlafenden Fynth mühelos auf seinen Rücken setzen konnten.

»Was machen wir?« Asharel berührte die rötliche Oberfläche. Sie fühlte sich warm an und die fließende Bewegung beschleunigte sich dort, wo sein Zeigefinger dagegen drückte. Er sah zu Ellariana, die neben Crius stand und dessen Kinn kraulte.

»Womöglich gibt es auf der anderen Seite eine weitere Magiebarriere«, vermutete Ellariana.

»Oder etwas uns nicht Wohlgesinntes.«

»Wir werden durchreiten. Was immer dahinter auf uns lauern könnte, wird nicht schnell genug sein, wenn wir sofort in die Luft steigen.«

»So machen wir es«, sagte Asharel und ging an Ellariana vorbei zu Aerowen, die knapp außerhalb des Lichtkegels stand.

Ellariana konnte sich wegen des vor ihr sitzenden Fynths nicht im Sattel umdrehen und wartete auf das Geräusch des knirschenden Leders. Beruhigend streichelte sie über Crius’ Hinterlauf, ihren rechten Arm hatte sie um Fynths Brustkorb geschlungen. Seine murmelnden Laute versprachen, dass es nicht mehr lange dauerte, bis er wieder zu sich kam. Ellariana hoffte, dass die bald auf sie einwirkende fremde Magie ihn nicht erneut in die Ohnmacht schickte.

»Turma«, hauchte sie. Wie bei der Lichtsphäre versagte ihre Macht, Magie zu weben, und der Schutzschild erschien nicht. »Was auch passiert, du zwingst Aerowen dazu, dass sie fliegt«, rief Ellariana in die Dunkelheit hinter sich.

»Dasselbe gilt für dich!« Ein Klicken erklang und danach hörte sie, wie sich die Bogensehne spannte.

»Auf dass uns nicht gleich ein Drache röstet«, sprach sie sich in Gedanken Mut zu. Ihre Schenkel drückten gegen Crius’ Flanken, woraufhin der Leopolo einen Satz nach vorne machte und durch die rote Oberfläche stürmte.

Ellariana ließ Crius erst anhalten, als das Stechen in ihren Fingern nachließ. Sie beugte sich zur Seite und sah herunter. Anders als auf Iasanara breitete sich unter ihr ein Wald aus. Es war nicht notwendig, auf der Lichtung, auf der das rötliche Portal stand, nach Spuren der Orks zu suchen. Die aufgewühlte Erde, die verbrannte Grasfläche und die Kratzer auf dem Gestein waren nicht zu übersehen. Zu gern wäre Ellariana näher herangeflogen, aber solange Fynth nicht vollständig erwacht war, wollte sie kein Wagnis eingehen.

Asharel landete auf dem Felsbrocken und fixierte mit der Pfeilspitze die Schatten zwischen den Bäumen. Hastig erkundete er die Umgebung, doch außer dem sich im Wind wiegenden Gras gab es keine Bewegung.

»Es stinkt nach Orks«, sagte Crius.

»Ich verstehe es nicht. Sind sie freiwillig mitgegangen, um in den Drachenmägen zu enden?« Gedankenversunken zwirbelte Ellariana eine Mähnensträhne zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Es führen Spuren in den Wald hinein.« Asharel ritt auf die Waldgrenze zu. »Sie gleichen denen, die vom Orkdorf wegführten.«

»Folge ihnen. Ich werde weiter vorn wieder zu dir stoßen.« Ellariana wartete, bis Asharel zwischen den Bäumen verschwunden war, und flog mit Aiolos an ihrer Seite in die Richtung, die Asharel eingeschlagen hatte.

Der Sonnenuntergang stand kurz bevor, als sie endlich eine baumlose Stelle in dem dichten Wald fand. Nachdem Crius eine Runde darüber hinweggeflogen war, landete er im weichen Gras. »Wir werden hier die Mondwanderung verbringen.« Behutsam zog sie Fynth von Crius’ Rücken. »Zeige Asharel, wo wir sind«, bat sie den Leopolo und löste das Reitgeschirr.

»Ich bin bald zurück.« Crius hob konzentriert den Kopf und gleichzeitig zuckte seine Nase. Kaum hatte er Asharels schwachen Geruch gewittert, verschwand er zwischen den Bäumen.

Aiolos blieb neben Fynth stehen und bewegte die weichen Nüstern über sein Gesicht. Schnaubend pustete der Rovalroch die auf der Stirn klebende Haarsträhne nach hinten.

Erneut flossen murmelnde Worte über Fynths Lippen. Seine Augenlider flatterten und ein Ächzen entwich der trockenen Kehle. »Was ist geschehen?«, krächzte er.

»Es gab eine starke Magiebarriere vor dem Portal.«

Fynth drehte ihr seinen Kopf zu. Mit geschlossenen Augen wartete er, bis der letzte Schmerz so weit abgeklungen war, dass er wieder klar denken konnte. Er seufzte und drückte mit zwei Fingern gegen die Stirn. »Wie lange war ich bewusstlos?«

Ellariana setzte sich neben ihn. »Einige Schattenzyklen.«

»Wie kann es sein, dass ich auf Gras liege?« Zögerlich hob Fynth die Lider und blinzelte, bis die Tränen das Brennen in den Augen linderten.

»Wir befinden uns auf einer Lichtung«, erklärte sie und führte die Öffnung seines Trinkbeutels an die ausgetrockneten Lippen.

»Ein Wald in der Einöde?«

»Ja, also … eigentlich sind wir in der Welt der Drachen.«

Fynths Oberkörper schnellte in die Höhe und für einige Herzschläge drehte sich alles um ihn herum. Er streckte die Arme nach hinten, um sich abzustützen. »Wir sind auf Xandrian?« Seine Augen huschten neugierig über die Lichtung, doch außer den eng aneinanderstehenden Bäumen war nichts zu sehen.

»Die Orks sind durch das Portal gegangen«, erklärte Ellariana. »Es muss einen Grund geben, dass sie Iasanara verließen.«

»Wo ist Asharel?«

»Er folgt der Orkfährte. Ich habe Crius geschickt, um ihn zu uns zu führen.«

Erschöpft von den beunruhigenden Neuigkeiten hob Fynth den Arm in Richtung seines Sattels und flüsterte einen Befehl, aber die Taschen blieben verschlossen. Brummend wiederholte er die Worte. Das Ergebnis war dasselbe.

»Ich kann auch keine Magie mehr weben.« Ellariana stand auf und ging zu der Satteltasche. Zwinkernd warf sie Fynth den Beutel zu.

»Das gefällt mir nicht!«

»Es gibt noch etwas anderes, das dir nicht gefallen wird.«

»Und das wäre?«

Knackende Zweige ließen beide verstummen. Mit der Hand am Schwertgriff stellte sich Ellariana kampfbereit dem Ankömmling entgegen. Fynth kniff die Augen zusammen, als er versuchte, zwischen den Schatten der Bäume etwas zu erkennen. Das Geräusch wurde lauter und er sah, wie sich ein hellbraunes Geschöpf näherte. Sein angehaltener Atem strömte hörbar aus der Nase, als Crius und der hinter ihm reitende Asharel durch das Dickicht brachen.

»Ein Orkclan schleicht lautloser durch den Wald«, schimpfte Ellariana.

»Damit wir nicht von einem Magieschlag begrüßt werden, haben wir extra Lärm gemacht«, verteidigte sich Asharel. Ächzend dehnte er seinen Rücken und sah an Ellariana vorbei. Er erstarrte in der Bewegung und seine Gesichtsmuskeln verloren jegliche Spannung.

»Was ist?« Fynth waren die vielsagenden Blicke zwischen Asharel und Ellariana nicht entgangen.

»Na ja … ah …« Asharel grinste so breit, dass die hintersten Zähne sichtbar wurden. »Jetzt sieht man es dir an, dass du der Älteste von uns bist.«

Verständnislos sah Fynth von Asharel zu Ellariana, die ihre Faust vor den Mund gelegt hatte und sich in die Daumenbeuge biss. Trotzdem entdeckte er die Belustigung dahinter. »Wovon sprichst du?«

Prustend trat Asharel näher. Zuerst dachte Fynth, dass er ihm über die Wange streicheln wollte. Stattdessen ergriff Asharel eine längere Haarsträhne und zog sie vor sein rechtes Auge.

Es vergingen einige Herzschläge, bis Fynth es bemerkte. Ungläubig zerrte er weitere Strähnen nach vorn. Egal ob das Haar über dem Ohr, am Hinterkopf oder am Schopf angewachsen war – alle waren sie weiß. »Wie kann das sein? Was habt ihr mit mir gemacht!«

»Wir?« Entrüstet baute sich Asharel mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm auf.

»Als ich das letzte Mal meine Haare gewaschen habe, waren sie noch schwarz!«

»Diese Haarpracht spiegelt dein Alter wider«, neckte Asharel ihn.

»Fynthoranius Maginius der Weise«, sagte Ellariana kichernd.

»Der Weiße, meinst du«, verbesserte Asharel sie.

Mit hochrotem Gesicht griff Fynth nach seinem Stab und fauchte Worte der Magie. Dabei führte er eine kreisende Bewegung in Richtung des johlenden Asharels aus.

Asharel sprang eilig zur Seite – grundlos, denn keine Magie verließ die Spitze des Stabes und auch das Knistern in der Luft blieb aus. Mit der Gewissheit, dass Fynth nicht mehr fähig war, Magie zu verwenden, verstummte Asharel. »Hat das Licht auch seine Magiegabe aus ihm herausgesaugt?«

»Ich glaube nicht. Es wird wohl diese Welt sein, die es uns nicht erlaubt, Magie zu weben«, beruhigte Ellariana ihn.

»Was machen wir, wenn wir auf die Orks stoßen?«

»Falls nötig, kämpfen.« Sie verzog ihre Lippen zu einer leidvollen Grimasse. »Mit Schwert, Stab, Pfeil und Bogen.«
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7. Die Übereinkunft

Aufgeregt?« Burul lehnte am Türrahmen und kratzte sich den rechten Oberarmmuskel. Rötliche Striemen zeichneten sich ab und Hautschuppen rieselten auf den Boden.

»Wie kommst du darauf?«, schnauzte Sharkan.

»Du ziehst und zerrst ununterbrochen an deiner Rüstung.«

»Sind sie angekommen?«

»Herzogin Dura ist gerade mit ein paar Kriegern eingetroffen«, antwortete Burul. »Die ersten Becher Leann wurden bereits geleert.«

Grunzend kehrte der Orkherzog dem Fenster den Rücken zu. Ein weiteres Mal kontrollierte er die neue Rüstung. Der aus einem weißen Fell gefertigte Umhang raschelte bei jedem Schritt. Langsam fuhr er über den ledernen Armschutz und am Brustharnisch entlang, der dem Erscheinungsbild seines kraftstrotzenden Körpers schmeichelte. Durch die eng anliegende Hose zeichneten sich die ausgeprägten Oberschenkel ab. Einzig die Wadenmuskeln waren unter dem kniehohen Schuhwerk verborgen. »Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen«, entschied Sharkan.

Mit gestreckter Körperhaltung und hochgerecktem Kinn ging er an Burul vorbei. Kurz bevor er den Ratssaal betrat, überkreuzte er die Hände hinter dem Rücken. Am Eingang stehend betrachtete er die Herzöge der anderen Orkclans. Links von seinem Stuhl saß Viggu, der Herzog aus dem Norden. Sein krauses Haar, das er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden hatte, sowie der dichte Vollbart unterstrichen das wilde Aussehen und das harte Leben in den nördlichen Ländern. Die Narbe, die seine Wange bis zum Mundwinkel spaltete, war noch nicht verheilt.

»Schaut nach einer guten Geschichte aus«, bemerkte Burul.

»Die Weiber werden ihn dafür bewundern.« Sharkan schob die Unterlippe vor, während er Igot, den Herzog des südlichen Clans betrachtete. Anders als bei Viggu war dessen Haupt und Kinn kahl. Seine aus dünnem Leder gefertigte Tunika wie auch die flatternde Hose aus Linnen offenbarten die stämmige Gestalt. Die von der Sonne gebräunte Haut war dunkler als das Holz des Tisches.

Zuletzt glitten seine Augen ausgesprochen langsam über Duras Körper. Einige Strähnen ihres hüftlangen, leicht gewellten, hellbraunen Haars verbargen die kantigen Schultern. Die Herzogin des östlichen Clans saß auf dem Stuhl rechts neben seinem. Sie lehnte sich gerade zurück und stellte die Ellbogen auf den Armstützen auf, während ihre Fingerspitzen gegeneinander trommelten. Obwohl sie aufgewühlt wirkte, lachte die Herzogin über die Scherze der Herzöge und ihre Stimme klang freundlich.

Ein letztes Mal zog Sharkan den Harnisch nach unten, dann trat er aus dem Schatten heraus. Das zuvor ausgelassene Gelächter verstummte. Die Holzstühle knarzten, als sich die Anwesenden erhoben. Stumm warteten sie, bis Sharkan seinen Stuhl am Kopf der Tafel erreicht hatte. »Ai, Herzöge und Herzogin sowie Streiter der Orkclans. Setzt euch«, sagte Sharkan und führte eine einladende Handbewegung aus.

Zwei buckelige Orkfrauen kamen aus einer verborgenen Tür und stellten Platten mit Fleisch und Backwaren auf den Tisch. Zuletzt tauschten sie die geleerten Krüge Leann aus, bevor sie sich schweigsam zurückzogen.

»Greift zu. Euer Weg war lang.«

»Ich und mein Regimentsführer speisen erst an deiner Tafel, wenn du mir sagst, warum du eine Clansitzung einberufen hast«, sagte Dura entschlossen.

»Wie du willst. Ich werde zuerst etwas essen und ganz sicher ein paar Schlucke Leann trinken.« Gelassen riss Sharkan ein Fleischstück vom Knochen und steckte es sich in den Mund. Absichtlich schmatzend kaute er darauf herum. Der mit Blut vermischte Speichel tropfte auf das Holzbrett. Seine Mundwinkel wanderten amüsiert nach oben, als die beiden anderen Herzöge ebenfalls beherzt zugriffen. »Dura, komm schon. Ein Blazeton knurrt halb so laut wie dein Magen«, zog Sharkan die Herzogin auf. »Und das Leann ist gekühlt am besten.« Neckend hielt er ihr das Fleischstück vors Gesicht.

Der Duft der Gewürze und des Blutes verleiteten Dura, durch die Nase einzuatmen und genüsslich die Augen zu schließen. Schmunzelnd beugte sich Sharkan zu ihr, bis das Fleisch ihre Lippen berührte. Er kam nicht mehr dazu, seine Hand zurückzuziehen, als Dura pfeilschnell zu ihrem Gürtel griff. Eine Klinge blitzte auf und mit lautem Scheppern landete die Spitze des Dolches im Holztisch. Die Schneide war im aufgespießten Fleischstück verschwunden.

Fauchend öffnete Dura die Augen. Es war nun an ihr, dem verstörten Sharkan ein spöttisches Lächeln zu schenken. »Hast du unsere letzte Begegnung vergessen?«, fragte Dura und leckte sich anzüglich das Blut von den Lippen. »Soll ich deine Erinnerung daran auffrischen?«

Ungestümes Gelächter füllte den Raum aus. Nicht nur die anderen Herzöge, auch die Krieger und Burul lachten auf Sharkans Kosten, da jeder Duras Anspielung auf die Mondwanderung, die sie mit Sharkan verbracht hatte, verstand. Seine schmerzlich verzogene Miene löste einen weiteren Lachanfall aus. Viggu klopfte ihm tröstend auf die Schulter.

»Du hast uns nie erzählt, ob du dazu kamst, sie zu besteigen. Oder hat Dura dich stattdessen bis zu deiner Erschöpfung geritten?«, stichelte Igot.

Sharkan spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Seine glatte Stirn kräuselte sich, als er über die einmalige Verschmelzung nachdachte. »Ihr wolltet den Grund wissen, warum ich euch gerufen habe«, lenkte Sharkan das Gespräch in eine andere Richtung. »Vor einem Mondzyklus waren wir im Land der Tauren.«

»Weswegen?«, fragte Viggu.

»Das ist nicht wichtig. Wir haben es einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass uns eine Taurentruppe aus dem Süden über den Weg lief.« Um die Spannung etwas aufzubauen, füllte Sharkan seinen Becher bis zum Rand und nahm einen langen Schluck. Er genoss den Moment, denn alle Augen waren auf ihn gerichtet.

»Weiter!«, forderte Dura.

»Sie folgten Garans Kriegsruf.«

»Sie … Was?« Viggu sprang auf.

»Kriegsruf?«, polterte Igot im selben Augenblick.

Duras geleerter Trinkbecher krachte auf den Tisch. Ihr Regimentsführer griff danach und füllte ihn erneut.

Grinsend lehnte sich Sharkan zurück. Er stützte die Ellenbogen auf den Lehnen auf und kreiste gelassen die Daumen umeinander. Genau diese Begeisterung hatte er sich erhofft. »Wir begleiteten die Truppe und Garan gewährte uns Zutritt zu seiner Kriegerzusammenkunft.«

»Du warst im Himmelsdorf?« Unglaube schwang in Duras Stimme. »Noch nie durfte ein Ork Trira betreten.«

»Es war etwas geschehen, das Garans Ansicht veränderte.«

Igot rutschte bis zur Stuhlkante. »Und was?«

»Eine Gebirgskoboldin schilderte den Überfall auf eine Rekrutentruppe. Sie war die einzige Überlebende.«

»Hat einer von euch Rekruten angegriffen?«, unterbrach Dura ihn und sah den Herzögen ins Gesicht. Zuerst schüttelte Viggu den Kopf, dann auch Igot.

»Es waren Elben.«

»Du nimmst uns auf den Arm!«, rief Viggu.

»Und das Beste daran, unter den Rekruten war Garans Sohn.«

Dura rutschte der Becher aus der Hand. Das Leann spritzte auf den Tisch. Klappernd rollte er über die Tischkante und schlug auf dem Boden auf. »Das ist nicht wahr!«

»Die Gnomin hörte den letzten Satz von Garans Sohn. Er versprach einer Elbin, dass sie es bereuen würde.« Der Herzog richtete sich auf und überdachte die nächsten Worte, die den Ausschlag geben sollten. »Garan verlangte von den Verbündeten, einen Eid über dem Kriegszepter zu leisten. Ich schwor mit meinem Blut, dass der westliche Clan mit ihm ins Gefecht ziehen wird.« Stille breitete sich aus. Sie dauerte so lange an, dass Sharkan sein pulsierendes Herz hörte.

»Garan wird das Zepter übergeben?«, wiederholte Dura mit skeptischem Stimmton.

Sharkan nickte.

»Es wird zu einem Geplänkel mit den Elben kommen?«, stieß Igot aus.

»Zu einer Schlacht«, verbesserte Sharkan ihn.

»Was müssen wir tun, um an Garans Seite kämpfen zu können?«, hinterfragte Viggu.

Lautlos seufzte Sharkan, als die Frage gestellt wurde, die er sehnlichst erhofft hatte. »Wir schwören zusammen mit Garan auf das Kriegszepter, dass die Krieger unserer Clans an seiner Seite kämpfen.«

»Wann brechen wir auf?« Dura entriss ihrem Regimentsführer seinen halb vollen Becher. Ihre Augen begannen zu glänzen und ihre Gesichtszüge nahmen einen niederträchtigen Ausdruck an. Fauchend streckte die Herzogin den Arm aus.

»Bei Sonnenaufgang.«

Krachend schlugen die Trinkgefäße gegeneinander.

»Jetzt habe ich Hunger!«, sagte Dura und zog Sharkans Fleischbrett zu sich herüber.
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8. Der liebliche Klang

Es hätte nie geschehen dürfen, aber ich würde dieses Gefühl zu dir um nichts auf der Welt eintauschen wollen. Die Worte, die Nida gesagt hatte, bevor sie eng an ihn geschmiegt eingeschlafen war, stießen abermals wie scharfe Klingen in sein Herz. Es hatte sich in jenem Moment richtig und gut angefühlt, dennoch war es sein größter Fehler gewesen, grübelte Urullar. Er stöhnte und vergrub seine Nase in Nidas zerzaustem Haar. Ihre Hand streichelte über seinen Arm. Sie lehnte sich zurück und verdeutlichte ihm dadurch, wie behütet sie sich in seiner Nähe fühlte.

Urullars Blick schweifte nach Westen. Keine zwei Sonnenwanderungen entfernt ragte das Gebirgsmassiv in den Himmel. Die ersten Sonnenstrahlen drängten im Osten die Finsternis der Mondwanderung zurück. Sein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen, dass bald der letzte Atemzug kommen würde, in dem es ihm erlaubt war, Nida zu berühren, wie es sonst nur Gefährten tun. Der behagliche Feuerschein zwischen den Bäumen wies ihm bereits den Weg zum Lager, allerdings hörte sich das Knistern des Holzes in der Stille unangenehm laut an. Trotzdem strömte der tanzende Schimmer Geborgenheit aus.

Akka setzte die Pfoten geräuschlos auf dem Waldboden auf. Sie waren noch hundert Schritte entfernt, als die Naurmuig in der Bewegung innehielt. Ihre Schnauze hob sich und die Nase zuckte aufgeregt. Das orange Glimmen der Hörner und unter der Panzerung erlosch.

»Was?«, raunte Urullar und blickte an Nidas Kopf vorbei zum Lager. Es schien alles friedlich zu sein. Keine Kampfhandlungen, keine Schreie, nichts deutete auf eine Gefahr hin. Dennoch zeigte Akkas Reaktion, dass etwas nicht stimmte. Urullar griff hinter sich. Es klickte zweimal, dann trieb er mit dem Polearm in der Hand die Naurmuig weiter.

»Wenn wir unweit des Lagers sind, wirst du absteigen«, befahl er Nida flüsternd. »Und du wartest dort.«

»Wäre ich an deiner Seite nicht sicherer?«

»Solange ich nicht weiß, warum Akka eine Gefahr anzeigt …«

»Vielleicht ist es eine Beute?«, unterbrach Nida.

Anstatt zu antworten, schüttelte er schnaufend den Kopf. Sie waren bereits nahe genug, um die Umrisse der Bisons zu sehen. Dass die Reittiere mit geschlossenen Augen und gesenkten Hälsen vor sich hin dösten, stellte Akkas Verhalten ein weiteres Mal infrage. Urullar wollte Nida gerade zeigen, wo sie auf ihn warten sollte, als er es hörte. Stimmen! Eindeutig fremde. Das Gespräch fand ohne Anspannung zwischen den Unbekannten und Hesir statt. Den Tonfall des Bruders hatte Urullar sofort erkannt und auch sein Lachen, das unbeschwert erwidert wurde. Die Worte wurden mit einer andersartigen, volltönenden Aussprache gesprochen. Er konnte keine Feindschaft darin erkennen. »Dann lass uns herausfinden, wer uns da aufspürte«, raunte Urullar. Mit dem Polearm in der rechten Hand ritt er ins Lager hinein.

Das ausgelassene Gespräch verstummte. Die am Lagerfeuer sitzenden Fremden sprangen auf und griffen zu den Doppeläxten, die im Gürtel steckten. Nur zwei Krieger, die neben Hesir saßen, sahen gelassen von dem Stück Fleisch auf. Ihre Körpersprache zeigte keinerlei Anspannung und als der Ältere einige Worte knurrte, setzten sich die anderen.

Urullars Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er betrachtete einen Fremden nach dem anderen. Bei dem mit der ausgeprägtesten Brust verharrte sein Blick. Er benötigte keine Erklärung. Dass es sich bei den Kriegern um Orks handelte, stand für Urullar wegen des muskulösen Körperbaus fest. Jetzt verstand er auch, warum Shandria ihren Gestaltwandel immer als orkähnlich bezeichnet hatte. Sie glichen den kraftstrotzenden Körpern lediglich von der Größe her und durch die Eckzähne.

Eine Bewegung seitlich des anscheinenden Anführers unterbrach Urullars Gedankenspiel. Kaum hatte sich der Ork daneben erhoben, verkrampfte sich Nidas Körper. Sie saß aufrechter als sonst und ihre auf Urullars Unterarm liegenden Finger schlossen sich kurz, dann entfernte sie seine Hand, die auf ihrem Bauch lag, mit einer panischen Bewegung.

Der ungewöhnlich aussehende Krieger kam auf sie zu, doch die gelben Augen waren nicht auf ihn, sondern auf Nida gerichtet. Auch die Haut des Orks sah sonderbar aus, denn sie schimmerte gelblich. Das Gesicht wirkte erstarrt und zeigte dennoch zornige Züge auf. Ein leises Fauchen floss über die geöffneten Lippen.

Edro blieb neben dem Reittier stehen. Die rechte Handfläche lag auf dem Axtkopf, die linke streckte der ehemalige Drache seiner Gefährtin entgegen. Seitdem Nurbag und er das Lager vor einigen Schattenzyklen gefunden hatten, nährte sich sein Zorn bei der Vermutung, dass Nida sich dem Anführer dieser minderen Geschöpfe hingab. Edros zitternde Lippen öffneten sich. »Auf was wartest du!« Er fasste nach ihrem Handgelenk und riss Nida aus dem Sattel.

Durch den Ruck verlor sie das Gleichgewicht und schlug hart mit den Knien auf dem Boden auf. Sie wimmerte und senkte sofort demütig den Kopf.

Edro hörte das tiefe, kampfbereite Grollen. »Nicht du, sondern ich sollte darüber nachdenken.« Er blickte hoch und funkelte den Krieger, der offensichtlich mit seiner Selbstbeherrschung kämpfte, gehässig an.

»Von was sprichst du!«

»Ob es zu einem Waffengang kommt.« Edro griff in Nidas Haar und riss den Kopf so weit in den Nacken, dass ihr Gesicht zu dem Krieger gerichtet war. »Sagte sie dir, dass sie einen Gefährten hat?« Edro sah sie wutentbrannt an, seine Eckzähne bebten. »Hast du es, Nida?« Sein Speichel verteilte sich auf ihren Wangen.

Sie wandte beschämt ihre Augen ab, weil alle mit ansahen, wie ihr Gefährte sie für ihre schändliche Handlung vorführte.

»Das wirst du noch bereuen«, flüsterte Edro und zog sie neben sich her. »Wenn du dich diesem minderen Geschöpf zeigen konntest, dann tue es auch vor meinen Kameraden«, befahl er und stieß sie in Richtung der Orkkrieger.

Nida sah ihn entsetzt und mit aufgerissenen Augen an.

»Mach schon. Dreh dich. Zeig, welche weibliche Verlockung eine Drachin als Orkweib bekommen hat.«

»Das reicht jetzt!«, befahl eine zornige Stimme hinter Edro.

Der ehemalige Drache drehte sich um, zog die Axt und trat dem Anführer entgegen. »Ist sie dir so viel wert, dass du dich gemeinsam mit deinen fünf Kameraden auf den Pfad des Windes begeben willst?« Dass Edro seine Worte ernst meinte, zeigte sich durch die sogleich eingenommene Kampfbereitschaft der Orkkrieger. »Urullar war dein Name, richtig?« Edro machte einen Schritt auf Nida zu. »Sie ist nur ein Weib. Du wirst auf anderen liegen, jedoch auf keinen Fall mehr auf ihr«, versprach er und lachte boshaft. »Ich verstehe dich ja. Sieh sie dir an. Diesem Körper kann man nicht lange widerstehen.«

Um jedem noch einmal zu veranschaulichen, dass er der Gefährte von Nida war, legte Edro die linke Hand auf ihren Hinterkopf und presste seine Lippen auf ihren Mund. Nida wehrte sich nicht und ertrug den rabiat ausgeführten Kuss.

»Ich werde vergessen, was geschehen ist. Aber …« Edros Finger umgriffen Nidas Nacken und packten zu.

Sie schrie auf und ihre Gesichtszüge spiegelten den Schmerz. Tränen sammelten sich und hingen an den Wimpern ihrer Unterlider.

»…  denke niemals mehr darüber nach, sie auch nur mit der Fingerspitze zu berühren.« Für Edro war alles gesagt. Er erwartete keine Widerworte. Es war an der Zeit, sich den wichtigeren Dingen zuzuwenden. Nida würde seine Aufmerksamkeit noch früh genug bekommen. Er führte die zitternde Gefährtin mit der Hand am Nacken zu den Reittieren und zeigte zu einem der haarlosen Blazetons. »Warte hier.«

»Edro … ich …«, stotterte Nida. Seine harsche Handbewegung reichte aus, dass sie verstummte. Mit angewinkelten Beinen setzte sie sich zu dem widerlich riechenden Geschöpf und legte ihre Stirn auf die Knie. Nidas Körper durchlief ein Zucken, als sie den Tränen freien Lauf ließ.

Urullars Hände schlossen sich ganz langsam zu Fäusten. Es waren nicht viele Orkkrieger und seine Truppe wäre imstande, sie zu bezwingen. Ohne großen Aufwand sogar. Ein kampfbereites Grollen kroch seine ausgetrocknete Kehle hinauf und die Nasenflügel blähten sich auf. Urullars Herz jagte das Blut durch seinen Körper und entfachte ein Rauschen in den Ohren. Er stand kurz davor, eine unumkehrbare Handlung auszuführen, die zwangsläufig zu einem Gefecht führen würde. Ein stechender Schmerz schoss durch Urullars Arm und lenkte ihn von den unheilvollen Gedanken ab.

»Nicht jetzt«, zischte Hesir und grub die Finger tief in seinen Oberarmmuskel. »Es wird der Moment kommen, in dem sie wieder in deinen Armen liegt«, versprach er und stellte sich vor Urullar. Damit verwehrte er ihm die Sicht auf Nida und ihren erbarmungslosen Gefährten.

Urullar schwenkte den Kopf hin und her. Er schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Zugleich schnappte der Verschluss des Bandeliers um den Polearm zu. Als die Luft mit einem lauten Schnaufen den Mund verließ, sprangen seine Lider auf. »Du hast recht. Der Moment wird kommen. Bald.« Urullar umfasste mit verkrampften Fingern Hesirs Schulter.

»Bald«, versprach Hesir und legte seine Hand auf Urullars Schulterrüstung.

»Ich hatte mir unser erstes Zusammentreffen anders vorgestellt«, sprach ihn der Ork an, der zuvor den Kriegern befohlen hatte, die Waffen wegzustecken.

Urullar konnte gerade noch ein beeindruckendes Schnauben unterdrücken, denn der ihm entgegengestreckte Arm hatte den doppelten Muskelumfang von seinem. Dicke Adern zeichneten sich von der wuchtigen Hand bis hinauf zu den Schultern auf der dunkelgrünen Haut ab. Für einen Augenblick überlegte Urullar, ob der Krieger seinen Unterarm mit einem festen Druck brechen könnte, doch anders als bei Nidas Gefährten, suchte er in dem Orkgesicht die erwartete feindselige Einstellung vergebens. »Urullar, Feldmarschall des Herrschers von Sonterian.« Seine nasskalte Hand legte sich auf die warme Haut des Orks.

»Nurbag, Regimentsführer des Herzogs der westlichen Orkclans auf Iasanara.«

Der Griff beider wurde stärker, bis ihre Fingerknöchel knackten. Trotzdem verzog keiner die Miene.

»Die Sonne wird bald die Dunkelheit vertrieben haben«, unterbrach Hesir den stummen Machtkampf. »Wir sollten uns setzen. Bei einem Stück gebratenem Fleisch lässt es sich besser sprechen.« Der Krieger zeigte auf die Holzstämme am Lagerfeuer.

»Mit einem Fass Leann wäre es noch erfreulicher«, stimmte Nurbag zu. Er ließ sich wieder neben Edro nieder. Weil dessen Körper weiterhin sichtbar verspannt wirkte, schlug Nurbag ihm auf den Rücken. »Wir erzählten deinen Kriegern gerade, dass wir gewissermaßen über euer Lager gestolpert sind«, versuchte der Regimentsführer ein zwangloses Gespräch einzuleiten. »Zomrus schätzte die Sonnenwanderungen, die ihr benötigen werdet. Darum planten wir den Jagdausflug in dieser Umgebung.«

»Wie weit sind wir noch vom Steinbruch entfernt?«, fragte Urullar. Es kostete ihn seine ganze Kraft, um den Blick nicht finster auf Edro zu richten. Die Kiefermuskeln zuckten bei dem Gedanken, dass Nidas Gefährte ihn boshaft angrinste.

»Weniger als zwei Sonnenwanderungen.«

»Es ist nicht nötig, dass ihr bis dahin reitet«, schlug Edro vor. »Wir nehmen die minderen Geschöpfe mit und ihr tretet bei Sonnenaufgang den Rückweg an.«

»Könnten wir. Werden wir aber nicht!«, entschied Urullar.

»Zomrus wird sich freuen, wenn ich ihm von dir und …«

»Du Feigling!« Urullar schnaubte. »Lauf nur zu deinem Herrscher.«

Beide sprangen mit den Händen an den Waffen auf.

»Wollten wir uns nicht unterhalten?«, fuhr Nurbag mit lauter Stimme zwischen den aufkeimenden Streit. »Setz dich, Edro. Du hast den Feldmarschall nicht einmal gefragt, ob deine Anschuldigungen gerechtfertigt sind.«

Edro lachte schallend auf. »Warum sonst waren sie allein unterwegs!«

»Wie ich bereits erzählte, verließ Urullar uns, kurz bevor ihr eingetroffen seid. Er und die ehrwürdige Drachin Nida erkundeten den Weg zu dem Gebirge«, wiederholte Hesir mit ruhiger Stimme seine Aussage.

»Wers glaubt! Warum wenn es dunkel ist?«, äußerte Edro seinen Zweifel.

»Auf Sonterian führen die Flüsse in der Mondwanderung weniger Wasser, daher …«

Edro schnaufte amüsiert. »Sie sind nicht nass.«

»Akka ist eine besondere Naurmuig. Sieh selbst …« Hesir streckte den Arm in ihre Richtung. Akkas Platten schimmerten dunkelorange, die Lefzen zuckten nach oben und das beeindruckende Raubtiergebiss wurde sichtbar. Als sich Hesirs Blick mit Urullars traf, zwinkerte er ihm zu. »Wenn du mir nicht glaubst, lege deine Hand auf ihre Panzerung.«

»Trotzdem, ich …« Edro wollte widersprechen, verstummte aber im Satz. Seine dicke Unterlippe wölbte sich nach außen und er sah mit zur Schulter geneigtem Kopf in die Flammen.

»Ich denke, wir sollten es darauf beruhen lassen«, besänftigte Nurbag ihn. »Jetzt ist deine Gefährtin an deiner Seite.« Der Regimentsführer beugte sich vor und hielt Urullar den abgeflachten Stein mit dem Fleisch hin.

»Ich lasse das Lager abbauen, damit wir so rasch wie möglich das Gebirge erreichen«, erklärte Urullar laut genug, sodass ihn seine Kameraden sowie die Elben hörten.

Schweigend begannen sie, ihre spärliche Habe zusammenzupacken.

»Die Elben gehorchen dir ja bereits. Vielleicht solltest du sie im Steinbruch beaufsichtigen«, überlegte Nurbag. Der enttäuschte Stimmton zeigte aber, dass er nicht erfreut war, so untergebene Geknechtete vorzufinden.

»Ragran wob ein Wort der Magie über ihnen. Wenn ihr sie ebenbürtig behandelt, verrichten sie widerstandslos die Arbeit.«

Heftig kopfschüttelnd musterte Nurbag die Elben. »Gleichberechtigt?« Er grunzte. »Ohne Gegenwehr?« Alle Orks lachten lauthals auf.

Nicht nur die Elben hielten inne, auch die verwandelten Dämonen sahen zu den Kriegern.

»Niemals. Es gibt nichts Schöneres, als ihre Schreie zu hören. Laut und schmerzerfüllt wird der liebliche Klang von den Felswänden widerhallen.«
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9. Mehr als mein Leben

Der Regent möchte mit dir sprechen.« Seron stellte sich neben Dawius und blickte zu den kämpfenden Kriegern.

»Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.« Dawius seufzte und wandte sich ab. Ein harter Schlag gegen seinen Rücken ließ ihn nach vorne taumeln.

»Es war gut, dass du dich Orellan widersetzt hast. Weil er der künftige Regent sein wird, ist er es nicht gewohnt, seinen Willen nicht zu bekommen.« Lachend fügte Seron hinzu: »Außerdem zechte der Thronfolger ohne Zweifel zu viel Fion.«

»Womöglich erinnert sich Orellan nicht mehr an das Gespräch.«

»Das kann gut sein. Nachdem du gegangen bist, mussten ihn zwei Krieger in sein Gemach schleppen.«

»Hmm. Einer davon hätte ich sein sollen«, rutschte es Dawius über die Lippen. Verlegen massierte er sich so fest den Oberarm, dass sogar der Stoff der Tunika raschelte.

Seron ging schweigend neben ihm zum Regentengebäude. Bevor Dawius die Stufen hinaufschritt, spürte er die Hand des Streitmachtführers auf seiner Schulter. »Ragrans Dynastie hat eine einnehmende Ausstrahlung. Aber vergiss nicht, seine Bestimmung erwartet von ihm, dass er ein Weib nimmt und Nachkommen zeugt. Überlege dir gut, ob du deine Seele an Orellan binden willst.«

Dawius’ Mund öffnete sich. Zugleich fühlte er, wie sämtliche Farbe aus seinem Gesicht wich, um ihn kurz danach als Hitzewelle neuerlich zu durchströmen. Er hatte sich bereits eine Ausrede überlegt, die seine Empfindungen für Orellan hinunterspielen würde. Jedoch kam er nicht dazu, diese auszusprechen, denn als seine Gedanken wieder klar waren, gab es weit und breit keine Spur von Seron.

Schleppend ging Dawius die Stufen bis zum Eingangstor hinauf, blieb kurz unter dem Tor stehen und betrachtete das Lichtfarbenspiel, das durch die gefärbten Fensterscheiben auf den Wänden sowie dem polierten Fußboden entstand. Auf der Unterlippe kauend ging er auf den Gang zu, der ihn zum Thronsaal führen würde. Seine Schritte verlangsamten sich. Die Befürchtung, dass Ragran ihn aufgrund seiner Respektlosigkeit gegenüber Orellan zu sich rief, wurde immer stärker. Bei der Erinnerung an seine Ehrverletzung packte Dawius ein Gefühl von unerträglicher Enge in der Brust. Als er die letzte Ecke umrundete, waren seine Handflächen kaltnass.

Zwei Krieger nahmen ihn vor dem Thronsaal in Empfang und führten ihn bis zu dem Türbogen, durch den die freigelegte Empore betreten werden konnte. Ragran stand mit halb geöffneten Schwingen und ihm zugewandten Rücken darunter. Erst als die Schritte verstummten, warf der Regent einen Blick über die Schulter, dabei verschmälerten sich seine Augen. »Auf was wartest du!«

Dawius zögerte einen Atemzug, der unmissverständlichen Aufforderung zu folgen. Ein letztes Mal tief einatmend, richtete er den Oberkörper auf und ging mit dem ihn plötzlich ausfüllenden Stolz eines Oberfeldmarschalls auf den Regenten zu.

Der Schatten des Turmes war eine Dachlänge gen Westen gewandert, seit Ragran und Dawius den Thronsaal verlassen hatten. Der Blick des Regenten schweifte über die Stadt und zu der dahinterliegenden Ebene. Seine Hände hatte er auf die steinerne Brüstung gestützt und nur die Bewegungen der Finger bezeugten, dass sich Leben darin befand. Die schwarzen, nach unten gebogenen Fingernägel erzeugten einen kratzenden Laut.

Dawius stellte sich hinter Ragran, die Arme hatte er auf dem Rücken verschränkt. Sein Daumen strich unaufhörlich an der Seite des Zeigefingers entlang.

»Der Bisonbulle hätte dich auf den Pfad des Feuers führen können«, unterbrach Ragran das Schweigen und sah Dawius an.

»Regent, als Orellans Oberfeldmarschall werde ich keinen Atemzug zögern, mein Leben für seines zu geben.« Um seinem Versprechen mehr Bedeutung zu verleihen, klopfte er mit der rechten Faust auf die Stelle über dem hart pochenden Herzen.

»Orellan wird in der kommenden Sonnenwanderung zu der östlichen Fürstendynastie aufbrechen.« Laut ächzend kehrte Ragran der Stadt den Rücken zu und lehnte sich an die Brüstung. Bevor er weitersprach, musterte er mit zusammengekniffenen Augen sein Gegenüber. »Es ist sein ausdrücklicher Wunsch, dass du und niemand sonst ihn begleitest.«

»Euer Gesichtsausdruck sagt mir, dass Ihr für ihn eine Gefahr seht.«

Ragran nickte verdrossen.

»Mein Polearm und mein Leben stehen zwischen Orellan und dem Lichtpfad.«

»Ich werde dich daran erinnern, Oberfeldmarschall. Wenn mein Sohn nur einen Kratzer bis zum Ende der Reise davonträgt, wirst du dir wünschen, dass er dich nicht durch eine Wette gerettet hätte.« Ragrans Finger gruben sich für einige Atemzüge schmerzlich in Dawius’ Oberarm. »Er ist mein Leben!«, gestand der Regent mit gedämpfter Stimme. Sorgenfalten und die nach unten gezogenen Augenbrauen zeigten, welche starke seelische Regung er bei dem Gedanken empfand, seinen Sohn zu verlieren. Kurz legte er die Hand auf Dawius’ Schulter, drückte zu und ging mit raschen Schritten zur Tür.

Die leisen Worte, die Dawius in den Wind hauchte, hörte er nicht. »Auch mir bedeutet Orellan mehr als mein Leben.«

Durch das Licht der aufgehenden Sonne hoben sich die Gebirgsformationen aus der Dunkelheit hervor. Zu dieser frühen Zeit war das einzige Geräusch, das in Naumundal erklang, der eisige Wind, der den Sand des Ödlands durch die engen Gassen wehte. Um den Sandkörnern zu entgehen, neigte Dawius sich nach vorn und zog die Kapuze tief ins Gesicht.

Das Tor zum Stall knarrte. Eine magere Gestalt stand im Lichtkegel und sah ihm entgegen. Dawius blieb wie versteinert stehen. Zuerst dachte er, dass sich ein Elbenjunge vor ihm befand, doch bei näherem Hinsehen, und weil seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnten, erkannte er zwischen dem strubbeligen Haar die gedrehten, nach hinten gewachsenen Hörner. Schwach konnte er sich an den Stalljungen erinnern, der für die Versorgung von Orellans Naurmuig verantwortlich war. Mit einer tiefen Verbeugung trat der Junge zur Seite.

»Ist der Thronfolger schon eingetroffen?«

»Nein, Oberfeldmarschall. Aber ich habe Erebu bereits aufgezäumt. Darf ich Euch bei Eurem Reittier helfen?« Die braunen Augen nahmen einen bittenden Ausdruck an.

»Wie heißt du, Junge?«

»Mein Herr nennt mich Ibha.«

»Lauf und bring zwei Bürsten zu Nyrirs Box.«

Dawius stand noch im Türrahmen, da war Ibha bereits hinter einer Ecke verschwunden. Poltern unterbrach die Stille. Einige Reittiere erwachten und teilten ihren Unmut durch ein knurrendes Gähnen mit.

Aus der hintersten Box ertönte freudiges Wiehern und ein brauner Pferdekopf mit auffallendem weißem Stern auf der Stirn erschien in der Öffnung. Mit vorgedrehten Lippen grinste der Hengst ihn an. »Schon gut, Nyrir. Bald kannst du bei einem schnellen Trab deine Muskeln wieder ausstrecken.« Dawius streichelte über die aufgeblähten Nüstern und schob den Hengst mit der Schulter zurück, damit er in den Verschlag treten konnte. Sofort neigte Nyrir den Kopf und stülpte seine weichen Lippen über Dawius’ Ohrspitze.

»Nyrir!« Dawius wich zur Seite aus. »Du bist kein Fohlen mehr.« Obwohl er die Worte mit strenger Stimme aussprach, konnte Dawius sich das entzückte Grinsen nicht verkneifen, während er sich Nyrirs Speichel vom Ohr wischte.

Eilende Schritte kamen näher. »Welche Seite soll ich zuerst bürsten?« Mit leuchtenden Augen bestaunte Ibha das einzigartige Reittier.

»Beginne mit der linken, ich übernehme die rechte. Gib auf die Hufe und Zähne acht, eine Begegnung kann schmerzlich für dich ausgehen.«

Aufjuchzend stellte sich Ibha neben den Hengst. Gleichmäßige Streichgeräusche begleiteten die leise Melodie, die der Stalljunge summte.

»Oberfeldmarschall?«

Dawius unterbrach das Striegeln und sah über Nyrirs Rücken hinweg, doch außer dem Haarschopf konnte er nichts ausmachen. »Was ist?«

»Wie nennt man diese Geschöpfe?«

»Pferde.« Erneut hörte Dawius die Bürst- und Summgeräusche.

»Oberfeldmarschall?«

»Hmm?«

»Ist euer Reittier männlich oder weiblich?«

Dawius hielt inne. Mit hochgezogenen Mundwinkeln überlegte er, ob der Stalljunge ihn gerade verspottete. »Bück dich mal.« Leder knirschte. Dawius neigte den Kopf, bis er Ibha sah. »Was siehst du?«

»Ohhh!« Die Wangen des Jungen nahmen eine dunkelrote Färbung an. Verlegen zog er die Schultern hoch und sein Gesicht verschwand, als er sich wieder aufrichtete.

Vor sich hin grinsend bürstete Dawius weiter.

»Oberfeldmarschall?«

»Jaaaa!«, brummelte er.

»Hattest du nicht den Befehl bekommen, einen Naurmuig zu reiten?«

Dawius erstarrte. Die Stimme klang anders und die Frage kam auch nicht von Ibha. Er richtete sich langsam auf und drehte sich mit geradem Rücken um. »Thronfolger.«

Orellan lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. »Oberfeldmarschall.«

Dawius deutete eine formelle Begrüßung an. »Ihr verdankt Nyrir, dass Ihr nicht auf dem Lichtpfad wandelt.« Ein hörbares Aufkeuchen erinnerte ihn daran, dass sie nicht allein waren.

»Stalljunge!«, fauchte Orellan. »Geh!«

Noch bevor Dawius die Bürste auf die Holzbrüstung zurückgelegt hatte, war Ibha aus der Box verschwunden.

»Diese dünnen Beine sind für die Landschaft von Sonterian nicht geeignet«, behauptete Orellan. »Und der Pfad zur Fürstenstadt ist nicht von so guter Beschaffenheit wie die Straßen in Naumundal.«

»Wenn wir zurück sind, werde ich mir einen Naurmuig aussuchen«, versprach Dawius nachgebend. Jetzt, da er in Ruhe darüber nachdachte, machte die Anweisung Sinn. »Die Reise mit einem unbekannten Gefährten anzutreten, halte ich für unklug. Wie weit ist die Fürstenstadt entfernt?«

»Drei, höchstens vier Sonnenwanderungen.«

Tapsende Schritte kamen näher, um sich kurz darauf wieder zu entfernen. Dawius lehnte sich aus der Box und sah, wie Ibha Orellans Naurmuig zum Stallausgang führte.

»Wir sehen uns gleich auf dem Platz. Ich kontrolliere besser, ob der Stalljunge seine Aufgabe zu meiner Zufriedenheit ausführte«, sagte Orellan und ließ ihn kurzerhand stehen.

Die steinige Ebene erstreckte sich bis zum Horizont. Egal wohin Dawius blickte, er sah nur Gesteinsformationen, die sich im Laufe der Zeit aufeinandergeschoben hatten und wodurch Erhöhungen entstanden waren. Der Wind wehte den Sand über die Felsen und gab dem Landstrich ein trostloses Aussehen. Ein von jeher benutzter Pfad teilte sich an der Kreuzung, an der Orellan gestoppt hatte, und führte in alle Himmelsrichtungen. Seit sie den zweiten Lagerplatz verlassen hatten, war die Sonne bis zum höchsten Punkt am Firmament gewandert.

»In welcher Richtung liegt die Stadt?«, fragte Dawius.

Einige Atemzüge lang starrte der Thronfolger schweigend nach Norden. Dabei beugte er sich so weit vor, dass er Erebus aufgestellte Ohren kraulen konnte. Dawius hörte einen tiefen Seufzer, bevor Orellan dem Weg nach Osten weiterfolgte.

»Gibt es einen Anlass, dass Ihr in die Fürstenstadt reist?«

»Sprach mein Vater nicht mit dir über SEINE Pläne?«

»Das Einzige, was mein Regent mir mitteilte, war, dass ich mit meinem Leben über Eures wachen soll.«

»Mein Vater will das Bündnis zwischen Agriurs Dynastie und der unseren festigen«, verkündete Orellan und ritt weiter ostwärts.

»Schön, und wie?«

»Ich werde eine seiner Töchter zur Gefährtin nehmen.«

Durch einen festen Ruck am Riemen stoppte Dawius sein Pferd und starrte dem Thronfolger hinterher. Er öffnete und schloss einige Male den Mund, ohne dass eine Silbe hinausgelangte. Orellan war schon bei der ersten Biegung angelangt, als er aus der Erstarrung erwachte und ihm nacheilte. »Dann hoffe ich mal, dass der Fürst hübsche Töchter hat«, begann Dawius ein ungezwungenes Gespräch, nachdem er die erste Überraschung überwunden hatte.

»Glaub mir, das ist meinem Vater egal«, brummte Orellan, »solange ich sicherstelle, dass unsere Dynastie an der Macht bleibt.«

»Thronfolger, wenigstens könnt Ihr noch wählen«, versuchte Dawius, ihn aufzuheitern, und betrachtete dabei die Verzierung auf seiner Rechten.

»Was hat es mit der Zeichnung auf sich?« Orellan ergriff Dawius’ Unterarm und studierte für mehrere Atemzüge das Muster.

Unbewusst zog Dawius die Hand zurück. Jedoch verstärkte Orellan den Griff und vereitelte dadurch, dass ihm das umfasste Handgelenk entglitt. »Es handelt sich …« Im Satz innehaltend beobachtete Dawius den Fingernagel des Thronfolgers, der das Muster nachzeichnete. Fast hätte er sich hinreißen lassen, die Augen zu schließen, um die sanfte Berührung zu genießen.

»Es handelt sich um?«, fragte Orellan.

»Die Zeichnung erschien, als meine Seele sich mit der einer Elbin verband.« Ellarianas Gesicht mit den weichen Konturen tauchte in seinen Erinnerungen auf. Obwohl er sich sicher war, dass es nicht sein konnte, hörte er ihr lebensfrohes Gekicher. Sogar der Duft ihrer Haare, der Dawius an eine blühende Wiese erinnerte, schlich sich in seine Nase. Erschüttert über diese innige Empfindung, bewegte sich sein Kopf verneinend.

»Also gibt es eine Gefährtin auf dem Planeten, von dem du gekommen bist?«, flüsterte Orellan und ließ den Handrücken los.

»Es kam für Ellariana und mich vollkommen überraschend.« Dawius strich mit dem Zeigefinger über die Ranken, dadurch wurde ein bis dahin nicht da gewesener weißer Schimmer erkennbar.

»Vermisst du sie?«

»Die Seelenerkennung geschah, während wir ein …« Dawius hüstelte. »… Ritual durchführten. Es waren von meiner Seite keine Gefühle involviert.«

»Wirst du sie wiedersehen?«

»Nicht in diesem Leben«, räumte Dawius ein.

»Es gibt hübsche Dämoninnen.«

»Daran besteht kein Zweifel.«

»Schlägt dein Herz für eine von ihnen schneller?«

Dawius zog grinsend die Schultern nach oben.

»Womöglich für Lanari?«, bohrte Orellan hartnäckig weiter und legte wissbegierig die Hand auf Dawius’ Unterarm.

»Es wird der Moment kommen, in dem ich Euch sage, wer mir den Atem raubt und mich meinen Herzschlag am Hals spüren lässt.«
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10. Die erfüllte Forderung

Wie lange seid ihr schon auf dieser Welt?« Urullar streckte sich, um über Akkas Kopf hinweg das Lager besser einsehen zu können. Zu einem so frühen Schattenzyklus lag es noch im Dunkeln. Trotzdem konnte er die in einem Kreis aufgestellten Zelte erkennen. Weiter westlich führte ein Weg in eine nicht einsehbare Talsenke, von wo ein Klopfen zu ihnen herüberdrang.

Nurbag spielte mit seinem Kinnbart. »Weniger als zwei Mondzyklen.«

»Was sollen die Elben machen?«

»Der schwarze Drache benötigt einen violetten Staub.« Nurbag griff nach dem Gürtel und löste ein Lederband. »Bevor wir aufbrachen, haben wir das erste Mal etwas davon gefunden.« Der Regimentsführer hielt ihm einen Beutel entgegen. Seine Finger verkrampften sich um dessen Boden, als er Urullar den Inhalt zeigte.

»Darf ich?« Bevor Nurbag etwas dagegen tun konnte, steckte Urullar einen Finger durch die Öffnung. Er keuchte auf und zog die Hand zurück. Ein einzelnes Staubkorn klebte auf der Fingerspitze. Die Haut prickelte, Wärme durchströmte seinen Körper und vertrieb die Müdigkeit. Magie, schoss es ihm durch den Kopf. »Weißt du, wozu der Drache den Staub benötigt?«

»Nein, aber Zomrus wollte zu uns stoßen, noch bevor der nächste Vollmond das Firmament erhellt. Dann kannst du ihn ja fragen.« Gehässige Züge zerfurchten Nurbags Gesicht.

»Wenn das so ist, bleiben wir bis dahin bei euch.« Urullar drehte sich im Sattel um. Seine Kameraden hatten, wie auch in den letzten zwei Sonnenwanderungen, ihre Plätze an den Seiten der Elben eingenommen. Kurz kam ihm der Gedanke, dass sie dadurch die Gefangenen vor den Orks beschützen wollten.

»Verbündete von Zomrus sind uns immer willkommen.«

»Wir haben nicht daran gedacht, ein Zelt mitzunehmen«, gestand Urullar.

»Ihr seid nur zu sechst«, überlegte Nurbag laut. »Es sollte uns gelingen, eines der größeren zu räumen.« Der Regimentsführer hob die Hand – das Zeichen, dass es weiterging. »In wenigen Schattenzyklen wird das klopfende Geräusch um ein Vielfaches verstärkt von den Felswänden widerhallen«, verkündete Nurbag gut gelaunt.

Edros Atem floss scharf und stoßweise über Nidas Nacken. Anders als bei Urullar empfand sie seine Berührungen und die Hand auf ihrem Bauch als unangenehm. Ihr Körper verkrampfte jedes Mal, wenn ihr Gefährte die kraftvollen Finger auf ihre Haut legte. Mehr als einmal bohrte er absichtlich die Fingernägel in einen ihrer Muskeln oder in den Rippenbogen. Wenn sie daraufhin ein schmerzliches Stöhnen ausstieß, lachte er. Unverkennbar schwang eine Andeutung von Freude und Genugtuung mit.

»Ich kann es kaum mehr erwarten«, raunte Edro ihr ins Ohr.

Angewidert von seinem lauten, anzüglichen Zischen beugte sich Nida nach vorn. Sofort spürte sie, wie sich seine Finger brachial in den Haarsträhnen vergruben und den Kopf wieder zurückzogen. Tränen schossen ihr in die Augen.

»Willst du gar nicht wissen, worauf ich mich freue?«

»N-na-tür-lich, auf w-was?«, stammelte Nida.

»Diese Mondwanderung werde ich dir zeigen, wie sich eine Verschmelzung in dem Körper anfühlt.« Seine Hand streichelte ihre Brüste.

Dass ein anderer Ork die intime Berührung beobachtete und sich mit der Zunge über die Lippen leckte, ließ Nida frösteln. Bei den Gedanken, sich Edro hingeben zu müssen, zog sich ihr Magen zusammen und ein saurer Geschmack stieg die Kehle hinauf. Der Brechreiz wurde stärker und sie öffnete den Mund, um diesen durch eine schnellere Atmung zu unterbinden. Allerdings verschlimmerte der Gestank der haarlosen Reittiere den Reiz.

Nida rutschte hastig vom Sattel und taumelte einige Schritte, bevor sie auf die Knie stürzte. Mit nach vorn gelehntem Körper spuckte sie den sauren Speichel aus. Ihre Würgegeräusche waren weithin hörbar und als sie endlich versiegten, stützte sich Nida erschöpft auf dem Boden ab. Ihr Kopf sackte kraftlos auf die Brust, während dicke Tränen ihre Sicht verschleierten und dunkle Bahnen auf die staubigen Wangen zeichneten. Edros hämisches, lautes Lachen löste die nächste Welle von Übelkeit aus.

Nachdem sich ihr Magen vollkommen entleert hatte, saß Nida mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Ihr Körper bebte und sie wimmerte still in sich hinein. Schritte kamen näher und stoppten neben ihr. Wie ein geprügelter Wildhund neigte Nida den Kopf zur anderen Seite. Sie hörte das Knirschen von Leder, als derjenige sich niederkniete. Eine schmale Hand berührte ihre Schulter und rüttelte sie sanft, woraufhin sie aufsah.

»Nida«, wisperte Shandria. »Hier.« Sie nickte ihr zu und hielt ihr einen Wasserbeutel entgegen. »Trink. Wenn der Geschmack nicht mehr den Mund ausfüllt, wird sich dein Magen beruhigen.« Behutsam hob Shandria die Öffnung an Nidas Lippen und das Wasser floss in kleinen Mengen in Nidas Mund. »Besser?«

Nida nickte. Sie krauchte zur Seite, um den Geruch aus ihrer Nase zu bekommen.

»Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, dass du nicht schwach wirken darfst?«

»Er will sich heute mit mir verbinden«, platzte es aus Nida heraus.

»Ist er in eurer natürlichen Form dein Gefährte?«

»Ja, aber … seit … Urullar … Ich fühle nur Abscheu, wenn er mich berührt.«

»Also ist es geschehen. Du und der Feldmarschall erlebtet eine Verschmelzung?«

Nida sah in den Himmel hinauf und Tränen stiegen ihr in die Augen. Es waren keine Worte nötig, die leidenden Gesichtszüge und das einsetzende Zittern waren Antwort genug.

»Du musst stark bleiben.« Shandria ergriff ihr Kinn und drehte den Kopf sanft zu sich, bis sie Nidas Augen sehen konnte.

»Wofür? Wenn Zomrus zurückkehrt, werde ich wieder eine Drachin.«

»Urullar hat dich in den letzten Sonnenwanderungen immer im Auge behalten. Er wacht über dich. Du musst ihm vertrauen.«

Nida sah zu der haltenden Truppe hinüber. Ihr Blick kreuzte sich mit Urullars, der sie mit leicht schräg gehaltenem Kopf beobachtete. Obwohl etliche Schritte zwischen ihnen lagen, fand sie in den Augen seine Zuneigung und den innerlichen Kampf mit sich selbst, da er ihr gerade nicht helfen konnte.

»Was immer kommen mag, Nida, du wirst es überstehen. Du bist stark und niemand kann deine Seele schänden. Der Körper ist nur eine Hülle.« Shandria stand auf und hielt ihr die Hand entgegen. »Falls dein Gefährte sein Recht einfordert, entrinne auf deine Seelenebene und denke an Urullars Berührungen«, riet Shandria ihr und ging mit erhobenem Kopf zurück zum Reittier.

Das erste Mal, seit sie Edro wiedergesehen hatte, formten sich Nidas Mundwinkel zu einem verhaltenen Lächeln. Gestärkt durch Shandrias Worte marschierte sie auf ihn zu. Sie war noch nicht angekommen, da ertönte ein Knall, dem ein Schrei folgte, der ihr das Blut gefrieren ließ.

Shandria stürzte zu Boden und einer der Orkkrieger stand über ihr. Die rechte Hand führte eine rasche Abwärtsbewegung durch, sodass die Luft zischte. Dicke Bänder von der aus Leder geflochtenen Peitsche knallten auf den zitternden Elbenrücken und zerrissen das dünne Hemd. Die Schnüre sirrten noch dreimal durch die Luft und zeichneten Striemen auf der hellen Haut. Aber außer dem ersten Schmerzensschrei kam kein weiterer Laut mehr über Shandrias Lippen.

»Es reicht«, forderte Urullar. »Die Elbin ist eine Heilerin. Sie hat mir das Leben gerettet und steht unter meinem Schutz.«

Das Surren der Peitschenschnüre verstummte. Der Ork sah von der blutenden Elbin zu dem näher kommenden Urullar. Er lachte und zog dabei spöttisch die Oberlippe nach oben, um die Eckzähne besser zur Geltung zu bringen. »Die Elben sind jetzt unser.« Er knurrte und erneut hob sich seine Hand.

»Wenn die Peitsche sie ein weiteres Mal streift, wirst du meinen Polearm in deiner Schulter wiederfinden.«

Der Orkkrieger sah zu Nurbag, der einmal kurz die Augen schloss. Die Hand senkte sich und die Bänder erzeugten einen schrillen Laut. Sein Schrei erklang in dem Moment, als die Peitschenriemen Shandria berührten. Der Orkkrieger starrte auf die polierte Klinge, die knapp unter dem Hals in seinen Körper eingedrungen war. Ein grüner Schimmer erschien an der Eintrittswunde. Er drehte seinen Kopf so weit, dass er die ausgetretene Spitze am Rücken sah. Der Orkkrieger schluchzte, schrie, jammerte und stürzte schließlich auf die Knie. Dadurch senkte sich der Griff des Polearms und schnitt durch das Fleisch, bis ein Knochen die Bewegung unterband.

Urullar sprang von Akkas Rücken und schlenderte auf den Winselnden zu. Das klickende Geräusch von sich öffnenden Bandelieren bestätigte ihm, dass seine Truppe sich kampfbereit machte. Die Orks hingegen saßen mit offenen Mündern auf den Reittieren und warteten auf einen Befehl, der jedoch nicht über Nurbags zusammengepresste Lippen schlüpfte.

Urullar hockte sich vor den Krieger. Während sein Blick unbewegt auf dem schmerzverzerrten Gesicht ruhte, zog er erbarmungslos den Polearm aus der stark blutenden Wunde. »Vergiss nicht …« Urullar stand auf. »Vergesst niemals, was wir sind! Wir sehen euch vielleicht ähnlich, aber in uns schlummert das Kriegerherz der Dämonen!«

Urullar trat neben Shandria. Sie blickte zu ihm auf und er kam nicht umhin, die schmächtige Elbin zu bewundern. Der Schmerz, der durch ihren Körper strömte, war ihr anzusehen, dennoch verhinderte ihr Stolz, dass die Laute, die in der Kehle steckten, ihre Schwäche aufzeigten.

»Kannst du aufstehen?« Nachdem sie sich erhoben hatte, legte er die Hand unter ihren Ellbogen und führte sie die letzten Schritte zum Reittier.

»Ich könnte noch mehr, wenn du mir deinen Dolch gibst«, vertraute Shandria ihm flüsternd an.

Urullar lachte. »Daran besteht kein Zweifel. Was war mit Nida los?«

»Ihr Gefährte wird sich ihr in dieser Mondwanderung aufzwingen.«

Er blies scharf die Luft aus. »Das lasse ich nicht zu.« Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn.

»Wenn du gegen ihn vorgehst, wirst du den Zorn seines Herrschers auf dich ziehen.«

»Was weißt du schon!«

»Nida sagte es mir.« Shandria legte die Hände auf den Sattel und versuchte, durch einen Sprung aufzusitzen. Sofort begleitete ein qualvolles Brennen die Bewegung. Sie lehnte die Stirn gegen das Leder und atmete flach ein und aus.

»Ich kann nicht wegsehen«, erklärte Urullar und hob sie schwungvoll in den Sattel.

»Warte auf den geeigneten Augenblick«, empfahl Shandria.

Zähneknirschend, weil es das einzig Richtige war, das er tun konnte, marschierte Urullar zurück zu Akka.

»Du hast dir mit deiner Tat keine Freunde gemacht«, sagte Nurbag beiläufig. Er zügelte den Blazeton in der Mitte des Lagers.

»Ich habe ihn gewarnt«, rechtfertigte sich Urullar.

»Es sind Elben. Ich und meine Krieger werden niemals diese von Liastea erschaffenen Geschöpfe als ebenbürtig ansehen.«

»Die Dämonen haben keine Fehde mit diesem Volk. Wir brachten sie her, damit sie euch helfen.« Urullars Lippen spitzten sich zu, als er die groben Misshandlungen beobachtete, die den Elben von den Orks zugefügt wurden.

»Es gibt keinen Orkclan, der nicht durch ein Elbenschwert entseelte Gefährten, Väter, Mütter, Söhne oder Töchter betrauert.« Nurbag zog den Ärmel des Lederhemdes hoch. Eine lange, weiße Narbe teilte die Haut des Unterarms vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Er knurrte und strich mit dem Zeigefinger darüber. »Meine erste Begegnung. Ich war ein Anwärter, noch kein ausgebildeter Krieger, doch das war der Elbenkriegerin egal.«

»Es sind nicht alle gleich.«

Nurbag prustete los, schlug Urullar kameradschaftlich auf die Schulter und sagte mit höhnender Stimme: »Man merkt, dass du in einer Welt aufgewachsen bist, wo du dich nicht fragen musstest, ob ein Feind hinter dem nächsten Gewächs auf dich wartet.« Er sprang auf den Boden und machte einige Schritte auf ein Zelt zu. »Komm! Bei einem Becher Leann kann ich besser über das wahre Gesicht dieses spitzohrigen Volkes berichten.«

Edro lenkte den Blazeton zum Steinbruch. Das Klopfen hatte kurz aufgehört, dröhnte jetzt aber wieder lauter, was nur bedeuten konnte, dass Xokuku ihrer Pflicht nachgekommen war.

»Zomrus hat an uns gedacht! Die Forderung nach einem Gegenschlag wurde endlich erfüllt.« Seine mächtigen Eckzähne wackelten bei dem angestimmten boshaften Gelächter. Edro zog Nida vom Reittier, ergriff ihre Hand und zerrte sie hinter sich her.

Seine Worte ergaben für sie keinen Sinn. Es gab nur eine Tat, die nach Vergeltung schrie. Aber zu viele Winterkreisläufe waren bereits vergangen, ohne dass Arontas vor den Ältesten für den Einsturz der Höhlen zur Verantwortung gezogen wurde.

Sie näherten sich einem Elben, dessen stumpfes schwarzblaues Haar struppig vom Kopf abstand. Unzählige Striemen zierten den Rücken. Manche sahen tiefer aus als andere. Einige waren noch so frisch, dass Blutstropfen heraussickerten. Zahlreiche waren längst verheilt. Die sehnigen Oberarme bewegten sich wie in Trance und führten die Schläge so gleichmäßig aus, dass eine beruhigende Melodie im Steinbruch erklang.

Nida blieb stehen und zischte, als Edro versuchte, sie näher an den Geknechteten zu ziehen. Etwas an der Gestalt kam ihr vertraut vor. Eine Empfindung erwachte, dass sie diesen Elben kannte. Ihre roten Augen glitten über den abgemagerten Körper. Die Rippen stachen gut sichtbar hervor. Eigentlich hatte sie erwartet, dass der Elb nach der unübersehbaren Züchtigung einen gebrochenen Eindruck ausstrahlte, aber dem war nicht so. Seine Schultern waren gerade, der malträtierte Rücken durchgestreckt. Den Kopf trug er immer noch hoch erhoben.

»Ich glaube, dass er die letzten Mondwanderungen mehr als einmal an die Freveltat dachte, die er an uns ausgeführt hatte, und sich wünscht, es nie getan zu haben«, behauptete Edro.

»Von was sprichst du?« Nida entzog sich dem festen Griff und entfernte sich einige Schritte von ihrem Gefährten.

»Elb, zeig dich!«

Die Körperhaltung des Angesprochenen nahm an Spannung zu, während die Hacke neben seinem rechten Bein schwang, bevor er herumwirbelte. Die eisblauen Augen funkelten vor Wut, aufgestautem Hassgefühl und dem Verlangen, sich auf Edro zu stürzen.

Nida keuchte auf. Ihre Hände, die sie auf den Mund gelegt hatte, dämpften nur teilweise ihren Schrei: »Arontas!«
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11. Die Barriere

Zomrus sah auf die knochigen Finger in der Vertiefung, die wenige Atemzüge zuvor seine Pranken in der weichen Erde hinterlassen hatte. Stöhnend stemmte er den Oberkörper mithilfe der Arme hoch. »Wartest du schon lange?«

»Nein, ich schlug mein Lager vor dem Sonnenuntergang auf.« Ragran neigte den Kopf, seine Augen wanderten über den Körper des Drachenherrschers, dessen Aura sich seit ihrer letzten Begegnung verändert hatte. »Du siehst irgendwie anders aus.« Der Regent streckte den Arm aus und zog Zomrus auf die Füße. Dessen Beine zitterten so stark, dass Ragran ihn zu einem Felsbrocken am Rande der Einöde schleppte.

Keuchend und durch die Schmerzen geschwächt, neigte sich Zomrus nach vorn und stützte sich mit den Armen auf den Knien ab. Der Wind blies ihm Sandkörner ins Gesicht. Zischend wischte sich der Herrscher die piksenden Kristalle von den Wangen. »Wir sollten uns das nächste Mal auf Xandrian treffen.« Mit versteinerter Miene zog Zomrus die für ihn bestimmte Kleidung von Ragrans Unterarm.

»Darüber können wir später entscheiden«, wich der Regent aus. »Sag, hast du dich verändert?«

»Bei einem Krug Fion wirst du erfahren, was für dich wichtig ist.«

Ragran lachte. »Dazu müssten wir nach Naumundal.«

»Wenn das so ist …«

Das Lachen des Regenten erstarb und er ging kopfschüttelnd zum Lager zurück, das sich im Wald befand.

Zomrus folgte ihm mit schlurfenden Schritten. »Hast du kein zweites Reittier?«

»Warum sollte ich?«, entgegnete Ragran gereizt und sprang auf den Rücken des Naurmuigs. »Du kannst vor mir sitzen.«

»Das hättest du wohl gern.«

»Dann wird es ein langer Fußmarsch für dich.«

»Außer du verwandelst mich und fliegst auf meinem Rücken zurück zur Stadt.«

»Was, wenn sie in dir …« Ragran verstummte. Seine Augen bekamen bei den Gedanken, auf dem Herrscher reitend vor dem Regentengebäude zu landen, einen glänzenden Schimmer. Die Nachricht würde sich wie ein Waldbrand in alle Himmelsrichtungen ausbreiten und niemand würde es mehr wagen, sich gegen ihn zu stellen. »Du wirst nichts Unbedachtes tun?«

»Was hätte ich davon?«

»Gaur Amlug.«

»Warte«, rief Zomrus. Doch es war zu spät, das Wort der Magie zwang ihn auf die Knie und seine Finger gruben sich in den Waldboden. Der schmächtige Dämonenkörper wuchs immer weiter, sodass die Bäume ringsum knackten. Einige stürzten mit der Wurzel nach hinten, die meisten aber brachen entzwei.

Ein Stamm schlug keine Armlänge von Ragran entfernt auf dem Boden auf. »Verdammt!«

Der Naurmuig sprang nach vorne und landete zwischen Zomrus’ Vorderpranken, dabei kratzten die Hörner des Regenten über die Schuppen der Drachenbrust. Um nicht versehentlich erdrückt zu werden, zerrte Ragran am rechten Zügel. Jedoch versperrte die wachsende Schwinge den Weg.

Das einsetzende Rauschen vermengte sich mit dem Drachenschrei. Gelbroter Feuerschein erhellte den Himmel und die vom Feuer verzehrten Blätter segelten als Ascheflocken zu Boden. Weitere Baumstämme krachten in sich zusammen, als Zomrus wild mit dem Schwanz schlug. Fauchend spreizte er die Schwingen und die Schattenbilder der Runen erschienen auf dem Waldboden, als die Sonnenstrahlen die Flügelhäute durchdrangen.

Ragrans Herz klopfte bis zum Hals. Wo noch vor einem Augenblick dichter Wald kühlen Schatten gespendet hatte, war nun eine kleine Lichtung entstanden. Umgeknickte Bäume lagen kreuz und quer. Er blickte auf die Finger, die krampfhaft das Lederband des Reitgeschirrs hielten. Die Adern wölbten die Haut auf dem Handrücken. Erst als sein Atem wieder gleichmäßig über die Lippen strömte, ritt er unter dem aufgerichteten Drachenkörper hervor. Zwar konnten sie nicht mehr miteinander sprechen, aber Ragran erkannte die Genugtuung in Zomrus’ Gesichtsausdruck. »Und jetzt?«

Der Herrscher führte eine Bewegung mit der Pranke aus, die Ragran zurückweichen ließ. Schnaubend legte sich der Drache auf den Boden und winkelte die rechte Schwinge so an den Körper, dass es dem Regenten gelingen sollte, auf seinen Rücken zu klettern.

»Ich soll dich wirklich reiten?«

Hellgrauer Rauch stob aus Zomrus’ Nüstern. Die Lefzen zogen sich ein wenig nach oben, wodurch die Spitzen der Reißzähne hervorblitzten.

»Du wirst mich doch nicht abschütteln?«

Das Maul öffnete sich und die schwarze Zunge schnellte in Ragrans Richtung. Der Naurmuig wich winselnd zurück und nur die strammen Zügel verhinderten, dass das Reittier davonstürmte. Auf der Innenwange kauend rutschte Ragran vom Rücken. »Lauf nach Hause«, befahl er und klopfte auf den Hals des Naurmuigs. Um das Händezittern zu verbergen, verschränkte er die Arme vor der Brust und schlenderte mit einem gelassenen Gesichtsausdruck auf Zomrus zu. Er befand sich in der Höhe des Maules, als ihm ein warmer, saurer Geruch ins Gesicht wehte. »Hängt zwischen deinen Zähnen die letzte Beute? Zumindest riecht es danach.«

Ein Zischen, das einem Lachen ähnelte, rollte aus Zomrus’ Kehle. Er drehte den Hals zur Seite, züngelte erneut und berührte Ragrans rechte Wange.

Angeekelt rieb sich der Regent die klebende Flüssigkeit von der Haut. »Deine Späße werden dir noch vergehen.« Ragran lachte und kletterte mithilfe des angewinkelten Vorderbeines auf den Rücken. Die Drachenschuppen fühlten sich warm, aber unangenehm rau an. Auf allen vieren kroch er bis zu Zomrus’ Halsansatz, setzte sich nahe an einen der Rückenstacheln und schlang die Arme darum. »Naumundal liegt südlich. Zeig, was in dir steckt«, scherzte Ragran.

Seine Aufforderung blieb nicht lange unbeantwortet. Zomrus lief zwei Schritte und sprang in die Luft. Der Schlag mit den Schwingen brach weitere Äste von den abgeknickten Bäumen. Verkohlte Blätter wirbelten mit dem Erdreich auf, als der Herrscher brüllend und fast senkrecht nach oben stieg.

Ragran hielt sich krampfhaft am Drachenstachel fest. Er presste die Beine gegen den Körper und lehnte sich so weit nach vorn, bis seine Stirn die Schuppenpanzerung berührte. Seine schweißnassen Hände rutschten immer wieder von der rauen Oberfläche ab. »Ich stürze gleich ab«, schrie Ragran und suchte mit seinen langen Fingernägeln zwischen den Schuppen Halt.

Sofort veränderte Zomrus die Körperneigung. Auf der Stelle schwebend drehte er den Kopf und betrachtete den auf ihm sitzenden Regenten.

Unüberhörbar schnappte Ragran nach Luft und als er zögerlich den Blick hob, sah er den Rauch aus dem Drachenmaul strömen und die schwarzen Augen funkelten golden. Zomrus zuckte mit der Schnauze in Richtung Wald. Ein Laut erklang, der Ragran an das Bellen eines Wildhunds erinnerte. Weil der Herrscher das Geräusch wiederholte, folgte er der Aufforderung und sah nach unten. Sein Herz führte Sprünge in der schmerzenden Brust aus und seine Augen weiteten sich. »Es ist …« Ragran richtete sich auf und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. »… atemberaubend!«

Zischend stimmte Zomrus zu und flog der Sonne entgegen. Ab und an legte er die Flügel an, damit der starke Luftstrom nicht die dünnen Zwischenhäute beschädigte.

Ragrans Kopf bewegte sich rasch nach links und rechts. Auf keinen Fall wollte er sich die Schönheit der Umgebung entgehen lassen. Der Wind rauschte an den Ohren vorbei und spielte mit den losen Haarsträhnen. Unzählige Male entschlüpften dem Regenten Laute des Erstaunens, wenn eine Feuersäule aus einer der Bodenöffnungen schoss oder Zomrus’ donnerndes Brüllen eine grasende Bisonherde aufschreckte. Als er jedoch Naumundal am Horizont erkannte, kam ein warnendes Gefühl auf und Ragrans Körper verkrampfte.

Die Sonne stand über der Regentenstadt, als Zomrus den Waldrand vor der Stadt erreichte. Noch war ihre Anwesenheit nicht entdeckt worden und so schwebte der Herrscher auf der Stelle und sah auf die schimmernden Dächer hinab. Ein Beben jagte durch Zomrus, ausgelöst von der gespannten Erwartung, ob seine natürliche Gestalt Angstschreie herbeiführen würde.

»Vor dem Gebäude in der Mitte der Stadt gibt es einen Platz, der groß genug für dich ist.« Freundschaftlich klopfte Ragran auf Zomrus’ Hals, dessen raue Oberfläche sich anders anfühlte. Neugierig beugte er sich vor und entdeckte einen fingernageltiefen Kratzer. Die Schuppen davor und dahinter hatten dieselbe Narbe. Scharf die Luft einziehend richtete sich Ragran wieder auf. Bilder, wie sein Pfeil in Zomrus’ Körper eingedrungen war, blitzten durch seine Gedanken.

Plötzlich durchzuckte ihn eine unheilvolle Vorahnung. Seron hatte nach der Begegnung mit den Drachen die Wachen mit magieüberzogenen Geschützen ausgestattet. Falls die Wächter ihn nicht sahen, könnten sie Zomrus’ Anflug als Angriff auslegen. »Womöglich ist es besser, wenn …« Den restlichen Satz verschluckte das Geräusch der Schwingenschläge.

Zomrus streckte den Hals. Drachenfeuer verließ zusammen mit einem Brüllen das weit geöffnete Maul. Der Herrscher beschleunigte die Geschwindigkeit und schoss dem Dächermeer entgegen.

Der scharfe Windzug trieb Ragran Tränen in die Augen. Trotzdem sah er das bläuliche Flimmern in der Luft, das nach oben zu wachsen schien. »Oh, verdammt!«, fluchte der Regent. Er legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund und schrie: »Der sakrale Druide beschwört die Magiewand.« Fauchend drehte Zomrus den Kopf in seine Richtung. Damit der Herrscher den Anflug abbrach, formte Ragran eine Kuppel, die sich am höchsten Punkt schloss. »Du musst abdrehen!«

Weißer Dampf schoss aus Zomrus’ Nüstern. Ruckartig peitschte sein Kopf wieder nach vorne. Das Knistern der Magie vermischte sich mit dem Tosen der Flügelschläge und dem Wind. Bläuliche Funken tanzten auf den Flügelhäuten und der Herrscher stellte aufbrüllend die Schwingen gegen die Flugrichtung.

»Cala Dram!« Eine Feuerkugel, die so groß wie ein Dämonenkrieger war, schwebte vor Ragrans ausgestreckten Händen und raste sogleich auf die Barriere zu. Anstatt der erhofften nachhaltigen Beschädigung zerschmetterte sie lediglich. Feuerfunken regneten lichterloh auf die Häuser außerhalb der Stadtmauer.

»Turma«, schrie Ragran. Im selben Augenblick, wie sich der Schutzschild über Zomrus und ihm formte, zerbarst die Magie.
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12. Die Fürsten

Durch den Lärm rasselnder Ketten begann Nyrir unruhig zu tänzeln. Die Mähne flog ungestüm durch die Luft, als der Hengst den Kopf hin und her warf. Leise wiehernd wich er zurück. Dawius lehnte sich nach vorn und streichelte beruhigend am gebogenen Hals entlang.

Das Zucken der Muskeln hatte sich gerade gelegt, als die Erde bebte und zwei Schritte vor ihm die langsam herabgelassene Fallbrücke vor dem Stadttor ungebremst auf dem Boden aufschlug. Angsterfüllt stieg Nyrir auf und trat wild mit den Vorderhufen. Dawius’ schneller Reaktion war es zu verdanken, dass er weiterhin auf dem Rücken des Hengstes saß, als die Vorderbeine wieder den Boden berührten.

»Ich sagte dir doch, du solltest einen Naurmuig reiten«, erinnerte Orellan ihn. In seiner Stimme waren weder Hohn noch Vorwurf, vielmehr hörte Dawius Angst und Sorge darin.

Anstatt auf die Worte einzugehen, verzog Dawius sein Gesicht zu einer wehmütigen Grimasse.

»Es wird dir gefallen, auf einem Naurmuig zu sitzen.«

»Es ist nur …« Dawius unterbrach seine Erklärung und sah an Orellan vorbei. Eine Truppe bewaffneter Dämonen ritt soeben durch das Tor. Anders als die Krieger des Regenten führten diese keine Polearme als Waffen mit sich, stattdessen trugen sie Schwerter.

»Es kann sein, dass du die Worte nicht verstehst«, warnte Orellan ihn vor. »Die Aussprache auf Sonterian unterscheidet sich von den meisten Dynastien.«

Ohne sich der Bewegung bewusst zu sein, legte Dawius die rechte Hand auf seinen Rücken. Die Fingerspitzen berührten den Schaft von Otha-Caun und er spürte sofort, wie sich eine angenehme Wärme von seinem Arm aus bis in den Körper ausbreitete. Ein blauer Schimmer leuchtete kurz im äußeren Blickfeld auf, doch bevor er dazu kam, über die Schulter zu blicken, hatten die fremden Krieger sie erreicht.

»Latha Math, Thronfolger Orellan«, grüßte der vorderste Dämon in einer für Dawius unverständlichen zischenden Sprache.

»Latha Math, Truppenkorporal des Fürsten Agriur.« Orellan hatte sein Gegenüber noch nie zuvor gesehen, aber die Verzierung der rötlichen Rüstung zeichnete ihn als einen der Vertrauten des Fürstens aus. Und da er anstatt des bei Wächtern üblichen Einhandschwertes ein Doppelhandschwert führte, ging Orellan davon aus, dass er die Streitmacht befehligte.

»Solange die Hand des Fremden an Eurer Seite auf dem Polearm liegt, werdet ihr keinen Schritt weitergehen.« Um Orellan, aber mehr noch dem Fremdling, seine Bereitschaft zu einem Waffengang zu zeigen, zog er das Schwert.

»Dawius, lass sofort deine Waffe los.« Orellans Gesichtsfarbe war einen Hauch bleicher geworden, als ihm bewusst wurde, dass Dawius durch sein widriges Verhalten das Gebot der Gastfreundschaft übergangen hatte.

»Wenn Ihr nicht der Thronfolger wäret, würde ich euch den Zutritt untersagen«, stellte der Krieger mit barscher Stimme fest. Das Schwert absichtlich mit einem gut hörbaren, schabenden Geräusch in die Scheide führend, trat der Krieger zur Seite. Die freigewordene rechte Hand führte eine einladende Geste aus. »Folgt mir.«

Der Krieger hob den rechten Arm, wendete sein Reittier und warf einen Blick über die Schulter. Als seine Krieger sich neben und hinter Orellan und Dawius eingefunden hatten, setzte sich der Naurmuig in Bewegung. Der Krieger blickte kein weiteres Mal zurück, sondern ritt auf die Stadt zu. Auf einem kleinen Platz hinter dem Tor hielt er an und sprang gewandt vom Rücken hinunter. »Steigt von euren Reittieren und folgt mir.«

»Wir sollen absitzen«, übersetzte Orellan die Aufforderung.

Sofort rutschte Dawius von Nyrirs Rücken. Er trat zwischen ihn und Erebu, dessen Zügel er griff, sodass der Thronfolger an der Seite des Kriegers gehen konnte.

»Du bist nicht mein Diener«, erhob Orellan lauter als gewollt einen Einwand, nachdem er bemerkt hatte, warum Dawius neben Erebu stand.

»Der künftige Regent von Sonterian sollte sein Reittier nicht selbst führen.«

»Es ist aber auch nicht deine Aufgabe.«

»Dadurch kann ich mich darauf vorbereiten, einen Naurmuig an meiner Seite zu haben«, log Dawius.

Orellans Lippen öffneten sich. Gut sichtbare Grübchen umrahmten seine Mundwinkel, dann ließ er kopfschüttelnd die Lederriemen los.

Der Truppenkorporal trat neben sie. »Thronfolger Orellan, wenn Euer Lakai sich Euren Befehlen widersetzt, haben wir Wege, ihm diese Unart auszutreiben.« Nichts in der Stimme des Dämons wies darauf hin, dass er die ausgesprochenen Worte zur Belustigung gesagt hatte.

Die Veränderung im Gesicht, als er mit gierigem Blick den Elben musterte, blieb Orellan nicht verborgen. Aber anstelle des befürchteten Gefühls der Eifersucht entflammte Sorge um Dawius’ Wohlergehen. Die leicht gekräuselten Lippen und geweiteten Nasenflügel zeigten Orellan, dass der Krieger nichts lieber tun würde, als sich mit Dawius in einem Waffengang zu messen.

»Dawius ist alles andere als ein Lakai. Er ist mein Oberfeldmarschall.« Um seinen Standpunkt dem Krieger noch deutlicher zu machen, zog Orellan den Umhang auseinander. Die blau-silberne Rüstung der Regentenstreitmacht blitzte darunter hervor.

»Verzeiht, es war mir nicht bekannt, dass …«

Orellans beschwichtigende Handbewegung unterbrach den Krieger. »Bringt uns zu Fürst Agriur. Die Reise war beschwerlich und es gelüstet mich nach einem kühlen Fion.«

Je näher das Fürstengebäude kam, umso öfter drang ein Seufzer aus Dawius’ Kehle. Seine Finger verkrampften sich, um wenig später das Reitgeschirr wieder locker zu führen. Dass er als Fremder die Aufmerksamkeit auf sich zog, war ihm aus Naumundal bekannt. Allerdings begann ihn die immer größere Anzahl an Einwohnern in den Straßen zu beunruhigen. Nur die Tatsache, dass er Erebu und Nyrir führte, verhinderte den Griff zum Polearm.

Die aufgeregten, fauchenden Laute, die eindeutig durch ausgesprochene Worte entstanden, brachten seine Ohren zum Klingeln. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass sich die Sprachen der verschiedenen Dynastien so sehr unterschieden, dass er nur bruchteilhaft die Wörter verstand.

Das kribbelnde Bauchgefühl, das einsetzte, nachdem sich das Tor geschlossen hatte, verstärkte sich bei jedem Schritt. Dawius’ Augen bewegten sich unruhig von links nach rechts. Um seine Anspannung nicht offensichtlicher als nötig zu zeigen, hielt er den Kopf starr geradeaus gerichtet. Einige Male blieb sein Blick an Dämoninnen hängen, die durch ihre Reize aus der Menge herausstachen. Seine Mundwinkel zuckten bei dem Gedanken, dass Orellans zukünftige Gefährtin hoffentlich wie eine dieser ansprechenden Schönheiten sein würde. Er sah wieder auf den Thronfolger, der vor ihm ging. Unerwartet setzte ein leichtes Stechen in seinem Brustkorb ein und mit dem Schmerz kam das Eingeständnis der bereits seit Langem im tiefsten Inneren entfesselten Empfindung. Er fühlte sich zu Orellan weitaus mehr hingezogen als zu Ellariana.

»Herrscher Agriur bat mich, Euch zu ihm in den Fürstensaal zu bringen«, erklärte der Krieger.

Zustimmend nickte Orellan. »Mit welchem Namen soll ich dich ansprechen?«

»Tagaro, meine Freunde nennen mich Tagaro.« Die Verwunderung darüber, dass der Thronfolger ihn nach seinem Namen gefragt hatte, war der Stimme des Truppenkorporals anzuhören und an dem Aufblitzen der Augen anzusehen. Sofort änderte sich seine Körperhaltung, wurde eine Spur aufrechter und sein Gesicht nahm einen selbstsicheren Ausdruck an. »Thronfolger, darf ich Euch etwas fragen?«

»Geht es dabei um meinen Oberfeldmarschall?«

»Nein, oder doch, ja«, stammelte Tagaro. »Woher kommt er? Geschöpfe wie er leben nicht auf Sonterian.«

»Ich hörte meinen Vater von einem Portal sprechen. Unser Planet ist wohl dadurch mit Iasanara verbunden, von woher Dawius stammt.«

»Wer beschwor das Portal?«, fragte Tagaro fasziniert.

»Hmmm.« Orellan rieb sich die Nasenspitze und überlegte laut: »Die Elben. Ich habe Dawius mit seiner Truppe in einem Wald vor Naumundal aufgegriffen.«

»Er kam mit Kriegern?« Tagaros Finger schlossen sich augenblicklich um den Schwertgriff. »Wurden Dörfer von den Fremden überfallen?«

»Nein. Wir haben sie rechtzeitig entdeckt.«

Sie gingen mehrere Schritte, bis Tagaro den Mut aufbrachte, die ihm auf der Zunge brennende Frage zu stellen. »Wie kommt es, dass ein Fremder Euer Oberfeldmarschall ist?«

Orellan blickte über die Schulter und beobachtete Dawius dabei, wie er ihm mit starrem Gesicht folgte. »Mein Vater rief ein Tribunal ein. Es wurde beschlossen, dass Dawius für sein Leben und das seiner Truppe einen Waffengang gegen Seron durchführen sollte.«

Tagaro zog scharf die Luft ein. »Dem Streitmachtführer von Sonterian?«

»Der Schicksalsweber war gnädig. Dawius überlebte schwer verletzt. Er war bereits auf dem Pfad des Feuers, aber Lanari rief ihn auf Befehl meines Vaters hin zurück.« Bilder von Dawius’ blutverschmiertem Körper erschienen vor Orellans Augen. Sehnsucht machte sich in ihm breit, als er an die Reinigung durch den Diener dachte. Er konnte das Rauschen des Wassers hören und den würzigen Duft riechen, der Dawius’ Körper danach umgeben hatte. »Ich erkannte in ihm einen außergewöhnlichen Kämpfer. Daher bat ich meinen Vater, ihm einen Vorschlag zu unterbreiten, den er nicht ablehnen konnte.«

Verhalten nickend wartete Tagaro, dass Orellan weitersprach. Seine Lippen teilten sich bereits, um eine Frage zu stellen, da setzte der Thronfolger die Erzählung fort:

»Wenn er das Knie vor mir beugt, bringen Krieger meines Vaters seine Truppe zurück zum Portal.«

Tagaro blieb abrupt stehen. »Was?«

»Natürlich wob er zuerst ein Wort der Magie über die Elben, damit sie sich nicht mehr an Sonterian erinnern«, beruhigte Orellan ihn. Er ging an Tagaro vorbei und sah nicht, wie sich die Augenbrauen des Truppenkorporals skeptisch zusammenzogen und er gedankenverloren auf den Boden starrte.

»Habt Ihr daran gedacht, dass er im Stillen womöglich eine Flucht plant?«, argwöhnte Tagaro.

Ausgelassen lachend sah Orellan ihm ins Gesicht. »Er hat sein Knie gebeugt.«

Tagaro zog die Schultern hoch. »Und?«

»Sein Ehrgefühl wird ihn daran hindern.«

»Ehrgefühl?«

»Während des Tribunals war ihm das Wohlergehen seiner Truppe wichtiger als sein Leben. Er vereinbarte mit meinem Vater, dass, wenn er als Bezwinger aus dem Zweikampf hervorgeht, er auf Sonterian bleibt. Die Krieger jedoch sollten freies Geleit zum Portal erhalten.«

»Erstaunlich«, murmelte Tagaro.

»Ja, er ist …« Orellan verstummte. Seine Wangen fühlten sich mit einem Mal warm an und ein kribbelndes Gefühl griff in seinem Magen um sich.

»Bevor ich es vergesse …« Tagaro hob die Hand zum Nacken und bearbeitete den Muskel. »Ich sollte Euch noch fragen, ob Ihr etwas dagegen hättet, wenn Euer Oberfeldmarschall an Eurer Seite schläft.« Weil Orellan ihn schweigend betrachtete, wiederholte Tagaro in Gedanken die Äußerung und sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. »Verzeiht, sein Schlafplatz wird in dem kleineren Nebenraum stehen«, verbesserte sich der Truppenkorporal und neigte rasch den Kopf. Er hielt den Atem an und aus den hohen Wangen wich das Blut − für eine solch anstößige Aussage könnte der Thronfolger seinen Kopf verlangen.

»Wo müsste der Oberfeldmarschall denn sonst schlafen?«

»Ah, ja«, murmelte Tagaro kleinlaut. »Erorg kam mit einer Truppe Krieger kurz vor Euch an. Sie haben alle Räumlichkeiten in Beschlag genommen. Daher werdet Ihr in einem Gemach im Fürstenhaus untergebracht sein.«

»Und Dawius?«

»Es gibt Räume in den Wirtshäusern am Stadtrand.«

»Am Stadtrand?«, wiederholte Orellan fassungslos.

Der Truppenkorporal hob entschuldigend die Schultern. In seinem Gesicht zeichnete sich sein Unbehagen ab.

»Da keine Wachen aus Naumundal mitgekommen sind, ist es wohl besser, wenn mein Oberfeldmarschall im Nebenraum schläft.«

Erleichtert schnaufte Tagaro aus. »Wie Ihr wünscht.«

Sie überquerten soeben den Platz, da zeigte der Dämon auf eine Gruppe schwarz gekleideter Dämonenkrieger. Dawius sah in die Richtung des ausgestreckten Arms. Hatte er zuerst gedacht, dass der Krieger auf ihre Unterkunft deuten würde, so zogen nun zwangsläufig die rumorenden Dämonen seine Aufmerksamkeit auf sich. Durch Orellans veränderte Körperhaltung erinnerte er sich an Ragrans Befürchtungen, dass es eventuell zu unangenehmen Begegnungen kommen würde. Dawius wollte Orellan gerade auf die Dämonen ansprechen, als der Truppenkorporal den Thronfolger mit der Hand auf der Schulter liegend zum Fürstengebäude führte. Wenige Schritte vor dem Treppenaufgang ließ er Orellan los und rief nach einem im Schatten stehenden Burschen.

»Der Junge bringt Erebu und Nyrir zur Stallung«, übersetzte Orellan.

»Ich nehme die Taschen.« Dawius wartete die Antwort nicht ab und begann, die Lederbänder von Nyrirs Reitgeschirr zu öffnen.

Der Truppenkorporal schüttelte den Kopf. Er wechselte einige Worte mit Orellan und zeigte dabei auf den Jungen und das Gebäude.

»Der Fürst möchte mich umgehend sehen. Die Taschen werden in unser Gemach gebracht.«

»Ich begleite Euch.« Dawius’ Blick schweifte über den Platz. Durch die ihnen folgende Einwohnerschar war ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben. Dass der Größte der Krieger seine Augen auf den Thronfolger gerichtet hatte und die Hand auf dem Schwertknauf lag, weckte in ihm eine unheilvolle Vorahnung.

»Dawius!«, hörte er dumpf Orellans Stimme, in der Ungeduld mitschwang.

Der Blick des hünenhaften Dämons, der nach der Nennung des Namens auf Dawius aufmerksam geworden war, kreuzte sich mit seinem. Ein boshaftes Grinsen erschien auf dem Gesicht, als er die unverhohlene Drohung verstand, die Dawius durch den Griff nach dem Polearm aussprach. Mit einem deutlichen Nicken nahm der Krieger die Herausforderung an. Das ihm offen gezeigte Geltungsbedürfnis erboste Dawius dermaßen, dass sich die Brauen nach unten bewegten und sich Falten oberhalb des Nasenrückens bildeten.

»Dawius!«, schallte sein Name von den Stufen herab. Mit demselben Stimmton hatte Orellan noch vor wenigen Schattenzyklen sein Reittier herbeigerufen.

Das darauffolgende lautstarke Gelächter und die für ihn unverständlichen Rufe in seine Richtung heizten Dawius’ Zorn weiter an. Mit einem lauten Klick löste er den Polearm aus der Rückenhalterung. Unerwartet umschloss eine Hand seinen Oberarm.

»Denke nicht einmal daran!«, grollte Orellan. »Folge mir, ohne dich ein weiteres Mal umzudrehen.«

Die Fingernägel bohrten sich in Dawius’ Muskel, woraufhin ihm ungewollt ein Schnaufen entkam. Er starrte auf die Hand und hob langsam den Blick, bis er in Orellans Gesicht sah. Etwas Unvorhersehbares geschah. Die zuvor kampfbereite Einstellung verschwand und wurde durch das Gefühl der inneren Ruhe ersetzt.

»Eine herrliche Erfrischung wartet auf uns«, sagte Orellan und drückte sanft mit der Hand gegen Dawius’ Rücken, um ihn nach oben zu bugsieren.

Es hatte von Orellan einen Schlag auf die Schulter benötigt, dass Tagaro weiterging. Die Möglichkeit, dass es zu einem Gefecht zwischen dem Fremdling und Erorgs Kriegern kommen würde, hatte ihn erstarren lassen. Den restlichen Weg bis zum Fürstensaal legten sie schweigend zurück. Die bleiche Gesichtsfarbe des Truppenkorporals verschwand, kurz bevor sie die von zwei Kriegern bewachte Tür erreichten.

Tagaros unauffällige Bewegung mit dem Zeigefinger reichte aus, dass eine der Wachen zur Klinke griff. Holz knarrte und die Tür schwang nach innen auf. »Wartet hier. Ich melde eure Ankunft an«, bat Tagaro. Die Schritte erzeugten ein Knarzen auf dem Holzboden und seine Körperspannung nahm deutlich zu.

»Diese Krieger auf dem Platz.« Dawius zuckte mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Welcher Dynastie gehören sie an?«

»Nach der Kleidung zu urteilen, dienen sie Fürst Erorg.«

»Wie Euch der Größere gemustert hat, gefiel mir nicht«, gestand Dawius, zugleich zogen sich Falten über seine Stirn.

Ein sanftmütiges Schmunzeln stahl sich auf Orellans Lippen und er legte die Hand auf Dawius’ Oberarm. »War das der Grund, warum du nach deiner Waffe gegriffen hast?«

»Hmm.« Zähneknirschend wandte Dawius das Gesicht Orellan zu.

»Der letzte Regent hatte keinen männlichen Nachkommen. Nachdem er den Pfad des Feuers betreten hatte, waren Erorg und mein Vater die übrig gebliebenen Regentenanwärter, die nach unzähligen Martyrien bestanden hatten. Bei der entscheidenden Prüfung drang der sakrale Druide in ihr Seelenleben ein. Der Anwärter mit der überlegeneren Seele wurde der neue Regent.« Das unübersehbare Funkeln in Orellans Augen und sein umschlagender Stimmton, der nach jedem Wort an Stärke gewann, spiegelten den Stolz eines Sohnes wider.

»Euer Vater …«

Tagaro räusperte sich. »Fürst Agriur erwartet euch.«

»Bleib an meiner rechten Seite«, flüsterte Orellan leise Dawius zu. »Und versuche, nicht nach deinem Polearm zu greifen.« Mit geringem Abstand ging Orellan hinter Tagaro her.

Die Halle des Fürsten war ein gutes Stück kleiner als der Thronsaal des Regenten. Dennoch stand dieser dem in Naumundal an Prunk in nichts nach. Durch die Sonnenstrahlen schimmerte das Garn der Wandteppiche in einem metallischen Glanz und ließ die abgebildeten Landschaften von Sonterian erstrahlen. Den mit einem roten Teppich ausgelegten Gang säumten hüfthohe Sockel. Darauf standen aus poliertem weißem Gestein Skulpturen von Kriegern, die imposante Raubtiere erlegten.

Tagaro trat zur Seite und legte die Arme am Rücken übereinander.

»Latha Math, Fürst Agriur.« Orellan streckte bereits einige Schritte, bevor er ihn erreichte, die Hand aus. Auch wenn er der nächste Regent sein würde, verlangte das Gebot der Gastlichkeit, dass er sich wie ein Bittsteller verhielt.

»Latha Math, Orellan, Sohn des Ragran und künftiger Regent.« Lächelnd ergriff Agriur den Arm. Seine Augen huschten von Orellans Gesicht auf das von Dawius. »Die Gerüchte über die Fremdlinge auf Sonterian sind also wahr.« Unverhohlen glitt Agriurs Blick über den andersartigen Körper. »Ich wollte es zuerst nicht glauben, als Tagaro mir davon berichtete, dass ihr einen Fremdling an Eurer Seite habt.«

»Ragrans Sohn erbte wohl dessen Verlangen, sich mit wohlgeformten Kriegern zu umgeben«, erklang eine tiefe, finstere Stimme. Eine Gestalt trat aus dem Schattenbereich des Raumes. Die schwarze Rüstung strahlte etwas Bedrohliches aus, sodass selbst das Licht um ihn herum verblasste. Die Hände hinter seinem Rücken übereinandergelegt schlenderte ein hochgewachsener Dämon näher. Nur die roten Augen verrieten seine innere Anspannung. Sie sprangen von Orellans auf Dawius’ Gesicht hin und her.

Obwohl die Aussprache einen eigentümlichen Nachklang aufwies, hatte Dawius jedes Wort verstanden. Dass es sich um eine Beleidigung handelte, war offensichtlich. Höhnisches Lachen bestätigte den Eindruck. Nur Orellans Bitte, dass er nicht seine Waffe ziehen sollte, verhinderte, dass Dawius sich kampfbereit vor dem Thronfolger aufbaute. Ein Windhauch wehte den Geruch, der den Dämon umgab, zu ihm. Knistern begleitete das Flimmern. Die Härchen auf Dawius’ Armen stellten sich auf und ein Schütteln durchzog seinen Körper.

»Latha Math, Sohn des Ragran«, sagte der Dämon verächtlich und streckte den Arm aus. Nur widerwillig bewegten sich seine Augen von Dawius zum Thronfolger.

»Latha Math, Fürst Erorg«, begrüßte Orellan ihn mit aufgesetzter Gelassenheit.

Dawius bemerkte die Unsicherheit des Thronfolgers und dass sich der schwarze Fürst in der Unruhe des jüngeren Dämons regelrecht suhlte.

»Sag, willst du uns nicht deine Errungenschaft vorstellen?«, reizte Erorg ihn weiter.

»Fürsten, neben mir steht Dawius, der einstige General des Elbenkönigs auf Iasanara und künftige Streitmachtführer von Sonterian.«

Ein Schnauben erklang. Erorg wie auch Dawius gelang es nicht rechtzeitig, den Überraschungslaut zu unterdrücken. Von beiden öffneten sich die Lippen eine Fingerbreite. Dawius suchte in Orellans Gesicht eine Erklärung, Erorg hingegen lachte laut auf.

»Dawius?« Erorg kratzte sich an dem nach oben gestreckten Hals. »Ein ungewöhnlicher Name. Obwohl, woher du stammst, wird er öfter in Gebrauch sein.«

»Soviel ich weiß, nicht«, widersprach Dawius, den die Wirkung seines Namens auf den Dämonen beunruhigte.

Agriur trat näher. »Wie wäre es mit einem gekühlten Becher Fion. Der Weg nach Khaba war lang, eure Kehlen werden ausgetrocknet sein. Danach besprechen wir euer beider Begehren, die euch zu mir führten.« Um die brenzlige Stimmung etwas zu lockern, stellte sich Agriur zwischen Orellan und Erorg. Die Hände auf den Schultern des Thronfolgers und des Fürsten liegend eskortierte er sie mit einem leichten Druck in Richtung der seitlichen Tür.

Schweigend folgten Dawius und Tagaro. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Hand von Agriurs Truppenkorporal genau wie seine eigene den Schaft der Waffe umgriff.
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13. Das Bündnis

Bei dem Anblick der im Wind flatternden Banner zeigte sich ein stolzer Gesichtsausdruck auf Sharkans Gesicht und seine Brust schwoll an. Es waren etliche Winterkreisläufe vergangen, seit die Orkkrieger der vier Clans zusammen ein Lager aufbauten. Sharkans Augen verweilten für mehrere Atemzüge auf dem Banner seines Clans. Die zwei gekreuzten Äxte hoben sich gut sichtbar von dem roten Stoff ab. Dann richtete er seinen Blick auf die andere Seite der schwankenden Brücke und kratzte sich belustigt das Kinn, weil Dura zögerlich das Bein ausstreckte und mit der Spitze des Stiefels gegen die erste Holzplanke klopfte. Viggu und Igot hingegen lehnten den Oberkörper nur so weit nach vorn, dass sie über die Felskante spähen konnten. Als Halor mit ausgestreckten Armen in der Mitte der Brücke vom linken auf den rechten Huf hüpfte, stiegen Lachtränen in Sharkans Augen.

Obwohl Halors Nasenringe lustig klimperten, breitete sich unter den Orkherzögen eine bedrückende Stille aus. Die Holzpflöcke knarzten und die Stricke knirschten, als Halor aus dem Stand hochsprang. »Die Seile werden nicht reißen und die Bretter nicht brechen.«

»Können wir euren König nicht in unserem Lager treffen?«, fragte Dura und zeigte über die Klippe nach unten.

Schnaufend und übermütig lachend stoppte der Hauptmann seine Darbietung und sah zu Sharkan. »Ich habe zwei Möglichkeiten. Entweder locke ich deine Kameraden mit einem Fass Leann über jede Brücke oder ich pöble sie gleich dermaßen an, dass ich um mein Leben laufen muss.«

»Beleidigungen bewirken bei Orks Wunder«, versprach Sharkan.

Halor neigte den massigen Kopf mit einem Muhen zur Seite. »Stimmt es eigentlich, dass Orks deswegen so wenige Welpen haben, weil sie es bevorzugen, die haarlosen Reittiere zu besteigen?«

Die Hände der Herzöge legten sich gleichzeitig auf ihre Kriegsäxte und ein bedrohlicher Ton kam durch die gefletschten Zähne. Viggu und Igot stellten sich breitbeinig neben Dura.

Als Halor über die Schulter blickte, führte Sharkan eine auffordernde Handbewegung aus, damit er weiterredete. Langsam entfernte sich der Hauptmann von den lautstark grunzenden Herzögen. Sharkan keuchte vor Lachen. »Einer geht noch!«

»Ich habe gehört, dass Herzöge die Elben so sehr fürchten, dass sie dem König die Erstgeborenen übergeben, anstatt die Waffen zu heben.«

Duras Angriffsschrei schallte über das Lager hinweg. Mit aufgerissenen Augen, bebenden Eckzähnen und gezogener Kriegsaxt stürmte die Herzogin auf Halor zu. Viggu und Igot waren ihr dicht auf den Fersen.

Der Hauptmann erstarrte zunächst, als Duras Axtblatt die Luft teilte, doch das Zischen reichte aus, dass Halors Lähmung zerbröselte. Aus voller Kehle muhend stürmte er an dem johlenden Sharkan vorbei, der den Herzögen im Laufschritt folgte. Die Steine knirschten unter den Hufen und sprangen in alle Richtungen davon. Der Widerklang von Halors wuchtigen Schritten und das Klackern der eisenbesetzten Stiefel der Orks auf den Brücken dröhnte über die Schluchten.

Mit offenen Mündern sahen die Tauren, die ihren Beschäftigungen vor den Hütten nachkamen, dem keuchenden Hauptmann hinterher. Einen derartigen Trubel hatte es bisher nie gegeben.

Muhend rannte Halor am Ratsgebäude vorbei und auf einen Steg zu, der so schmal war, dass ein Seil in Armhöhe gespannt worden war. Ohne anzuhalten, überquerte er das wackelige Gebilde. Dura hingegen stoppte unerwartet ein paar Schritte davor, sodass Viggu sie anrempelte.

»Komm zurück, du Feigling!«, schrie die Herzogin und streckte die Axt mehrfach in den Himmel.

»Ein Fass Leann erwartet euch im Ratsgebäude«, versuchte Halor die Wut von sich abzulenken. Schnaufend und schwer atmend hockte er sich auf den Boden, Speichel tropfte auf den sich rasch hebenden Brustkorb und das Fell rund um seine Hörner klebte durch den Schweiß zusammen.

»Bei mir reichte eine Beleidigung aus, dass ich das dringende Bedürfnis verspürte, dem zweibeinigen Bison meine Axt zwischen die Augen zu rammen«, erzählte Sharkan und klopfte Dura auf die Schulter.

»Du wolltest es tun. Ich mache es!« Die Herzogin warf die Doppelhandaxt von der rechten in die linke Hand.

Sharkans Arm schnellte nach vorn und fing die Axt, als sie sich ein weiteres Mal in der Luft befand.

Dura murrte und verengte die Augen. »Gib mir sofort meine Axt!«

»Erst, wenn du mit deinem Kopf handelst und dich nicht von den Gefühlen leiten lässt.«

»Hast du ihn nicht gehört?«, keifte Dura. »Er sagte, dass sich Orks vor Elben fürchten.«

Lachend schüttelte Sharkan den Kopf. »Nur mit so einer dreisten Verhöhnung ist es ihm gelungen, dass ihr die Höhe vergessen habt.«

»Niemand beleidigt mich ungestraft!«

»Fordere ihn zu einem Wetttrinken auf«, riet Sharkan. »Ein Taurenbulle wie er würde eine Niederlage durch ein Weib nicht verkraften.«

Zähnefletschend steckte Dura die Axt in den Gürtel zurück und ging mit ausladenden Schritten zum Ratsgebäude.

»Kommt, nach dem zweiten Fass Leann werdet ihr die wackeligen Brücken nicht mehr merken.« Sharkan winkte Halor heran. »Wir haben Durst, bring uns zu deinem König.«

Keuchend trottete der Hauptmann an den brummenden Herzögen vorbei.

»Du solltest darüber nachdenken, ob du dich nicht besser für einen halben Mondzyklus einer Herde Bisons anschließt«, spottete Sharkan. »Ansonsten ist die Schlacht entschieden, bevor du den ersten Gegner erreichst.«

»Und du steigst besser in einen Bach und wäschst dich gründlich. Sonst denkt die Herzogin noch, dass du ein Blazeton bist, und sattelt dich statt ihres Reittiers auf«, konterte Halor.

Das Brennholz knackte und vereinzelt schossen Funken mit einem Knall aus den Feuerschalen, bevor sie auf dem sandigen Boden erloschen. Die aus Leder hergestellte Rückwand war mithilfe von Seilen und Eisenstöcken nach außen gespannt. Der erfrischende Windhauch vermischte sich mit der Wärme des Feuers und der Geruch von Gras und Holz begleitete den Duft des gebratenen Fleisches. Eine einzelne Tafel mit sechs Stühlen stand verwaist in der Mitte des Raumes. Sharkan sah sich um, doch außer ihnen war niemand sonst im Saal.

»Es ist das Recht eines Königs, die Bittsteller warten zu lassen«, rechtfertigte Halor die Abwesenheit.

»Bittsteller?«, murrte Dura.

»Sagen wir, Verbündete«, verbesserte Garan und betrat den Ratssaal. »Setzt euch.«

Sharkans Augen weiteten sich, als er Garans Veränderung bemerkte. Die Spitzen der metallischen Verzierungen an den Hörnern streiften die aufgeseilten Lederrückwände. Armlange Federn des Kopfschmuckes schwangen wie der in dicken Zöpfen geflochtene Kinnbart hin und her. Garans Gesichtsausdruck drückte die Kraft und Willensstärke aus, die Sharkan bei ihrer ersten Begegnung vermisst hatte. Das weiße Fell, das von der Nase bis zum Mähnenansatz reichte, verlieh dem Gesicht ein markantes Aussehen und schimmerte in der Sonne.

Als Garan sich im thronartigen Stuhl zurücklehnte, knirschte der verzierte Harnisch. Er legte die Arme auf die Lehne und trommelte mit dem kleinen Finger auf das Holz. Argwöhnisch musterte der Taurenkönig einen Herzog nach dem anderen. Bei Sharkan verzog sich sein Mund zu einem verhaltenen Lächeln. »Stell deine Begleiter vor.«

»An meiner Linken sitzt Dura, die Herzogin der östlichen Clans. Gegenüber Igot, der Herzog der südlichen und an seiner Seite Viggu, der Herzog der nördlichen.«

»Für jeden Clan gibt es einen Herzog, ihr solltet darüber nachdenken, einen König zu benennen«, kritisierte Garan kopfschüttelnd. »Es würde die Unterhandlungen vereinfachen.«

Er klatschte zweimal und flinke Schritte kamen näher. Das blubbernde Geräusch beim Einschenken des kühlen Leanns wurde von den Seufzern der Orks übertönt. Begehrlich sahen die Herzöge auf die Trinkgefäße, auf deren Rändern sich weiße Kronen formten.

Garan hob das Trinkhorn. »Auf dass uns Fleisch und Trank munden, während wir über das noch nie da gewesene Bündnis zwischen Orks und Tauren sprechen.« Krachend stießen die Gefäße zusammen und Leann schwappte auf die Tischplatte.

Sharkans Magen knurrte hörbar, als die Gnome die Holzbretter mit dem Fleisch und Körbe mit würzig duftenden Backwaren auf den Tisch stellten.

»Nehmt«, forderte Garan und schnitt ein fingerbreites Stück ab. »Was führt euch zu mir?«, fragte er und schob das Fleischstück in den Mund.

»Die Orks aller Clans könnten an Eurer Seite gegen die Elben kämpfen.« Sharkan leckte sich das Gemisch aus Blut und Leann von den Lippen.

»Könnten«, wiederholte Garan. »Was wollt ihr, dass aus dem Könnte ein Werden wird?«

»Die Orkclans erhalten das Land, das östlich der Bergkette liegt.«

»Das Elbenland? Es gilt als das fruchtbarste auf ganz Iasanara«, warf Halor ein.

»Ohne uns werdet ihr alle in den Schächten der Gebirgskobolde enden«, fauchte Dura.

Sharkan legte seine Hand auf die Schulter der Herzogin und schüttelte unauffällig den Kopf. »Wenn die Orkclans nach Osten gezogen sind, gibt es für die Taurenstämme genug Land, um sich auszubreiten.«

»Du bist dir deiner Sache sicher. Hast du das Land schon gesehen?«, hinterfragte Garan.

Sharkan steckte sich ein großes Fleischstück in den Mund und kaute gemächlich darauf herum. »Nein, aber jemand, der mir sehr wichtig ist.«

»Deine Forderung ist das Elbenland?«

Die Herzöge tauschten verwunderte Blicke aus, sprachen jedoch keinen Einwand aus.

Sharkan nickte zustimmend. »Und …« Er setzte sich auf und streckte den Arm mit dem gefüllten Becher in Garans Richtung.

»Sprich«, knurrte der Taurenkönig.

»Wenn du das Kriegszepter übergibst, werde ich an deiner Seite stehen.«

»Halor, bring das Zepter.« Für einen Moment sah Garan in die Flammen. »Du sagtest bei deinem Schwur, dass du − wie nanntest du sie? − mächtige Verbündete hast. Sprachst du damals von den anderen Orkclans?«

»Nein. Zomrus schwor mir, dass er an meiner Seite sein wird, wenn es zu einem Kampf kommt.«

»Zomrus? Ich habe von keinem Ork mit so einem Namen gehört«, mischte sich Dura ein.

»Er ist …« Sharkan nahm einen Schluck Leann und genoss den Moment, weil alle Augen auf ihn gerichtet waren.

»Was ist er?«, hakte Garan ungeduldig nach.

»Ein Drache.«

Anstatt eines begeisterten Aufschreis herrschte auf seine Worte hin Schweigen und die Gesichter nahmen verständnislose Züge an.

»Drachen sind was?«, erkundigte sich Igot.

»Wesen mit riesigen Schwingen, die Feuer speien. Zomrus ist so groß, wie dieser Raum lang ist.«

»Solche Geschöpfe gibt es nicht auf Iasanara«, widersprach Dura.

»Das stimmt, aber auf Xandrian.« Von Begeisterung erfüllt rutschte Sharkan bis zur Stuhlkante. »Kennt ihr die Legenden der Weltenerbauer nicht? Sie erschufen fünf Planeten und auf einem davon leben die Drachen.«

»Traust du diesem Zomrus?«, fragte Garan. Seine Finger umklammerten die Armlehne so fest, dass die Oberarmmuskeln zuckten.

»Ja!«, sagte Sharkan voller Überzeugung. »Wir vereinbarten, dass er in einem Winterkreislauf wiederkommen wird.«

»Wie konntest du mit ihm sprechen?«, platzte es aus Dura heraus.

»Er verwandelte sich in einen Ork.«

Garan sprang von seinem Stuhl hoch, der polternd umkippte. »Ein Magiebeherrscher?«

»Durch Zomrus wird die Schlacht mit wenigen Verlusten auf unserer Seite enden«, versprach der Herzog.

»Wir sollten nach Carmartar reiten«, verlangte Dura.

Sharkan grunzte, dann sackten seine Schultern nach unten.

»Ich stimme der Herzogin zu«, lenkte Garan ein. »Halor wird euch begleiten.«

»Wohin?«, fragte Halor und ging schnellen Schrittes zu seinem Platz zurück.

»Nach Carmartar, genau genommen nach Zazzis.«

Das Kriegszepter rutschte Halor aus der Hand und krachte auf die Tischplatte. Mit aufgerissenen Augen und erschrocken muhend murmelte der Hauptmann: »Zu den Schamaninnen?«
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14. Neues Schicksal

Wird sie mit uns kommen?«, fragte Hesir. Das Poltern der herabfallenden Gesteinsbrocken verschluckte fast seine Worte.

»Es ist mir bislang nicht gelungen, allein mit Nida zu sprechen.« Urullar ließ den Kopf von der rechten Schulter zur linken kreisen. Seine Halswirbel knackten und er massierte sich seufzend den Nacken.

»Wir können nicht ewig hierbleiben.«

Schwer schnaufend stieß sich Urullar von der kühlen Felswand ab und stellte sich schweigend an die Kante des Steinbruches. Er beobachtete die weiße Drachin, wie sie die wuchtigen Klauen einsetzte, um das Gestein aus dem Berg zu brechen.

»Deine Kameraden − deine Freunde – werden ungeduldig. Du musst ihnen deine Entscheidung mitteilen.« Hesir legte die Hand auf Urullars Schulter. »Egal, wie sie lautet.«

»Vielleicht wird sie euch nicht gefallen.«

»Stell uns auf die Probe.«

Ein bitteres Lachen verließ Urullars Kehle. Er drehte das Gesicht zu Hesir. »Euer Schicksal könnte sich grundlegend verändern.«

»Die Krieger und ich leben in Naumundal außerhalb der Wehrmauer. Kann uns deine Entscheidung eine schlimmere Fügung bescheren?«

Beschämt senkte Urullar den Blick. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie es wohl war, von einer Dynastie abzustammen, die kein Ansehen auf Sonterian genoss. Entschuldigende Worte formten sich bereits in Urullars Kopf, als ein Peitschenknall seine Aufmerksamkeit ablenkte. Kurz darauf hörte er den schmerzerfüllten Schrei. Er schnaufte und suchte den Steinbruch ab. Wie befürchtet, stand Xokuku über einem am Boden liegenden Elben, und obwohl der Geschlagene sich wimmernd von ihr wegdrehte, sausten die Lederschnüre ein weiteres Mal nieder. Die Peitsche knallte in der Luft, bevor sie ihr Opfer erreichte und der Gepeinigte aufbrüllte.

»Man kann ihre Freude, jemanden zu quälen, regelrecht sehen«, bemerkte Hesir und verzog angewidert die Mundwinkel.

»Ich habe Nurbag mehrmals darauf angesprochen. Es scheint ihm egal zu sein.«

Xokukus Stimme drang unerbittlich zu jedermann im Steinbruch. Weil sich der Elb nicht schnell genug erhob, zog sie die Peitsche abermals über den gekrümmten Rücken. Der Stoff färbte sich rötlich und sein Körper zuckte vor Schmerzen. Lauthals lachend kniete sich Xokuku neben ihn, packte den Haarschopf und zog den Kopf hart zurück.

»Ich frage mich, warum wir Elben hierherbringen mussten, wenn die Orks diesen da auch von Iasanara verschleppen konnten.«

»Dieselbe Frage habe ich Nurbag gestellt. Er murmelte etwas davon, dass er besonders sei«, erklärte Urullar. »Lass uns zum Lager zurückgehen.« Er trat von der Felskante zurück, hielt aber abrupt in der Bewegung inne, da Shandria auf die Orkin zu eilte. Ihr Gesichtsausdruck verhieß Ärger. Ganz sicher würde sie nicht davor zurückscheuen, einen Konflikt mit Xokuku einzugehen. Und wie Urullar die Orkin einschätzte, war ihr seine Warnung, dass Shandria unter seinem Schutz stand, vollkommen egal.

Die zwei kurz hintereinander ausgeführten Peitschenschläge und die Schmerzensschreie schürten von Neuem in Shandria die bereits entflammte Feindseligkeit gegenüber der Wächterin. Sie konnte sich nicht erinnern, ein derartig starkes Gefühl jemals empfunden zu haben.

Obwohl ihr Verstand sie aufforderte, sich nicht einzumischen, eilte Shandria auf die Stelle zu, von der das Wimmern erklang. Sie war noch wenige Schritte entfernt, als ein Knall den dritten Peitschenhieb ankündigte. Wutschnaubend umrundete sie den Gesteinsbrocken. Was sie befürchtet hatte, war wieder eingetreten. Der fremde Elb lag vor Xokuku und versuchte, den kraftlosen Körper hochzustemmen. Einige der schweißnassen Haarsträhnen klebten in seinem Gesicht und verbargen dadurch die schmerzverzerrten Züge.

»Es reicht«, fauchte Shandria und stieß die Orkin zurück. Für einige Herzschläge funkelten sie sich an, aber weil Xokuku den Arm mit der Peitsche senkte, kniete sich Shandria neben den Elben.

»Wann genug er hat, ich entscheide!« Xokuku hob langsam die Peitsche, trat jedoch zuerst nach Shandrias Gesicht. Der Knochen der Nase knirschte, sogleich floss Blut zwischen den leicht geöffneten Lippen in den Mund. Durch den harten Tritt stürzte Shandria auf den Rücken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Lederriemen, die auf sie zu schnellten. Um ihr Gesicht zu schützen, schirmte sie es mit dem Arm ab und zog den Kopf zwischen die Schultern. Der befürchtete Knall und der erwartete Schmerz blieben jedoch aus. Stattdessen hörte Shandria ein überraschtes Keuchen, gefolgt von einem dumpfen Laut. Zitternd hob sie den Kopf.

Urullar kniete auf Xokuku, deren Hand, in der sie nach wie vor die Peitsche hielt, unnatürlich vom Unterarm abstand. Die Wächterin schrie vor Schmerz, als er ihr unbarmherzig den Knauf aus den Fingern riss. »Ich habe dich gewarnt.« Urullar knurrte, als seine Hand ihren Hals umfasste. Ohne jegliche Mühe zog er Xokuku auf die Beine und schmetterte sie gegen den Felsblock. Die Luft entwich durch den harten Aufprall als saurer Geruch aus ihrer Kehle und er verzog angeekelt den Mund. Urullar wandte sich Shandria zu. »Bist du verletzt?«

Schreckensbleich saß Shandria am Boden und tastete ihr Gesicht ab. Hörbar zog sie Luft durch die Nase ein, um diese kurz darauf wieder auszublasen. Blutbläschen bildeten sich in den Öffnungen. Beschämt säuberte sich Shandria mit dem Ärmel. »Nicht so schwer wie er«, wich sie einer genauen Antwort aus. »Seine Wunden müssen gereinigt werden.«

»Hesir, hilf Shandria dabei, ihn wegzuschaffen.«

»Was wird mit ihr?« Hesirs Kinn zuckte in Richtung der Orkin.

»Wir beide suchen den Regimentsführer auf.«

Ein gequältes Lachen rollte aus Xokukus Mund. Sie fletschte die Zähne und präsentierte Urullar dadurch die abgebrochenen Stummel. »Dafür euch er bestrafen wird«, krächzte sie.

Urullars Antwort bestand darin, dass er ihr die Kehle zudrückte, bis die Augen aus den Höhlen quollen.

Erbarmungslos schleifte Urullar die zeternde Xokuku hinter sich her. Um den übrigen Orks den Ernst der Lage zu verdeutlichen, hatte er die Peitschenschnüre um ihren Hals verknotet. Ohne sein Eintreten anzukündigen, stürmte Urullar in Nurbags Zelt. Ein fester Ruck reichte aus, dass Xokuku ins Stolpern kam und in die Knie ging. Betroffene Stille setzte bei den Anwesenden ein. Urullars Blick sprang von Edros Gesicht zu Oroks und verharrte auf dem griesgrämigen von Nurbag.

Der Regimentsführer brummte und seine Nasenflügel blähten sich bei der genaueren Betrachtung der verletzten Wächterin auf. »Was ist geschehen?«, raunte er.

»Sie vergriff sich an Shandria.«

»Dieses Elbenweib …« Xokuku röchelte. »… eingemischt bei Bestrafung Arontas.«

Edro zischte. »Ich hoffe, deine Elbin hat daraus gelernt«.

Urullars Kopf fuhr ruckartig herum und er blickte grimmig zu Edro. Aufgrund der boshaften Grimasse sträubten sich seine Nackenhaare. »Es gab keinen Grund, den Elben zu bestrafen«, verteidigte er Shandrias Eingreifen. »Er hat wie die anderen an dem Felsbrocken geklopft.«

Edro sprang auf die Füße und stürmte auf Urullar zu. Seine gelben Augen funkelten. Mit dem Zeigefinger stach er auf den Brustkorb des Feldmarschalls ein und brüllte: »Für das, was Arontas getan hat, sind die Peitschenschläge noch eine milde Strafe!« Der Schlag gegen seine Brust kam für Edro so überraschend, dass er taumelnd rückwärts stürzte.

»Drache. Wage es nie wieder …!« Urullar schluckte die restliche Drohung hinunter. Er blickte von Edros zornesgerötetem Gesicht zum Zeltausgang. »Arontas«, murmelte er. »Dieser Elb war also ein Drache!« Die Peitsche entglitt seinen Fingern. Xokuku kroch sofort von ihm weg und hielt schluchzend mit ihrer Linken das gebrochene Handgelenk.

»Selbst wenn es so wäre, hat es nichts mit dir zu tun«, blaffte Edro. Schwer atmend und mit schmerzverzerrtem Gesicht saß er auf dem Boden, hielt sich den Brustkorb und sah zu Urullar auf.

Für einige Atemzüge starrten sich der ehemalige Drache und der einstige Dämon in die Augen. Langsam verstand Urullar, warum dieser Elb immer die Peitsche zu spüren bekam. Edro kostete jeden Augenblick aus, in dem Arontas Schmerzen erlitt. »Du hast recht«, lenkte Urullar ein. »Er steht nicht unter meinem Schutz. Shandria hingegen schon. Also lasst es euch gesagt sein, falls ihr Leid angetan wird, findet sich derjenige auf dem Pfad des Feuers wieder.« Um der Drohung mehr Gewicht zu geben, zog er seinen Dolch und schnitt sich in die linke Handfläche. Danach hielt er die Hand über die glimmende Feuerstelle. Süßer Rauch stieg auf, als Blutstropfen auf den glühenden Holzscheiten verdampften.

»Ist er wach?« Urullar trat hinter Shandria und sah über ihre Schulter auf den Elben hinab.

»Vor einem Moment war er es noch.«

»Lass uns kurz allein«, bat er in einem Stimmton, der keine Widerworte erwartete.

»Jede Bewegung des Oberkörpers sollte vermieden werden«, empfahl Shandria und ging mit dem Eimer, in dem das Blutwasser schwappte, in Richtung Fluss.

Urullars Blick glitt über den geschundenen Rücken, dessen gebräunte Haut mit Narben übersät war. Seine Bartstoppeln kratzten auf der Handinnenfläche, als er schnaubend sein Kinn massierte. Weil der Elb keinen Ton von sich gab, kniete er sich nieder. »Ist dein Name Arontas?«

Ein kaum merkliches Zucken lief durch den Körper. Schwerfällig drehte er den Kopf zu Urullar und schielte mit eisblauen Augen zu ihm hinauf.

»Warst du wie Edro und Nida ein Drache?«

Arontas zischte. Instinktiv versteiften sich seine Muskeln, nachdem das bei den Orks verhasste Geräusch über die leicht geöffneten Lippen geströmt war.

»Das war dann wohl ein Ja.« Urullar lachte. »Hat dich Zomrus verwandelt?«

Mit zusammengekniffen Augen nickte Arontas argwöhnisch.

»Weißt du, warum?«

»Um mich loszuwerden. Ich war sein größter Widersacher.«

Urullar blickte stumm in Arontas’ Gesicht und dachte über Nidas Erzählungen nach. Er hatte schon viele Krieger oder einfache Dämonen gesehen, bei denen die Dunkelheit der Seele sich in den Augen widerspiegelte, aber bei diesem Elben sah er nichts dergleichen. Urullar knetete abermals sein Kinn und überlegte, wie vertrauenswürdig Arontas war. »Nida erzählte mir, dass ein Drache, der Magie lenken kann, seine Nebenbuhler dadurch entseelte, indem er sie in eine Höhle lockte, die kurz darauf einstürzte. Kannst du dich noch daran erinnern, Magiebeherrscher?«

Schweigend erwiderte Arontas den Blick. Seine Gesichtszüge nahmen einen fragenden Ausdruck an. Dann änderte sich dieser schlagartig und Blut schoss ihm ins Gesicht. Er zischte, sodass Speichel zwischen den Zähnen hindurch spritzte. Anschließend stemmte er sich hoch. Seine Augen bekamen einen wässrigen Glanz, trotzdem dominierte der Zorn den Schmerz. »Beschuldigst du mich gerade!«

»Dein Name ist gefallen«, sagte Urullar ruhig. Arontas’ Raserei bestätigte ihm, dass die Falle nicht von ihm geplant worden war.

»Ich kann mich daran erinnern. Zomrus erzählte etwas von einem schrecklichen Ereignis. Jungdrachen waren durch ihren Jagdtrieb einer Beute in die Höhle gefolgt. Diese …« Arontas hielt inne, dann zischte er erneut. »Jetzt verstehe ich!«

»Wenn ich dich von hier wegbringe, könntest du durch Magie die Spur verwischen?«

»In diesem Körper habe ich keine Macht über Magie.«

»Es gibt da etwas, das dir von Nutzen sein wird.«

Mit zusammengekniffenen Augen blickte Arontas ihm ins Gesicht. Er seufzte schwer und nickte zögerlich. »Warum sollte ich dir trauen?«

»Weil außer mir dir keiner helfen kann.« Urullar streckte den Arm aus und Arontas blickte verständnislos auf die Hand. Schmunzelnd erinnerte Urullar sich daran, dass Nida mit der Geste ebenfalls nichts anzufangen gewusst hatte, und ergriff Arontas’ Arm. »Auf dass wir auf Iasanara unser neues Schicksal finden.«
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15. Der Verdacht

Die blauen Funken breiteten sich zusammen mit dem Kribbeln auf Zomrus’ Schwingen aus. Er brüllte, fauchte und stieß Drachenfeuer gegen die Magiebarriere aus. Ragrans Feuerball schoss so nahe an seinem Gesicht vorbei, dass er die Hitze spürte. Die Flammen wie auch die Kugel schlugen auf der Oberfläche auf, ohne jeglichen Schaden zu verursachen. Die Wand war noch eine Körperlänge entfernt. Selbst wenn es ihm gelingen würde, abzudrehen, der Aufprall war nicht mehr zu verhindern.

»Gwa-Penna!« Dem Instinkt eines Magiewebers folgend schrie er das erstbeste Wort der Magie, das ihm in den Sinn kam.

Zomrus drehte den Kopf zur Seite und streckte den Oberkörper nach oben. Mit den Klauen voran und mit geschlossenen Lidern erwartete er die Schmerzen, die das Magiefeld ihm durch den Körper jagen würde. Doch anstatt des Knisterns ertönte ein durchdringender Knall und das blaue Flimmern zerfiel zu einem Kristallregen.

Entsetzensschreie hallten durch die Gassen. Das bekannte Klicken, das Zomrus an die Schusswaffen der Dämonen erinnerte, ließ ihn die Augen öffnen. Die Geschütze waren auf ihn gerichtet, doch bevor der erste mit Magie verstärkte Bolzen die gespannte Sehne verließ, war der Herrscher bereits außer Reichweite. Er drehte den Kopf Ragran zu. Der Regent, dessen Gesichtsfarbe auffallend heller geworden war, starrte ihn mit versteinerter Miene an. Was immer gerade geschehen war, schien Ragran nicht zu gefallen.

Weitere Rufe und ein dumpfes Trommeln erklangen um sie herum. Zomrus glitt so knapp über die Häuser hinweg, dass seine Krallen beinahe die Dächer berührten. Schreiend rannten die Bewohner durch die Gassen und versteckten sich in den Schatten der Hauseingänge. Das hölzerne Klappern zuschlagender Türen und Fensterläden mischte sich zu den Trommeln.

Kurz verharrte Zomrus über dem Platz vor dem Regentengebäude. Seine Schwingenschläge erzeugten einen Wind, der den Sand hoch aufwirbelte. Die sich sammelnden Krieger verschwanden im dichten Sandnebel. Die Erde bebte unter Zomrus’ Pranken, als er landete. Kreischend kratzten die Krallen über den Steinboden. Damit Ragran nicht vorschnell von seinem Rücken klettern konnte, blieb er weiterhin mit ausgespreizten Schwingen stehen. Jeder sollte den mächtigen Verbündeten des Regenten sehen.

Befehlende Rufe durchdrangen den sich auflösenden Staubschleier. Eine Stimme war dabei so überlegen, dass sich Zomrus dieser zuwandte. Er knurrte und senkte bedrohlich den Kopf. Aus dem braunen Dunst trat ein Krieger. Die geladene Armbrust, die mit einem Pfeil gespannt war, auf dem Flammen tanzten, lag schussbereit an seiner Schulter.

»Nicht! Seron! Er kommt als Freund!«, gellte Ragrans Stimme über den Platz.

Obwohl sich die Körperspannung bei dem Streitmachtführer etwas löste, hielt er weiterhin die Waffe auf Zomrus gerichtet.

Blauer Lichtschein zog sich über die schwarzen Schuppen. Das Maul des Herrschers öffnete sich und Qualm schwebte an den Mundwinkeln heraus. Seine Nüstern zuckten, denn er nahm Witterung auf. »Vaiwa.« Zomrus zischte und blies hörbar aus, als die Flamme tatsächlich durch den Wind erlosch.

Er neigte den Kopf zur Seite und legte sich auf den Boden. Das Rascheln der Kleidung begleitete das Knacken der Drachenschuppen, während der Regent vom Rücken kletterte. Als Ragran in seinem Blickfeld erschien, erhob sich Zomrus. Mit durchgestrecktem Körper legte er den Kopf in den Nacken und spie Drachenfeuer in den Himmel hinauf.

»Cannas le Barlog ad.« Die bekannten Qualen setzten ein, als der Herrscher das Wort der Verwandlung aussprach. Ungeachtet dessen, dass er zusammengekauert auf dem Boden saß und die Schmerzen ertrug, die bei jedem Atemzug weniger wurden, lachte Zomrus hemmungslos. Tränen liefen ihm über die Wangen und hinterließen auf dem staubigen Gesicht glänzende Spuren. Ein Schatten fiel auf ihn und verdeckte die Sonne. Als Zomrus aufblickte, zog sich Ragran den Umhang von den Schultern und bedeckte damit seine Blöße. »Ich konnte Magie weben!«

Zähneknirschend bejahte der Regent.

»Du sagtest doch …«

»Etwas ist geschehen … Du hast dich verändert«, unterbrach Ragran ihn.

»Steht der Fion bereit? Ich habe Durst.« Langsam erhob sich Zomrus. Abermals bebten bei den ersten Schritten die Knie und nur durch Ragrans stützenden Griff gelang es dem Herrscher, aufrecht an den erstarrten Kriegern vorbeizugehen.

»Keine Angst, in Naumundal gibt es genug davon«, versprach Ragran.

Bevor Zomrus über die Türschwelle trat, warf er einen Blick über die Schulter. »Die Kindeskinder der Dämonen werden mit Ehrfurcht von diesem Ereignis erzählen.«

Zomrus drehte sich von einer Seite zur anderen. Die dunkle Robe schmeichelte seinem Dämonenkörper. Die von ihm eingeleitete Verwandlung brachte einen weitaus ansehnlicheren Körper hervor als den, den Ragran erschaffen hatte. Anstatt eines schmächtigen Dämons sah er in der Spieglung des Fensters einen vor Kraft strotzenden.

Mit sich zufrieden trat er mit dem Becher Fion ans Fenster. In Gedanken versunken beobachtete er die rasch vorüberziehenden Wolken, bis ein zaghaftes Klopfen die Stille unterbrach. »Es ist offen.«

Eine Dämonin trat ein und verbeugte sich. »Herrscher, mein Regent bat mich, Euch zu holen.«

Zomrus nahm einen letzten Schluck und ging auf sie zu. Zischend zog er die Luft ein. »Du bist eine Magiebeherrscherin?«

»Mein Name ist Lanari. Ich bin die Erste Heilerin.«

Ohne Vorwarnung legte der Herrscher die Hand auf Lanaris Brustkorb. »Dein Herz schlägt schnell und die Magie fließt wie eine Sturmflut in dir.«

Japsend wich die Heilerin zurück. »Ragran wartet.«

»Geh voran«, sagte Zomrus und folgte ihr mit hinter dem Rücken verschränkten Armen.

Als Lanari das vierte Mal in einen Gang abbog, hörte Zomrus damit auf, sich auf den Weg zu konzentrieren. Dafür zogen ihn die Gemälde, die von vergangenen Ereignissen zeugten, in den Bann. Gewaltige Schlachten lösten Darstellungen atemberaubender Landschaften ab. Griesgrämige Dämonengesichter starrten mit seelenlosen Augen auf ihn herab. Bei einigen erwartete der Herrscher, dass sie sich aus dem Leinengewebe herausschälten und ihn mit gezogener Waffe angriffen.

Am Ende eines durch Fackeln beleuchteten Ganges standen zwei Wachen, die augenblicklich die Türflügel öffneten. Mit hocherhobenem Kopf salutierten die Dämonen vor den Ankommenden. Die metallenen Kappen am Schaftende ihrer Polearme donnerten auf den Boden und die Rüstungen schepperten.

»Noch nie hat ein Fremder bei den Kriegern so schnell Hochachtung entfesselt«, flüsterte Lanari.

Eine Hitzewelle, entfacht von der anerkennenden Äußerung, entflammte in Zomrus’ Brust. Das Kinn nach vorn gestreckt betrat er neben der Heilerin die Halle. Am Kopfende der langen Tafel entdeckte er Ragran und rechts von ihm Seron.

Der Streitmachtführer erhob sich schwerfällig, verabschiedete sich steif und ging auf sie zu. Die Furchen auf der Stirn des Regenten und Serons zusammengekniffener Mund deuteten auf einen noch nicht ausgesprochenen Streit hin.

»Du bleibst nicht?«, fragte Lanari in der Zunge der Dämonen.

»Unser Regent wünscht, allein mit dem Herrscher zu speisen«, erklärte Seron mit brüchiger Stimme, die seine Niedergeschlagenheit verdeutlichte. Die Augen des Streitmachtführers wanderten über Zomrus’ Körper. Kopfschüttelnd schloss er die Lider und ballte die Hände zu Fäusten.

»Wir sollten gehen«, murmelte Lanari. Weil sich Seron nicht von der Stelle bewegte, ergriff sie seine Ellenbeuge und führte ihn mit festem Griff zur Tür.

»Die Robe unterstreicht die Vorteile deines neuen Aussehens«, bemerkte Ragran und zeigte auf den Stuhl zu seiner Linken.

»Dein Vertrauter hatte wohl dieselben Gedanken«, sagte Zomrus höhnisch und setzte sich auf den verwaisten rechten Platz.

Ragran zog die Braue hoch. »Serons Ängste sind unbegründet.«

»Es ist die Pflicht eines Gefährten, sich zu sorgen.« Der Herrscher zwinkerte und griff nach dem gefüllten Krug. Blumiger Duft umspielte seine Nase und versprach ein köstliches Aroma. Gelassen lehnte er sich zurück und beobachtete Ragran dabei, wie er langsam die Gleichmütigkeit wiederfand. »Warum versuchst du, das Augenscheinliche zu verheimlichen?«

»Seron ist neben Orellan meine Schwachstelle.«

»Du hast zwei männliche Gefährten? Keine Frauen?«

Lachend schenkte Ragran die Becher bis zum Rand voll. »Orellan ist mein Sohn. Der zukünftige Regent.«

»Versteckst du ihn vor mir?«, spottete Zomrus.

»Er hält sich nicht in Naumundal auf.«

Für einige Atemzüge sahen sie sich in die Augen. Der Herrscher fühlte, wie eine fremde Aura in seine Seelenebene eindrang. Zischend schüttelte er sich. »Vergiss nicht, das Beherrschen von Magie ist mir nicht mehr versagt«, erinnerte Zomrus ihn. »Wage es noch einmal, in meine Gedanken einzudringen, und du wirst meinen Zorn spüren.«

»Es sollte dir nicht möglich sein. In dem Buch …«

Das Knirschen der Seitentür schnitt Ragran die Worte ab. Mit gesenktem Blick stellten Diener Platten, beladen mit Fleisch, handflächengroßen Brotlaiben und Wurzelgemüse, auf den Tisch. »Gebieter, habt Ihr noch einen Wunsch?«, fragte eine Dienerin und tauschte den geleerten Krug Fion aus.

»Öffne die Fenster, bevor du den Raum verlässt.« Ragran zeigte auf das nur außen kurz angebratene Wildbret. »Nimm.«

Blut tropfte auf den Tisch, als Zomrus ein Stück mit dem Messer aufspießte. Die Erinnerung an die Dämonin, die ihm nach der ersten Verwandlung half, das Fleisch zu zerschneiden, rief Grübchen um seine Mundwinkel hervor. Trotzdem verkrampften sich seine Finger um den Messergriff.

»Hast du deine Veränderung bemerkt?«, fragte Ragran mit vollem Mund. Ein wenig Bratensaft lief über das Kinn, den er mit dem Ärmel wegwischte.

»Um den Ältesten eine Niederlage vorzutäuschen, verletzte mich der Regimentsführer der Orks an derselben Stelle, an der du die Magiesplitter versteckt hattest.«

»Sind Splitter in dich eingedrungen?«

»Womöglich«, räumte Zomrus ein. »Auf meinen Schwingen erschienen Runen und unbekannte Wörter der Magie offenbarten sich mir.«

Nickend sah Ragran aus dem Fenster. Er betrachtete stumm das Mondlicht, das bereits auf den Dächern schimmerte. Für einen Atemzug erhellte sich das dunkle Firmament in der Ferne blutorange. »Es würde mich nicht verwundern, wenn du in deiner natürlichen Gestalt auf Sonterian leben könntest.«

»Kann es sein, dass …?«

»Noch nie ist es jemandem gelungen, die Magiebarriere zum Einsturz zu bringen«, fiel Ragran ihm ins Wort.

»Es gibt eine Legende, die von den Ältesten an die Jungen weitergegeben wird«, begann Zomrus. »Der wahre Herrscher wird aus dem Flammenmeer neue Lebenskraft schöpfen und das Drachenvolk vor dem Untergang bewahren.«

»In Sonterians Schriften steht geschrieben, wenn sich die zwei überlegenen Völker zusammenschließen, kommt die Knechtung der Minderen unausweichlich zustande.«

»Wie die Magiesteine uns Drachen vor dem Hinterhalt des Schicksalswebers auf Iasanara beschützen, wird der Staub den Dämonen helfen.«

»Bring mir den Magiestaub und wir werden deine Vermutung überprüfen.«

Zomrus hob den Becher. »Noch vor dem nächsten Neumond bin ich zurück.«

Zufrieden mit dem Versprechen schlug Ragran sein Trinkgefäß scheppernd gegen das von Zomrus.
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16. Unerwartete Verbündete

Asharel zuckte bei dem Knurren zusammen und blickte nach unten. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als es erneut erklang. Tiefer. Bedrohlicher. Langsam löste er die Hand vom Dolchgriff und legte sie auf seinen Bauch. Schwer durchatmend wartete Asharel auf den nächsten Laut. Als das Knurren ein drittes Mal die Stille beendete, war er sich sicher – es kam nicht von ihm. Unauffällig schielte er zu Fynth.

Der Magier stand vor dem Baum und blickte sehnsüchtig auf die dunkelroten Äpfel. Obwohl Fynth auf den Zehenspitzen balancierte, schwenkte die Spitze des Zauberstabes vergeblich in der Luft. Die Früchte hingen zu weit vom Boden entfernt. Zusammen mit dem hungrigen Knurren des Magens löste sich ein entrüstetes Brummen aus seiner Kehle.

»Hast du es schon mal auf Aiolos’ Rücken versucht?«, rief Ellariana ihm vom schmalen Pfad zu.

»Die Bäume stehen zu dicht«, schimpfte Fynth. »Er könnte nicht einmal die Schwingen ausstrecken.«

»Vielleicht kommen wir von oben heran«, schlug Asharel vor.

»Die anderen Bäume sind höher gewachsen und deren Äste versperren den Weg zu den Äpfeln.« Um zu verdeutlichen, was er meinte, zeigte Fynth mit dem Stab von den Wurzeln des Stammes zur Krone.

»Magie?«

»Bin ich nicht mächtig, zu weben.«

Ellariana kicherte. »Klettern?«

»Was, ich?« Fynth rutschte mit der Ferse von der Wurzel ab und kämpfte mit rudernden Bewegungen um sein Gleichgewicht.

»Du bist der Leichteste von uns. Die Äste werden dich tragen«, spottete Asharel.

Fynth brummte. »Ja, das hättet ihr gerne.« Er trat zurück. »Dann falle ich womöglich noch runter und breche mir alle Knochen.« Kopfschüttelnd sah er zu Ellariana.

»Das sind nicht einmal zehn Schritte«, schätzte Asharel und schob Fynth wieder näher an den Baum.

»Also, auf mich kann Ellariana nicht verzichten, auf dich schon«, konterte Fynth und sprang zur Seite, sodass der überrumpelte Asharel auf einmal neben dem Stamm stand.

»Für was braucht sie einen Magier, der keine Magie weben kann?«

»Und für was einen Bogenschützen, der nicht einmal einen kleinen Bison erlegen kann?«

Mit rotem Kopf drehte sich Asharel zu Fynth. »Mein Pfeil hat ihn getroffen. Was kann ich dafür, dass er weiterlief und in die Felsspalte stürzte.«

»Ein ausgezeichneter Schütze schießt so genau, dass sich die Beute nicht mehr bewegt«, belehrte Fynth ihn. »Ein Aufschneider hingegen verfehlt die entseelende Stelle.«

Brüllend zog Asharel den Bogen aus der Rückenhalterung und noch bevor Fynth den Arm schützend vor das Gesicht heben konnte, spannte der erste Pfeil die Sehne. Sirrende Laute erklangen dreimal hintereinander, gefolgt von dumpfen Aufschlägen um sie herum.

»Hier, mächtiger Magier.« Asharel streckte den Arm aus. Ein roter Apfel lag auf seiner Handfläche, weitere verstreut auf dem Boden.

»Warten wir bis zur Mondwanderung?«, fragte Asharel. Wie Ellariana und Fynth stand er hinter einem Buschwerk und blickte durch die beiseitegeschobenen Zweige auf die Ebene hinaus. Die Landschaft vor ihnen bot keinen Schutz mehr. Wenn jemand dort draußen war, würde es für ihn ein Leichtes sein, sie zu entdecken. Vor der Waldgrenze wuchs noch für einige Schritte eine Grasfläche, die bald in einen sandigen Boden überging.

Geäst raschelte, als Ellariana in den Wald zurückwich. »Ich konnte keine Spuren mehr sehen«, gestand sie.

»Bis jetzt sind sie nach Osten gewandert.« Fynth schob die Äste weiter auseinander. Mit zusammengekniffenen Augen erkundete er die Landschaft am Horizont. »Dort hinten ist ein Gebirge.«

»Wir sollten umkehren, sie könnten überall sein«, sagte Ellariana enttäuscht.

»Wie viele Sonnenwanderungen sind vergangen?«

»Wenn wir diese mitzählen, waren es vier«, überschlug Asharel.

»Bis zu der Gebirgskette sind es zwei, höchstens drei. Falls wir nichts finden, drehen wir um«, entschied Fynth. »Wie viel Wasser haben wir noch?«

Ellariana griff nach ihrem Wasserbeutel. »Halb voll.«

»Die Gipfel sind mit Schnee überzogen. Es gibt dort bestimmt Wasser«, beruhigte Fynth sie.

»Was meinst du, Asharel? Umdrehen oder bis zum Gebirgszug fliegen?«

»Wie Fynth sagt, auf zwei Sonnenwanderungen mehr kommt es nicht an.«

»Dann ist es entschieden. Wenn der Mond über das Firmament wandert, brechen wir auf. Lasst uns so lange ausruhen.«

Gierig schluckte Ellariana das kühle Quellwasser. Auf den Fersen sitzend beugte sie sich über die Wasseroberfläche und wusch sich den Staub aus dem Gesicht. Knirschende Schritte stoppten neben ihr. Als sie aufsah, pendelte ein Fisch vor ihren Augen, in dessen Kopf ein Pfeil steckte.

»In dieser Mondwanderung wird kein Magen brummen«, versprach Asharel. »Weiter unten verbreitert sich der Bach. Womöglich finde ich dort seine Brüder und Schwestern.«

»Es scheint, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben, jetzt müssen wir nur mehr …«

Crius knurrte. »Hier waren Orks.«

Erlöst seufzte Ellariana auf. »… der Spur folgen.«

Zwischen Asharels Augenbrauen erschienen kleine Falten. Verständnislos blickte er zu Fynth und fragte sich, ob der Magier womöglich auf etwas gestoßen war.

»Crius hat Orks gewittert.«

Asharel hielt ihr die Hand entgegen und zog sie auf die Füße. »Reiten wir weiter?«

»Und lassen uns den köstlich gebratenen Fisch entgehen?« Ellariana lachte. »Nein, diese Mondwanderung bleiben wir hier.«

»Wir sollten etwas näher an der Waldgrenze ein Lager aufbauen«, bestimmte Fynth. Sein Blick wanderte über die flache Ebene, auf der das Geröll von unzähligen Steinrutschen verstreut lag. »Dort befindet sich Gras für die Rovalroche.«

»Und Holz für das benötigte Lagerfeuer«, ergänzte Ellariana.

»Ich werde mit Aerowen ein wenig abwärts fliegen und genug Fische schießen, um uns und Crius sattzubekommen.« Mit einem festen Ruck zog Asharel den Pfeil aus dem Fischkopf und warf ihn dem Leopolo zu. Crius’ Maul klappte auf, er sprang in die Höhe und schnappte nach dem Fisch.
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Der Rückstoß des Aufschlages lockte ein Brummen aus Urullars Kehle. Die Hackenspitze bohrte sich in das Gestein, doch nicht tief genug, um auch nur ein Stück herauszubrechen. Er sah zu Hesir hinüber. Den Kopf in den Nacken gelegt schüttete sich sein Bruder Wasser übers Gesicht und entfernte mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

Urullar betrachtete mit ernstem Gesichtsausdruck den Stein vor sich. Durch die anstrengenden Bewegungen und die Hitze hörte er deutlich seinen Herzschlag. Seine Lippen bewegten sich zu einer geräuschlosen Schimpftirade. Erneut schmetterte er die Hacke auf den Stein und ein helles Klirren erklang. Obwohl vom Handgelenk ausgehend der Schmerz über den Arm in Urullars Kopf jagte, überzog ein zufriedener Ausdruck sein Gesicht. Ein Teil des Gesteinsbrockens rutschte mit einem schleifenden Geräusch ab. Endlich war es ihm gelungen, den Stein zu spalten. Das Ächzen, das tief aus seiner Brust kam, verschluckte das Blutrauschen in den Ohren.

»Hesir!« Urullar ließ die Spitzhacke aus der nassgeschwitzten Hand rutschen und zeigte hektisch auf den zersplitterten Felsen.

»Hast du es gefunden?«

Anstatt Hesir zu antworten, sah er mit glänzenden Augen auf die Aushöhlung. Das Glimmern des Magiestaubes war so hell, dass der Schweiß auf Urullars Unterarmen violett schimmerte.

»Der Fund sollte ausreichen, oder?«, bemerkte Hesir.

»Der Schicksalsweber ist uns gnädig.« Mit einem abgeflachten Stein füllte Urullar den magischen Staub in den Lederbeutel.

»Was wirst du damit tun?«

»Es ist zu unsicher, es im Lager aufzubewahren. Der Herrscher könnte jeden Schattenzyklus auftauchen«, überlegte Urullar. »Ich verstecke es.«

Hesir nickte. »Dann bringe ich schon mal das erlegte Wild ins Lager. Wir wollen ja nicht, dass Nurbag sich unnötig Gedanken darüber macht, warum wir es vor Sonnenaufgang verließen.«

»Sag unseren Kriegern, dass ich mit ihnen reden will.« Mit einem scharfen Pfiff rief Urullar seine Naurmuig zu sich und zog sich auf ihren Rücken.

»Weiß Nida Bescheid?«

»Nein. Ich werde versuchen, mit ihr vor dem Mahl zu reden.«

»Was ist, wenn sie sich für ihren Gefährten entscheidet?«, sprach Hesir seine Bedenken laut aus. »Ich habe sie die letzten zehn Sonnenwanderungen beobachtet. Sie scheint eine andere zu sein.«

»Die Verbindung zwischen Nida und Edro beruht nicht auf Zuneigung. Sie ist durch einen Eid an ihn gebunden.«

»Ich hoffe, dass die Gefühle, die sich bei euch aufgebaut haben, stark genug sind«, murmelte Hesir, dabei klopfte er auf Urullars Knie.

»Glaub mir, ich tat mein Bestes, ihr zu zeigen …«

»Ahhh.« Hesir wedelte mit den Händen. »So genau will ich es nicht wissen.« Er trat mit nach oben gedrehten Augen zurück.

Lachend zog Urullar am Reitgeschirr und ritt mit Akka aus der verborgenen Schlucht heraus.

Urullar schwenkte nach Norden. Die schattige Waldgrenze lag wenige Schritte vor ihm, trotzdem ließ er Akka im kniehohen Wasser den Bachverlauf gegen die Strömung aufwärtsstapfen. Seine Augen schweiften vom Fuß des Berges, der flach in die Ebene auslief, hinüber zu dem dunkelgrünen Grasstreifen. Gedankenversunken griff er nach dem Lederbeutel. Seine Fingerspitzen prickelten und die Magie, die den Beutel umgab, erinnerte ihn an die Schwingung seines Polearms. Der Sternenstein, aus der die Klinge geschmiedet worden war, musste auch mit Magie durchtränkt sein, überlegte er.

Akkas Knurren riss Urullar aus den Gedanken. Die Naurmuig brauchte drei Sprünge, um ans Ufer zu gelangen. Ohne sein Zutun lief sie auf einen Felsbrocken zu. Ihr oranges Schimmern verschwand und sie drückte sich an das Gestein, sodass Urullars Bein dagegen gepresst wurde und seine Haut über die raue Oberfläche schrammte.

Ein Rauschen kam näher, eindeutig ausgeführt durch Bewegungen von Schwingen. Trotzdem war das Geräusch anders. Urullars Bauchgefühl sagte ihm, dass von dem Geschöpf keine Gefahr ausging.

Behutsam zog er das linke Bein hoch. Nicht auf die brennenden, aufgeschürften Stellen achtend, rutschte er geräuschlos von Akka und befahl ihr, sich auf den Boden zu legen. Schritt für Schritt schlich Urullar zu der Felskante. Er lauschte. Klappernde Laute kamen vom Bach, verstummten jedoch, bevor er sie zuordnen konnte. Langsam schob Urullar den Kopf nach vorn und schielte um die Ecke. Fast wäre ihm ein Schrei aus der Kehle entwischt. Ruckartig zog er sich wieder zurück und atmete kräftig ein und aus.

Ein schneeweißes Geschöpf mit mächtigen Schwingen stand am Ufer. Ungeachtet dessen, dass es nichts anderes tat, als zu saufen, strahlte es eine Anmut aus, die Urullar ein Zittern über den Rücken jagte. Verstohlen lehnte er sich wieder nach vorne. Das Wesen hob den Kopf, blähte die Nüstern und sah ihm direkt in die Augen. Der vom Gebirge kommende Wind wehte durch die dichte Mähne und die Schwingen entfalteten sich, zugleich begann es unruhig zu tänzeln. Schrill wiehernd ging es einige Schritte auf ihn zu. Erst dadurch entdeckte Urullar die in der Mitte des Baches stehende Gestalt. Ein Elb!

Mit einem gespannten Bogen stand der Elb bewegungslos im Wasser. Die Augen waren bachaufwärts gerichtet. Ehe Urullar erfasste, was der Bogenschütze vorhatte, verließ der Pfeil die Sehne. Jubelnd ging der Elb einige Schritte, zog am hinteren Ende des Schaftes und ein Fisch kam zum Vorschein. Geschickt löste er das Geschoss aus dem zappelnden Körper und warf den Fisch ans Ufer. Der Elb war so mit der Jagd beschäftigt, dass er das erregte Wiehern nicht bemerkte. Als der fünfte Fisch durch seinen Pfeil erlegt war, watete der Bogenschütze aus dem Wasser und nahm die Beute an Ort und Stelle aus. Er band ein Seil um die Schwanzflossen und legte die Jagdbeute über den Widerrist des Reittieres.

Für einen Augenblick überlegte Urullar, ob er sich zu erkennen geben sollte. Andererseits hatte der Elb eindrucksvoll bewiesen, dass er mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Darauf vertrauend, dass er nicht allein war und mit ziemlicher Sicherheit zu seinem Lager ritt, rief Urullar die Naurmuig an seine Seite. Das Geschöpf des Elben erhob sich in die Luft und flog bachaufwärts. Er beobachtete sie und als sie weit genug entfernt waren, lenkte er Akka zum Waldrand und folgte ihnen im Schutz des Dickichts nach Norden.
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Ellarianas Magen knurrte hörbar. Der Duft von gebratener Fischhaut hing in der Luft. Die Haut hatte bereits ein knuspriges Aussehen, dennoch drehte Ellariana die auf einen Stock aufgespießten Fische um.

»Wenn Fynth nicht gleich zurückkommt, ist unser Essen angebrannt«, beschwerte sich Asharel und stach gereizt mit einem Ast ins Feuer. Kleine Ascheflocken stoben auf.

»Er ist schon eine ganze Weile weg – zu lange.« Ein unbehagliches Gefühl überwältigte Ellariana.

»So viel haben wir in den letzten Sonnenwanderungen nicht zu uns genommen, dass es so lange dauert«, scherzte Asharel.

Endlich knackten Äste und Schritte näherten sich. Ein blasser, oranger Schimmer bewegte sich zwischen den Bäumen.

Ellariana horchte auf. Das Schrittgeräusch wurde von mehr als zwei Füßen erzeugt. Ohne Eile erhob sie sich und führte die Hand zum Schwertgriff. Es klickte, als sie den Verschluss öffnete.

»Unser Essen ist nahezu verbrannt, was hielt dich auf?«, rief Asharel und nahm die Fische vom Feuer. Er saß mit dem Rücken zur Waldgrenze und erst Ellarianas warnendes Räuspern ließ ihn aufblicken. Ihre rechte Hand deutete ihm, dass er sitzen bleiben sollte. Behutsam zog er den Bogen mit dem Fuß zu sich.

»Nimm das Schwert ab«, befahl eine fremde Stimme. »Und wenn dein Begleiter den Pfeilköcher noch näher zieht, dann seid ihr nur mehr zu zweit.«

Den Blick weiterhin auf den Wald gerichtet, öffnete Ellariana den Schwertgurt. Polternd landete er auf dem Boden.

»Tretet zurück.«

Ellariana und Asharel entfernten sich einige Schritte vom Feuer, ohne den Waldrand aus den Augen zu lassen. Einen Atemzug später trat Fynth, gefolgt von einem Ork, der ihm ein Jagdmesser gegen die Kehle drückte, aus dem Dickicht. Unter der Panzerung der fremdartigen Raubkatze, die den Ork begleitete, pulsierte sachte ein oranges Licht.

Plötzlich stürzte ein Schatten vom Himmel herab. Die Erde bebte, als Crius landete. Sein Körper befand sich in vollkommener Anspannung und die Schwingen waren zur Gänze entfaltet. Der Leopolo riss den Kopf nach oben. Sein Maul öffnete sich und fingerlange Reißzähne blitzten auf. Das ohrenbetäubende Brüllen warnte den Fremden davor, näher zu kommen.

»Ihr habt beeindruckende Reittiere«, stellte der Ork fest. »Beruhige ihn.«

»Crius, komm an meine Seite.«

»Sein Geruch ist nicht der eines Orks.«

»Er sieht auch anders aus«, bemerkte Ellariana. »Sein Körper ist weitaus weniger muskulös als von denen, gegen die ich gekämpft habe. Und seine Waffe …«

»Wer spricht für euch?«

»Ich«, krächzte Fynth.

»Wenn ich loslasse, verbürgst du dich mit deiner Ehre, dass ihr mich nicht angreift?«

Ellarianas Augen weiteten sich, als der Ork tatsächlich das Messer wegsteckte, nachdem Fynth zugestimmt hatte. Mit einem Nicken befahl er dem Reittier, sich niederzulegen. »Setzt euch.« Wie selbstverständlich führte der Ork eine einladende Geste aus, hob schwungvoll den Schwertgurt auf und hielt die Hand Ellariana entgegen. »Ich hege kein Verlangen nach einem Kampf.«

Zögernd kamen Ellariana und Asharel näher. »Warum bist du dann hier?«, fragte sie.

»Ich möchte mit euch etwas besprechen. Womöglich könnt ihr mir helfen.« Hörbar ausatmend ließ sich der Ork am Feuer nieder. Sein Blick fiel auf die Fische. »Euer Essen wird kalt.«

Fassungslos über die ungewöhnliche Begegnung setzten sich Ellariana und Fynth dem Fremden gegenüber.

»Wie heißt ihr?« Mit hungrigem Blick beobachtete der Ork Asharel, wie er die Gräten aus dem Fischfleisch trennte.

»Ich bin Fynthoranius Maginius der Weise. Neben mir sitzt Ellariana, Magierin aus Senasir und Beschützerin von Liasteas Geschöpfen. Und zu deiner Rechten ist Asharel, Fürstensohn von Thaesi.«

»Mein Name ist Urullar, Feldmarschall des Regenten von Sonterian.«

»Sonterian?«, wiederholte Fynth und starrte ihm ins Gesicht. »Es leben keine Orks auf Sonterian.«

Urullar grinste breit. »Ich bin ja auch keiner.«

»Und was bist du dann?«, fragte Asharel und reichte Urullar etwas von dem Fisch.

Fynth richtete sich auf. »Er ist ein Dämon.«

»Warum sehen sich Dämonen und Orks so ähnlich?«, fragte Asharel mit hörbarer Verwunderung in der Stimme.

Fynths Schultern fielen nach unten und er atmete ein paarmal übertrieben laut ein und aus.

»Meine wahre Gestalt unterscheidet sich wesentlich von dieser«, erklärte Urullar belustigt.

»Hast du nicht zugehört, als ich euch erzählt habe, dass Geschöpfe aus Xandrian und Sonterian nicht in den fremden Welten leben können?«, brummte Fynth.

»Oh.« Asharel zog die Mundwinkel noch oben. »Wie lange bist du schon ein Ork?«

»Ich bin kein Ork!« Urullar fletschte die Zähne. »Seit meine Krieger und ich unter ihnen leben, bin ich froh, dass wir ihnen nur ähnlichsehen. Das stark in meiner Brust schlagende Herz pumpt das Blut eines Dämons durch meinen Körper.«

»Über was willst du mit uns sprechen?«, fragte Ellariana und griff nach dem Brett mit dem Fisch.

»Ich möchte euch nach Iasanara begleiten.«

»Woher weißt du, woher wir kommen?«

»Ihr seid nicht die ersten Elben, die ich sehe.«

Ein längeres Schweigen setzte ein, während alle Urullar verwundert anstarrten.

»Auf gar keinen Fall«, platzte es aus Asharel heraus.

»Warum?«, hinterfragte Ellariana.

»Nur auf eurer Welt kann ich mit meiner Gefährtin leben.«

»Was hindert dich daran, mit ihr auf Sonterian zu leben?«

»Sie ist eine Drachin.«

Fynth begann zu husten und Ellariana schlug ihm auf den gekrümmten Rücken. Erst als er ein Stück Fisch ausspuckte, gelang es ihm, wieder zu atmen.

»Es ist eine lange Geschichte«, verteidigte sich Urullar. »Neben mir und Nida würden noch meine Kameraden, ein Drachen-Magiebeherrscher und eine Elbin mitkommen.«

Ellariana beugte sich interessiert vor. »Eine ungewöhnliche Truppe. Wie kommt es, dass eine Elbin bei euch ist?«

»Shandria rettete mir auf dem Weg zum Steinbruch das Leben.«

»Warum begleitet dich eine Elbin?«

Kopfschüttelnd sagte Urullar: »Ragran übergab dem Herrscher mehrere Elben.« Murmelnd fügte er hinzu: »Aus Iasanara.«

Asharel knurrte. »Die entführten Elben!«

»Wozu braucht der Herrscher sie?«

»Sie helfen, einen besonderen Staub zu finden.« Um die aufkommenden Fragen im Keim zu ersticken, nahm er den Lederbeutel vom Gürtel und reichte ihn Fynth.

Fynth sprang auf. Seine Hand zitterte und sämtliche Farbe verschwand aus seinem Gesicht.

»Was ist da drin?«, stieß Ellariana aus und versuchte, Fynth den Beutel zu entreißen.

»Magiestaub«, erklärte Urullar. »Was ist mit ihm los?«

»Er ist ein Magier«, erklärte Asharel. »Du kannst froh sein, dass er auf diesem Planeten keine Magie weben kann, sonst …« Er brach ab und führte stattdessen eine dramatische Handgeste aus.

Die Luft knisterte rund um Urullar. Mit einem Puff verschwand der Ork und ein schwarzes Kaninchen saß vor dem Fisch. Ein bedrohliches Knurren erklang hinter ihnen. Mit hochgezogenen Lefzen kam Urullars Reittier auf sie zu.

»Anscheinend kann er es doch wieder.« Ellariana wollte gerade nach den Ohren des Kaninchens greifen, da knisterte die Luft erneut und der verwirrte Urullar saß vor ihr.

»Das ging aber schnell. Du verfügst über weitaus mehr Scharfsinnigkeit als Asharel«, sagte Fynth anerkennend.

»Was war das?« Mit blasser Gesichtsfarbe blickte Urullar von Ellariana zu dem breit grinsenden Fynth.

»Warum machst du das immer?«, fragte sie genervt.

»Irgendein Wort der Magie musste ich weben. Am besten eines, dass uns seine Geschichte bestätigt.« Behutsam verschloss er den Lederbeutel und legte ihn zaudernd auf Urullars Handfläche.

»Und wodurch wurde sie bestätigt?«

»Wäre er ein Ork, würdest du ein fettes, grünes Kaninchen an deine weichen Rundungen drücken.«

»Auch wenn er ein Dämon ist, wir können ihm nicht trauen«, sagte Asharel eindringlich.

»Wir werden die Entscheidung, ob wir dir helfen oder nicht, erst treffen, wenn du uns zum Steinbruch geführt hast.« Ellariana beobachtete Urullar, als er über ihre Worte nachdachte.

Schulterzuckend nickte er. »Was kann ich tun, damit ihr über meine Bitte nachdenkt?«

Grübelnd rieb Fynth seine Hände aneinander. »Uns berichten, was du über das Bündnis der zwei Herrscher weißt.«

»Ragran bespricht sich nur mit dem Streitmachtführer. Aber gerne erzähle ich euch die Geschichte, die hinter vorgehaltener Hand geflüstert wird, seit der Regent zwei fremdartige Geschöpfe vom Himmel geholt hat.« Schmunzelnd warf sich Urullar das letzte Stück Fisch in den Mund, dabei beobachtete er die Elben, die sich ungläubige Blicke zuwarfen.
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17. Der erste Schwertmeister

In dieser Mondwanderung wird er sich also für Mirynda entscheiden.«

Dawius zuckte zusammen und sah unauffällig nach rechts.

Ein selbstgefälliges Grinsen huschte über Erorgs Gesicht und die roten Augen funkelten voller Spott. Er lehnte sich gegen die Brüstung und musterte Dawius von Kopf bis Fuß. »Agriur will es als Höhepunkt der Festlichkeit bekannt geben.«

Dawius brummte und seine Schultern ruckten betont gleichgültig nach oben. Obwohl Erorg sich dicht neben ihn gestellt hatte, blieb Dawius’ Blick auf Orellan gerichtet, der sich mit einer Dämonin unterhielt. Ein holziger Geruch juckte in seiner Nase, als der Fürst unerwartet die Hand um sein Kinn legte und den Kopf zu sich drehte.

»Dir macht es also nichts aus?«

»Als künftiger Regent braucht er einen Nachfolger«, presste Dawius durch die geschlossenen Zähne.

»Es zerfrisst dich regelrecht.« Erorg lachte. »Sag, wie ist Orellan? Zärtlich? Fordernd? Oder bevorzugt er es, sich von dir bei der Verschmelzung knechten zu lassen?«

Entrüstet schlug Dawius gegen Erorgs Hand und trat einen Schritt zurück. Seine Augen sprangen von dem breit grinsenden Fürsten zu Orellan.

»Ich bin nicht mehr als ein Feldmarschall für ihn«, stellte Dawius die verruchte Unterstellung richtig.

»Nun, ich teile die Schlafstelle nicht mit meinem Truppenkorporal.«

Wissend, worauf Erorg anspielte, stöhnte Dawius gereizt. »Das Gemach verfügt über zwei Räume. Es wurde für mich …« Tiefe Falten erschienen zwischen den zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich muss mich nicht vor Euch rechtfertigen.«

Das hemmungslose Lachen verstummte. Erorg öffnete seinen Mund, um ihn gleich darauf wortlos wieder zu schließen. Für mehrere Atemzüge sahen sich die beiden erbittert in die Augen.

Eine Bewegung im äußeren Blickfeld veranlasste Dawius, den stummen Kampf zu unterbrechen. Sein bereits heftig gegen den Brustkorb schlagendes Herz fühlte sich plötzlich an, als würde es zermalmt werden. Rasch schloss er die Augen. Nicht schnell genug, denn das Bild, wie Orellan die Dämonin küsste, hatte sich längst in seine Seele gebrannt. Darauf hoffend, dass der Fürst nicht seine Schwäche bemerkte, umklammerte Dawius krampfhaft mit den nasskalten Fingern die Brüstung und atmete flach stoßweise ein und aus.

»Ich glaube, nein, ich bin mir sicher, dass keine meiner Gefährtinnen jemals so einen intensiven Seelenschmerz durchlebte, als ich sie durch eine Jüngere ersetzte, wie du gerade.« Den Mitfühlenden spielend legte Erorg die Hand auf Dawius’ Schulter. Die Boshaftigkeit seiner Worte verbarg er mit einer sanftmütigen Stimme. »Er verdient deine Gefühle nicht«, raunte Erorg. »Wenn du wüsstest …«

Unzählige Herzschläge vergingen, bevor Dawius auf die letzte Anspielung einging. »Von was sprecht Ihr?«, hinterfrage er schließlich und wich schroff zurück.

»Ich kann es dir natürlich sagen.« Erorgs Zeigefinger fuhr über Dawius’ gespannten Armmuskel bis zum Handgelenk, das er jäh umfasste. »Aber erst, wenn du es siehst, wirst du mir glauben.«

Aufgeschreckt von den Gefühlen und der inneren Stimme, die ihm davon abriet, dem Fürsten zu vertrauen, zuckte Dawius zusammen. Jedoch verfehlten die Worte nicht ihre Wirkung. Die auflodernde Neugier trocknete seinen Mund aus. Er knirschte mit den Zähnen und löste jeden von Erorgs Fingern einzeln von seinem Handgelenk. Im Befehlston verlangte er: »Zeigt es mir!«

Schweigend ging Dawius neben Erorg her. Eine innere Unruhe hatte ihn ergriffen und je weiter sie sich von Orellan entfernten, umso stärker wurde das Gefühl, dass er einen Fehler beging und es besser wäre, sich von dem Fürsten abzuwenden. Erorgs Miene unterdessen strahlte bei jedem Schritt mehr Freude aus und eine vergnügte Melodie rieselte aus seiner Kehle.

Der Wind trug ihm einen bekannten Geruch zu. Eindeutig führte ihn der Fürst zu einer Stallung. Der Duft von Streu und die unverkennbare Ausdünstung eines Pferdes hingen in der Luft.

Erorg streckte die Hand aus. »Wir sind gleich da.« Er zeigte auf eine Grasfläche, die durch einen Zaun eingegrenzt worden war.

Dawius erkannte sofort das helle Wiehern, das sie begrüßte. Ohne auf den Fürsten zu warten, beschleunigte er die Schritte, bis ihn die Erinnerung einholte und ihm einen Schlag ins Gesicht verabreichte. Abrupt blieb er stehen. Das Wiehern wiederholte sich und bestätigte Dawius, dass er es sich nicht eingebildet hatte. Mit zitternden Knien ging er weiter. Dawius war eine Armlänge vom Zaun entfernt, als das vertraute Reittier heranstürmte. Die hellbraune Mähne flatterte im Wind. Aufgeregt schüttelte die Stute den Kopf. Ihre Nüstern blähten sich, als sie abermals laut wieherte.

»D-d-das … kann nicht sein!«, stotterte Dawius und taumelte mit schreckensweiten Augen auf die Stute zu. Seine Hand fuhr über die Stirn, strich fester als nötig über den hellen Stern, der in der Mitte prangte. »Woher habt Ihr sie!« Dawius drehte sein aschfahles Gesicht zu Erorg.

»Du erkennst das Tier also?«

»Natürlich, sie ist die Stute meiner Leutnantin«, blaffte Dawius. Ohne Vorwarnung zog er den Polearm vom Rücken und richtete die Spitze auf Erorgs Brust.

Der Fürst blickte nach unten. Metall kreischte auf, dann standen der Truppenkorporal des Fürsten und dessen Krieger mit gezogenen Waffen im Halbkreis. »Ich kann deinen Zorn verstehen, aber ich habe nur ein Geschenk angenommen«, beruhigte Erorg ihn und führte eine abwärtsführende Handbewegung aus. Die Krieger senkten die Waffen, der Truppenkorporal hingegen kam mit dem Schwert in der Hand näher.

»Was meint Ihr mit Geschenk?«

»Vor ungefähr einem Mondzyklus kamen Krieger aus Naumundal und brachten mir Fremdlinge. Sie sagten …«

»Das glaube ich nicht. Ihr habt sie überfallen!«, schrie Dawius und zugleich flammte die Klinge von Otha-Caun auf.

Erorg keuchte, als die blaue Flamme über seine Rüstung züngelte. Sie hinterließ aber kein verbranntes Gewebe. »Sie sagten, dass Ragran meinen Widerstand gegen seine Regentschaft mit diesen minderen Geschöpfen lindern möchte«, beendete er die Erklärung.

»Er hat mir versprochen, dass die Garde zurück nach Iasanara gebracht wird.«

»Davon war keine Rede«, schürte Erorg weiter das böse Blut, das in Dawius immer stärker loderte. »Wie kommt es, dass du nicht bei deinen Kriegern warst?«

Dawius starrte ihn stumm an. Seine Augen nahmen aber nicht mehr den Dämon wahr, stattdessen überfluteten Erinnerungen seine Gedanken. Bilder von Ragran tauchten auf und das Versprechen dröhnte in seinen Ohren. Dann sah er Orellan, wie er ihn zum Gemach begleitet hatte. In demselben Schattenzyklus brachen die Gardisten von Naumundal auf und sollten zum Portal gebracht werden. Wieder sprang die Erinnerung. Er kniete vor dem Thronfolger und sprach das Gelöbnis nach. Es hatte sich in jenem Moment so richtig angefühlt, jetzt löste es allerdings einen Würgereiz aus, schnürte die Kehle zusammen und trieb ihm Wuttränen in die Augen. »Ich beugte mein Knie.« Dawius knurrte und hob die Spitze von Otha-Caun an.

»Du wurdest also betrogen?«

Dawius nickte einmal.

»Willst du deine Krieger zurück?«

Statt eine Antwort zu geben, verkrampften sich seine Finger um den Holzbalken.

»Ich würde sie dir wiedergeben.«

Dawius lachte schal auf. »Was muss ich dafür tun?«

»Dein Reittier ist männlich, nicht?«

»Ja.«

»Du gibst ihn mir.«

»Gut, sobald Ihr mir meine Gardisten übergeben habt«, willigte Dawius nach kurzem Zögern ein. Kaum hatte er die Zustimmung gegeben, erwachte ein stumpfer Schmerz in seinem Brustkorb.

»Wie lautet sein Name?«

»Nyrir«, antwortete Dawius mit gebrochener Stimme.

»Und du wirst Orellan während des Festes zum Gespött machen.«

Dawius schnaubte vor Wut und sein Kopf schnellte zu Erorg herum. Dass der Fürst nur eine Forderung haben würde, wäre zu schön gewesen.

Das ausgelassene Lachen, aber auch die Gesänge wiesen jedem den Weg zum Festzelt. Verzierungen in den verschiedensten Farben schmückten die Häuser und Bäume. Dämonen, die Magie weben konnten, führten bemerkenswerte Feuerkunststücke vor. Um die Gunst von den liebreizenden Frauen zu erlangen, erschien so manche gefühlserregende Abbildung, die der Dämon lautstark nur der holden Auserwählten widmete.

All die Besonderheiten, die Freude der Anwesenden und die gereichten Köstlichkeiten vermochten nicht für einen Atemzug, Dawius’ düstere Gedanken zu verdrängen. Weil er gegen den Ehrenkodex gehandelt hatte, strauchelte Dawius wie ein lebender Entseelter auf der Suche nach Vergebung, Sühne und Seelenruhe durch die Straßen. Was auch immer er erblickte, drang nicht bis zu seinem Gedächtnis vor.

Dawius wusste nicht mehr, was er in den letzten Schattenzyklen getan hatte, und im Grunde war es ihm auch egal. Der Moment war gekommen, die zweite Forderung von Erorg zu erfüllen. Um die innere Zerrissenheit nicht offensichtlich zur Schau zu stellen, lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen eine der hölzernen Stangen des Festzeltes.

Er brauchte nicht lange suchen, bis er ihn entdeckte. Orellan tanzte mit Mirynda, die bewundernd zu ihm aufblickte. Dawius beobachtete den Thronfolger dabei, wie er der Fürstentochter über die Wange strich. Er seufzte, da die Erinnerung an den Moment im Waschraum, als sich ihre Auren berührten, auf ihn einstürzte. Sofort setzte ein angenehmes Bauchkribbeln ein, das Dawius durch die Gedanken an den unverzeihlichen Verrat zu beherrschen versuchte.

Tief ein- und ausatmend stieß er sich ab. Seine Kiefermuskeln arbeiteten und seine Augen waren auf den Boden gerichtet, als er mit schweren Schritten auf Orellan zuging. Die tanzenden Dämonen wichen ihm aus, sobald sie nur einen einzigen Blick auf Dawius’ Gesicht warfen. Schließlich erstarb die Bewegung auf der Tanzfläche gänzlich. Nur Orellan und Mirynda war die Veränderung der Stimmung nicht aufgefallen. Die Fürstentochter hatte ihre Stirn an die Brust des Thronfolgers geschmiegt und sein Kinn ruhte auf ihrem Haar. Eng beieinanderstehend bewegten sie sich zu der Musik, bis diese immer stiller wurde.

Verwundert warf Orellan einen Blick über die Schulter. Eine Armlänge von ihm entfernt stand Dawius. »Oberfeldmarschall?«

Dawius’ Blick lag auf der Fürstentochter. »Geh!«

Irritiert über den harschen Ton schob der Thronfolger Mirynda von sich und flüsterte ihr zu, dass sie etwas abseits auf ihn warten sollte. Dann wandte er sich seelenruhig und mit gerecktem Kinn zu Dawius. »Was ist los?«

»Ihr habt es gewusst!«, zischte Dawius.

Orellan lachte. »Natürlich. Woher weißt du es?«

»Erorg.«

Die rechte Augenbraue von Orellan bewegte sich nach oben. »Es sollte ein Geheimnis bleiben.«

»Dann hättet Ihr ihn wohl darum bitten müssen.« Knochen knackten, als Dawius seine Hände zu Fäusten ballte.

»Dafür blieb keine Zeit«, entschuldigte sich Orellan.

»Ich vertraute Euch …« Dawius’ Zähne knirschten, während er den Verschluss des Umhanges und des Bandeliers öffnete.

»Aber …« Orellan weitete die Augen. »Ich habe wegen dir darum gebeten.« Die letzten Worte waren ein Flüstern. Es war nicht der richtige Moment, darüber zu sprechen.

»Wenn ich diesen Verrat geahnt hätte, wäre ich mit meiner Garde lieber ins Licht gegangen.« Mit ausdruckslosem Gesicht hielt Dawius den Polearm und den Umhang Orellan entgegen.

»Verrat? Es war doch kein Verrat?« Anstatt den Polearm und den Überwurf zu nehmen, wich der Thronfolger einen Schritt zurück.

»Ihr habt mir dabei in die Augen gesehen!«

Vehement schüttelte Orellan den Kopf. Das Gespräch ergab für ihn irgendwie keinen Sinn. »Es stimmt, ich hätte es dir sagen sollen, aber mir fielen nicht die richtigen Worte ein.« Verlegen schweifte Orellans Blick durch das Zelt. Die meisten Anwesenden machten keinen Hehl daraus, dass sie dem Streitgespräch interessiert lauschten.

»Wenigstens bevor ich mein Knie beugte, hättet Ihr es mir sagen müssen«, warf Dawius ihm vor. Orellans unschuldig wirkende Miene brachte sein Blut zum Brodeln. Das Verlangen, in das unbekümmerte Gesicht zu schlagen, wuchs bei jedem Wort.

»Ich hatte vor deiner Erwiderung Angst.«

»Habt Ihr geglaubt, dass Ihr es vor mir verbergen könntet?«

Orellan zog die Schultern hoch. »Ich suchte Anzeichen bei dir, ob du dasselbe fühlst?«

»Fühlst?« Dawius brummte. »Von was sprecht Ihr?«

»Ah …« Der Thronfolger stockte. Nur für Dawius hörbar flüsterte er: »Dass ich mich gegen eine Vermählung entschieden habe, weil ich bemerkte, dass ich …« Erneut hielt er inne. »Von was sprichst du?«

»Von meinen Gardisten, die nie nach Iasanara gebracht wurden, sondern Erorg als Geknechtete dienen.«

»Oh …« Jegliche Farbe verschwand aus Orellans Gesicht. Sein schrilles Lachen hörte sich verzweifelt an. Während sich seine Augen unruhig bewegten, hob sich die linke Braue ein wenig. »Du kannst dem Fürsten nicht trauen.«

»Er hat Jastras Stute«, raunte Dawius.

»Womöglich haben sie die Truppe überfallen.«

»Das war auch mein erster Gedanke. Hat er aber nicht.«

»Vater sagte doch, dass …« Orellan biss sich auf die Zunge. »Dass es manchmal besser ist, nicht alles zu wissen«, beendete er den Satz mehr für sich als für Dawius.

»Ihr wusstet es also?«

»Nein. Ja. Nicht wirklich«, stammelte Orellan.

»Das Gelöbnis ist somit hinfällig. Nehmt!« Auffordernd streckte Dawius den Arm mit dem Polearm aus. Da Orellan nicht danach griff, öffnete er die Hand. Kurz raschelte der Stoff, dann durchdrang ein Klirren die Stille des Raumes. Ein letztes Mal sah Dawius in Orellans Augen, bevor er sich schweigend abwandte und mit durchgestrecktem Rücken auf den Ausgang zuging.

»Bleib stehen!«

Mit hocherhobenem Kopf setzte Dawius einen Fuß vor den anderen.

»Ich befehle es dir!«

Dawius verschränkte seine Hände hinter dem Rücken, die Schrittgeschwindigkeit blieb gleichbleibend.

»Du bist der Oberfeldmarschall der Streitmacht von Orellan, dem Sohn des Ragran und künftiger Regent von Sonterian.«

Dawius verharrte unter der Zeltöffnung. Ohne sich umzudrehen, sagte er mit schwerer Stimme: »Ich bin Dawius, der erste Schwertmeister der Gilde en fean Magil von der Insel Senasir auf Iasanara.«
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18. Das Gelübde

Ellariana legte sich auf den Boden und schlich näher an die Felskante heran. Steine lösten sich und polterten in den Steinbruch hinunter.

Fynth zog den Kopf zurück und sah sie vorwurfsvoll an. »Sollten wir nicht besser unbemerkt bleiben?«

»Es dämmert bereits, sie können uns nicht sehen«, wiegelte sie ab und schob den Kopf über die Kante. Wie Urullar beschrieben hatte, sah sie ein Areal unter sich, auf dem mehrere Steinbrocken verstreut lagen. Elben hackten auf das Gestein ein. An den abgemagerten Körpern war zu erkennen, dass sie gerade genügend zu essen und trinken bekamen, damit sie nicht den Lichtpfad betraten. Einige der Orks waren mit Peitschen bewaffnet, die sie ohne Zurückhaltung benutzten, kaum dass bei einem Felsblock das rhythmische Klirren abnahm.

»Ist er schon eingetroffen?« Anders als Ellariana war Asharel geräuschlos zu ihnen gestoßen.

Sie stutzte, denn der Bogen und die Pfeiltasche befanden sich nicht mehr auf seinem Rücken. Sie hob ein wenig den Kopf, um über Asharel hinweg zu blicken. Wie erwartet, lag die Waffe schussbereit rechts von ihm.

»Ich habe ihn nicht gesehen«, antwortete Fynth. »Aber dafür den Magiebeherrscher.« Er deutete mit dem Arm nach unten.

»Bist du dir sicher?« Neugierig, woran Fynth den verwandelten Drachen erkannte, streifte Ellarianas Blick über die restlichen Elben. »Er sieht wie ein Elb aus.«

»Sieh dir den Rücken an«, empfahl Fynth.

Striemen hatten sich vereinigt und die sonnengebräunte Haut zerfurcht. Lange verheilte Narben zogen sich quer von den Schultern bis zu den Hüften. Sofort erinnerte sie sich an Urullars Erzählung, weswegen es zu einer Übereinkunft zwischen ihm und dem Magiebeherrscher gekommen war.

»Diese Orks haben offensichtlich Spaß daran, andere zu misshandeln«, merkte Asharel an. »Solche wie die würden, ohne an den Ehrenkodex zu denken, ein Elbendorf überfallen.«

Ein scharfes Zischen floss aus Ellarianas Mund. Die Erinnerung an ihren schwerwiegenden Fehler löste ein schmerzliches Ziehen im Magen aus.

»Nur sind sie auf Xandrian und nicht auf Iasanara«, entkräftete Fynth die Überlegung.

»Ah, da ist er endlich«, wechselte Ellariana das Gesprächsthema. Der saure Geschmack in ihrer Kehle verstärkte sich trotzdem.

»Vertraust du ihm?« Fynth ließ den ankommenden Feldmarschall nicht aus den Augen. Als Urullar zu ihnen hinaufblickte, nickte er kurz.

»Er braucht unsere Hilfe«, wog Ellariana ab.

»Und wenn sein Gerede zu einem Plan gehört und er uns in eine Falle lockt?«

Ellariana zog sich zurück und blickte abwechselnd von Asharel zu Fynth. »Er hat uns den Magiestaub gegeben.«

»Da konnte er noch nicht wissen, dass wir einen Magiebeherrscher bei uns haben«, konterte Asharel.

»Mein Bauchgefühl hat sich bis jetzt nicht gemeldet.«

»Also vertraust du ihm?«, hakte Fynth nach.

Ellarianas Lippen verzogen sich zu einer argwöhnischen Grimasse. Sie schielte über die Felskante und beobachtete Urullar dabei, wie er sich mit einem Ork aus Iasanara besprach. »Ja«, antwortete sie knapp und kroch auf allen vieren so weit zurück, dass sie ungesehen aufstehen konnte.

»Und dieser verwandelte Drache wird uns auch begleiten?«, fragte Asharel. Er hielt Ellariana auf. »Was ist, wenn er sich zurückverwandelt und uns angreift?«

»Warum sollte er das tun?«

Asharel keuchte. »Wir wissen nichts über Drachen.«

»Stell dir vor, wenn er nur halb so groß ist, wie die Geschöpfte, die durch Fynths Magie entstanden sind, wird Garan es sich zweimal überlegen, ob er das Kriegszepter übergibt«, sprach Ellariana hoffnungsvoll.

»Nicht mal ein Drache wird vergessen, wer ihn aus diesem Martyrium gerettet hat«, sagte Fynth unterstützend.
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Urullar befahl Akka durch einen Ruck an den Lederriemen, am Waldrand stehen zu bleiben. Er führte sie hinter einen Baumstamm und beobachtete das Lager. Währenddessen überdachte er das Gespräch mit den minderen Geschöpfen aus Iasanara. Im Grunde wusste Urullar, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste ihnen vertrauen! Nur mit ihrer Hilfe konnte er für Nida, die Kameraden und sich selbst einen sicheren Ort finden. Es gab kein Zurück mehr. Sie hatten zusammen entschieden, in dieser Mondwanderung aufzubrechen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Herrscher in den nächsten Sonnenwanderungen erscheinen würde, war zu hoch, um die Flucht aufzuschieben.

Seine rechte Hand wischte über Akkas Panzerung. Ihre Atmung und der Herzschlag hatten sich mittlerweile beruhigt und sie würde keine unnötige Aufmerksamkeit schüren. Die Naurmuig setzte sich nach einem Schenkeldruck in Bewegung. Unter den Platten pulsierte der orangene Schimmer und zeigte jedem, dass keine Bedrohung zu erwarten war.

Als er am Steinbruch vorbeiritt, hob er beiläufig den Kopf und entdeckte den weißen Haarschopf des Magiers. Er rollte missmutig die Augen. Offensichtlich verstand er unter unentdeckt bleiben etwas anders als die minderen Geschöpfe.

Urullar setzte eine ausdruckslose Miene auf und lenkte Akka geruhsam durch das Lager. Das ihnen überlassene Zelt stand am äußeren Rand. Zuerst hatte er sich darüber geärgert, weil es für ihn eine Bestätigung war, dass Nurbag sich überlegen fühlte. Aber je länger er über einen überstürzten Aufbruch nachdachte, umso gelegener kam ihm die Abgeschiedenheit. Ohne Akka das Reitgeschirr abzunehmen, band er die Zügel an den Pfosten hinter dem Zelt.

»Urullar! Auf ein Wort.« Nurbag kam auf ihn zu geschlendert.

»Gehen wir ein Stück«, sagte Urullar und zeigte in Richtung des Flusses.

»In den letzten Sonnenwanderungen warst du lange unterwegs.«

»Akka benötigte Auslauf.«

»Aha.« Nurbag legte die Hand auf das Auge der Doppelaxt. »Felsigen Untergrund findest du auch im Steinbruch. Der Platz sollte ausreichen, um dein Reittier zu ermüden.«

Irritiert über die Antwort blieb Urullar stehen und sah dem Regimentsführer ins Gesicht, in dem sich kein Muskel bewegte. Einzig seine Augen flackerten angriffslustig auf.

»Du hättest nur etwas sagen müssen«, provozierte Nurbag ihn.

»Von was redest du?«

»Von den heimlichen Übungen zu deinem Muskelaufbau«, spottete der Regimentsführer. »Du kannst auch im Steinbruch neben deinen Elbenfreunden auf die Felsbrocken einschlagen.« Obwohl Nurbags Stimme sich erheitert anhörte, zeigten die Hand auf der Axt und der misstrauische Blick seine wahren Gedanken.

»Ich verstehe noch immer nicht«, heuchelte Urullar.

Nurbag lachte bösartig. »Von mir aus, stell dich dumm.«

»Wer erzählt diese Lügen über mich?«

»Das ist nicht wichtig. Du sollst wissen, dass ich mich gezwungen sehe, darüber mit Zomrus zu sprechen.«

»Edros!«, raunte Urullar.

Nurbags kaum merkliches Zusammenzucken bestätigte seine Vermutung. Falls der Drache ihn mit den Geschöpfen von Iasanara gesehen hatte, war ihre Flucht zum Scheitern verurteilt. »Gerne stehe ich dem Herrscher Rede und Antwort. Aber die Anschuldigung eines minderen Wesens höre ich mir nicht länger an«, hielt Urullar mit tiefem Stimmton entgegen. Seine rechte Hand griff nach dem Polearm am Rücken. Rückwärtsgehend entfernte er sich ein paar Schritte von Nurbag.

Wie zwei Widersacher starrten sie sich in die Augen. Jeder erwartete den Angriff des anderen. Nurbags Eckzähne bebten und ein düsteres Grollen entrang sich seiner Kehle.

»Bist du wirklich dazu bereit?«, fragte Urullar. Im selben Moment entflammte die Klinge des Polearms. Der grüne Schein tanzte auf den aufgewühlten Gesichtszügen.

»Das war ein Fehler«, drohte Nurbag und ging einige Schritte zurück, bevor er Urullar den Rücken zudrehte.

Das Ledertuch knallte gegen die Außenseite des Zeltes, woraufhin die wartenden Krieger aufsprangen und kampfbereit in Richtung der Zeltöffnung starrten. Erleichtert ausatmend, weil Urullar eintrat, steckten sie die Waffen in ihre Bandeliere zurück.

»Was ist geschehen?«, fragte Hesir.

Urullars Mienenspiel wechselte zwischen Zorn und Sorge. »Edro ist uns gefolgt.«

»Also wissen sie von dem Magiestaub?«

»Das bereitet mir kein Kopfzerbrechen. Aber ich habe danach Geschöpfe aus Iasanara getroffen.« Aufgezehrt ließ sich Urullar auf einen Stuhl fallen, legte den Kopf in den Nacken und massierte die Stirn.

»Du hast was?« Hesir stellte sich so knapp neben seinen Bruder, dass er das Licht der Feuerstelle verdeckte.

»Zwei Elben und«, Urullar stockte, »einen Magiebeherrscher.«

»Warum sind sie hier?«

Urullar hob die Hand. »Darüber sprechen wir später. Zuerst will ich mit euch zusammen über unser aller Schicksal entscheiden.«

Die Krieger sahen sich verständnislos an. Einer nach dem anderen setzte sich. Vornübergebeugt warteten sie auf eine Erklärung, warum Hesir sie zusammengerufen hatte.

»Was ich euch jetzt fragen werde, geschieht als Freund und nicht als Feldmarschall«, begann Urullar und blickte jedem Einzelnen in die Augen. Ein verhaltenes Nicken oder Blinzeln reichte ihm aus. Spannung, die greifbar schien, hing in der Luft. Sein Atem setzte bei dem Gedanken, dass sich die Krieger gegen ihn entscheiden könnten, aus. Nervös wischte Urullar die nassen Handflächen an den Hosenbeinen ab und räusperte sich. »Euch ist meine starke Verbindung zu Nida aufgefallen. In der Mondwanderung, in der die Orks uns aufspürten, sprachen wir das Gelübde aus, das sich Gefährten geben.«

In den Gesichtern der Kameraden erschien ein wissendes Grinsen. Sie schlugen sich auf die Oberschenkel und tauschten daraufhin Habseligkeiten aus.

Hesir prustete aus vollem Halse. »Habt ihr etwa gewettet?«

»Die Gelegenheit bot sich an«, gab einer der Krieger mit hochgezogenen Schultern zu.

»Tja, eigentlich sollte es mich nicht verwundern.« Urullar lachte auf und schüttelte nur den Kopf. »Wie dem auch sei, kommen wir zurück zu Nida. Sie wurde in ihrer wahren Gestalt zu einem Bündnis mit Edro gezwungen. Um gemeinsam unserem Schicksal entgegentreten zu können, bleibt uns nur die Möglichkeit, nach Iasanara zu gehen.«

Schweigen hing in der Luft. Es gab keine Fragen oder Einwände. Nicht einmal Atemgeräusche waren im Zelt zu hören. Die Krieger starrten Urullar und Hesir mit offenen Mündern an.

»Iasanara?«, wiederholte einer flüsternd.

»Es würde bedeuten, dass …«

»Dass wir in diesem Körper leben müssten«, beendete ein anderer.

Urullar nickte. Seine Lippen pressten sich zu dünnen Linien zusammen, zudem trocknete der Mund aus. Die Körpersprache der Kameraden spiegelten seine Befürchtungen wider. Enttäuscht senkte er die Augen.

»Auf Iasanara wartet ein neues Schicksal auf uns. Niemand würde uns mehr als Dämonen von minderer Abstammung sehen«, ermutigte Hesir die Freunde.

»Wir haben keine Gefährtinnen. Wie willst du da einen Clan entstehen lassen?«, fragte der Krieger, der als Erster die Tragweite begriffen hatte.

Verschmitzt zwinkerte Hesir und fügte hinzu: »Wir sehen besser aus als die von Iasanara erschaffenen Orks. Daher sollte es ein Leichtes sein, ein paar hübsche Weiber zu begeistern.«

Die Krieger wechselten stumme Blicke miteinander, bevor sich einer nach dem anderen zurücklehnte. Ihre Arme verschränkten sich vor dem Brustkorb.

»Ich respektiere eure Entscheidung. Hesir wird euch zurückbegleiten«, bestimmte Urullar. »Wenn ihr Ragran meinen Polearm übergebt, wird er verstehen und ihr braucht keine Züchtigung wegen eines Treuebruches erwarten.«

»Aber …«

»Es ist besser so«, entschied Urullar.

»Wir bleiben unserem Feldmarschall treu, genau wie wir es gelobt haben«, sagte ein Krieger und kniete sich auf den Boden.

Seine Kameraden folgten ihm und sogar Hesir ging auf die Knie. »Auf dass ab diesem Atemzug unser Schicksal eng miteinander verwoben ist und wir den Pfad des Feuers zusammen betreten werden«, wiederholten die Krieger wie aus einem Munde das vor vielen Winterkreisläufen gegebene Gelübde.
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19. Ich muss ihn finden

Eine erdrückende Stille lag in der Luft. Kein Flüstern drang an Orellans Ohren und auch der Lärm der Feiernden außerhalb des Zeltes kam nur als dumpfer Laut bei ihm an. Er starrte zum verwaisten Ausgang und flehte im Stillen, dass Dawius zurückkehrte. Doch mit jedem Atemzug verstärkte sich die Erkenntnis, dass sein Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde.

Das Kribbeln im Bauch war zuerst fast nicht spürbar, aber als sich der Nebel der Fassungslosigkeit in seinen Gedanken auflöste und die Geräusche um ihn herum an Klarheit gewannen, brach ein Sturm der Entrüstung in Orellan aus. Zorn überwältigte alle anderen Gefühle, die er bei Dawius’ Abgang empfunden hatte. Das zuvor voller Sympathie hüpfende Herz pochte nun hart in seiner Brust. Er fletschte die Zähne und senkte die Augen. Der Anblick von dem am Boden liegenden Polearm und dem Umhang erhöhte ein weiteres Mal seinen Herzschlag, sodass Orellan das pulsierende Rauschen des Blutes bis zu seinem Hals spürte.

Das Gefühl von Atemlosigkeit veranlasste ihn, den Mund einen Spalt zu öffnen und wie ein Ertrinkender scharf die kühle Luft einzuatmen. Seine Sinne waren so angespannt, dass er den Näherkommenden bereits fühlte, bevor er die Schritte vernahm. Augenblicklich spannte Orellan den Oberkörper an und begradigte die Schultern. Er reckte das Kinn nach oben, zwang sich zu einem lockeren Lächeln und warf einen Blick hinter sich.

Genau in dem Moment streckte Erorg die Hand nach ihm aus, aber die Finger verharrten in der Luft. Ein Schatten huschte über das Gesicht des Fürsten und hinterließ den Eindruck, dass ihn etwas furchtbar enttäuschte. Doch so plötzlich seine Erstarrung gekommen war, so schnell löste sie sich auf und die Fingernägel bohrten sich in Orellans Schulter. »Thronfolger, wenn Ihr es wünscht, bringt mein Truppenkorporal Euch den Lakaien zurück.« Erorg drehte sich zu den Anwesenden und führte mit der anderen Hand eine Geste in der Luft aus. »So eine Beleidigung darf nicht ungestraft bleiben.«

Orellan schluckte schwer und ließ seinen Blick durch das Zelt schweifen. Erorgs Worte verfehlten die beabsichtigte Wirkung nicht, denn immer mehr Dämonen nickten. Einige verlangten sogar von Agriur, dass er dem Fremdling Krieger hinterherschickte. Dawius’ Worte, dass niemand anderes als Erorg ihm die Stute der Elbin gezeigt hatte, kamen Orellan in den Sinn. Der Gedanke, dass der Fürst in hohem Maße für Dawius’ Verhalten verantwortlich war, milderte die Wut. »Es besteht kein Grund zur Eile.« Er hob beschwichtigend die Arme, schob beiläufig Erorgs Hand von seiner Schulter und drehte sich danach im Kreis. »Der Fremdling kann Khaba nicht ungesehen mit seinem Reittier verlassen, daher genieße ich den wohlschmeckenden Fion. Wenn die Sonne den Sand zum Glitzern bringt, wird mir Dawius Rede und Antwort stehen.«

»Für so eine Schmach würde mein Truppenkorporal seinen Kopf verlieren. Ihr seid der künftige Thronfolger, eine ebensolche Strenge wird von Euch erwartet«, sagte Erorg mit kräftiger Stimme, damit es auch jeder hörte. Abermals erhielten seine Worte lautstarke Zustimmung.

»Mein Vater lehrte mich, dass endgültige Entscheidungen mit kühlem Kopf getroffen werden sollten.« Nun war es an Orellan, die Hand auf Erorgs Schulter zu legen. »Ihr stimmt mir doch zu, dass ein guter Regent so handeln würde, oder?« Er trat näher an den Fürsten heran und flüsterte: »Eure Absicht war gut durchdacht, aber ich muss Euch enttäuschen. Das Ansehen meiner Dynastie wird in dieser Mondwanderung nicht beschmutzt.«

Das hinterhältige Lächeln in Erorgs Gesicht gefror. Ein leises Knurren erklang und der rechte Mundwinkel zuckte zusammen mit dem Auge. »Ich weiß nicht, worüber Ihr sprecht«, beteuerte er mit gesenkter Stimme, doch die angespannten Lippen verrieten ihn.

»Davon, dass Ihr Dawius von den Fremdlingen in Eurem Besitz erzähltet.« Orellan verstärkte den Griff um die Schulter. »Was habt Ihr ihm für unser Streitgespräch versprochen?«

»Nehmt die Hand von meiner Schulter!«, verlangte Erorg und verengte die Augen zu Schlitzen.

»Zuerst beantwortet Ihr meine Frage.«

»Sofort!«

»Schlagt meine Hand weg und ich werde Euch zeigen, wie erbarmungslos der künftige Regent sein kann«, drohte Orellan. »Nun sprecht, was habt …«

»Die Fremdlinge.«

Orellan zog die Hand zurück, bückte sich nach dem Polearm sowie dem Umhang und sagte im aufgesetzt gelassenen Ton: »Ich befürchte, mein Fion ist mittlerweile warm.«

»Nun dann, in dieser Mondwanderung wird gefeiert«, rief Agriur und klatschte in die Hände. »Musikanten spielt, Diener bringt Speisen und reichlich kühlen Fion!«

Orellan betrachtete seine verkrampfte Hand auf der Türklinke. Die Sehnen auf dem Handrücken hoben sich von der braunen Haut ab und mit anhaltender Dauer fühlten sich die Finger taub an. Er drehte den Kopf zu einem der Fenster, die in regelmäßigen Abständen an der Außenmauer eingelassen worden waren. Unverkennbar löste die Sonne den Mond ab. Die obersten Dachkanten der höchsten Gebäude in Khaba schimmerten schon wie flüssiges Gestein. Vereinzelt erklangen Rufe von Dämonen, die vor dem Sonnenaufgang ihre frischen Waren auf dem Marktplatz aufbauten.

Orellan schmunzelte in Erinnerung an das erstaunte Gesicht der Dämonin, als er sie um eine noch warme Backware bat. Durch das Regentenwappen auf seiner Kleidung hatte sie ihn sofort erkannt und ihm freudestrahlend, aber auch mit zitternden Händen, die mit Nüssen sowie Beeren gefüllte Teigware gereicht.

Er wandte sich wieder der Tür zu. Zu schnell, denn der üppig verzehrte Fion schenkte ihm seit einigen Schattenzyklen das beabsichtigte Benommenheitsgefühl. Mit dem zügigen Leeren jedes Bechers waren die schmerzlichen Gedanken an Dawius zunehmend in einem undurchdringlichen Nebel verschwunden. Allerdings hatte der berauschte Zustand auch die unangenehme Nebenerscheinung, dass seine Beine sich wie eine breiige Masse anfühlten und seine Sicht bei raschen Bewegungen unscharf wurde.

Orellan zog begierig die Luft ein, hielt den Atem an und öffnete schwungvoll die Tür. Wie die Mondwanderungen zuvor, war das Bett von einem Diener aufgeschlagen worden. Ein Krug mit Wasser stand auf einem kniehohen Schrank daneben und sogar für den kleinen Hunger war gesorgt. Die Schale mit den reifen Früchten und das Blumengebinde auf dem Tisch verströmten einen süßlichen Duft, der Orellan schon im Türrahmen in der Nase kitzelte. Aber all den Wohlstand nahm er nur am Rande wahr. Seine Aufmerksamkeit galt dem angrenzenden Raum.

Er durchquerte das Gemach mit steifen Schritten, verharrte eine Armlänge vor dem Wandbogen und lauschte. Nichts! Kein Geräusch aus der Kammer fand den Weg an seine Ohren. Er verschränkte die Finger ineinander und setzte einen Fuß vor den anderen. Ein enttäuschter Seufzer floss in dem Moment über die Lippen, als ihm bewusst wurde, dass Dawius die Mondwanderung nicht im Schlaflager verbracht hatte. Wutentbrannt wandte sich Orellan ab, nachdem er auch das Fehlen der Satteltaschen bemerkte. Er gab dem Verlangen nach, seinem Ärger freien Lauf zu lassen.

Wie von Sinnen fegte er mit dem rechten Arm den Tisch leer. Die Früchte flogen im hohen Bogen durch die Luft. Einige platzten auf dem Boden, andere kullerten davon. Die Blumenvase zersprang mit einem lauten Klirren und das Wasser breitete sich in kleinen Pfützen auf dem Steinboden aus.

Die Raserei, um ein Vielfaches angespornt durch den Rausch, hatte Orellan fest im Griff. Mit dem Vorhaben, den Tisch umzuwerfen, krallten sich seine Finger bereits in die Kante, da hörte er jemanden seinen Namen rufen. Doch erst die forsche Berührung am rechten Handgelenk unterbrach seinen Wahn. Benommen schüttelte Orellan den Kopf, machte regelrecht einen Satz vom Tisch fort und sah sich beschämt um. »Was ist nur in mich gefahren!«, sagte er und versuchte, seine Verlegenheit hinter einem Lächeln zu verstecken.

»Ich würde sagen«, Mirynda führte ihn zum Bett, »Fion und ein unbeschreiblicher Seelenschmerz.«

»Es war wohl ein Becher zu viel«, gab Orellan zu.

»Oder drei Krüge«, verbesserte Mirynda ihn. »Besser, du schläfst deinen Rausch aus.«

»Hmmm.« Orellan sah an ihr vorbei. »Zuerst muss ich Dawius finden.«

»Du wärst in den Wirtschaften für viele Mondzyklen lang ein gefundenes Gesprächsthema.«

»Meine Gefühle für Dawius sind nichts Schändliches«, verteidigte sich Orellan.

Mirynda wischte mit der Hand durch die Luft. »Keiner würde darüber sprechen«, sie hüstelte, »außer vielleicht Erorg. Aber ich meinte eher deinen berauschten Zustand.«

»Die frische Luft wird meinen Kopf wieder klären.«

»Nicht schnell genug.«

»Ich muss ihm sagen, dass ich von dem Verrat nichts wusste.«

»Dafür ist es zu spät«, rutschte es Mirynda über die Lippen. Entsetzt wegen ihres Versprechers, schlug sie die Hände vor den Mund.

»Zu spät?«, wiederholte Orellan. »Warum? Wo ist Dawius? Ist ihm etwas zugestoßen?« Seine Stimme wurde nach jedem Wort lauter. Zuletzt schrie er und schüttelte Mirynda, bis sie ihm einen harten Stoß gegen die Schulter gab, sodass er rücklings ins Bett fiel.

»Du führst dich auf wie ein Blag, dem man das Übungsschwert wegnahm!«

Orellan entgegnete kein Wort, sondern richtete sich lediglich auf und zog beleidigt einen Schmollmund.

»Vor nicht einmal einer Sonnenwanderung hast du mir versprochen, dass du mich zur Gemahlin nimmst«, erinnerte Mirynda ihn.

»Mein Herz schlägt aber nicht schneller, wenn ich dich …«

»Du musst dich ja nur so oft zu mir legen, bis wir einen Nachfolger gezeugt haben«, unterbrach sie Orellan und baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm auf. »Danach finde ich schon jemanden, der mich in den kalten Mondwanderungen wärmt.«

»Ich kann nicht«, flüsterte er verlegen und blickte auf seine Füße.

»Das werden wir ja noch sehen!« Mirynda stapfte zur Tür. Dort angekommen sah sie über die Schulter und sagte mit schneidendem Stimmton. »Wenn du es genau wissen willst, dein Dawius ist mit Erorg bei Sonnenaufgang aufgebrochen.«
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20. Der Trinkwettstreit

Trink, trink, trink!« Lautstarke Rufe dröhnten bis vor die Tür der Halle. Je höher Halor und Dura die Hörner hoben, umso fester und schneller schmetterten die Fäuste auf die Tischplatten.

Die Schluckbewegungen nahmen bei Halor zu. Aus seinem Mundwinkel lief ein dünnes Rinnsal der gelben Flüssigkeit den Bart hinab und tropfte auf das dunkelbraune Fell am Knie. Plötzlich ertönte ein Knall vor ihm. Das Gejohle erstarb und ein gedämpftes Flüstern setzte ein. Halors Kopf war weiterhin in den Nacken gelegt, nur sein Blick senkte sich auf die ihm gegenüberstehende Herzogin, die ein weiteres Mal die Öffnung des Trinkhornes auf den Tisch knallte. Tiefe Grübchen umspielten ihre Lippen und die nach oben gebogenen Eckzähne bebten, als sie höhnisch lachte. Dura streckte das Kinn vor und wischte sich mit der Handfläche den Schaum von der Nasenspitze.

Langsam nahm Halor das Trinkhorn von den Lippen. Seine zotteligen Augenbrauen zuckten und die Nasenflügel flatterten. Er hob das Trinkgefäß, bis es auf der Höhe seines Ohrs war. Das einsetzende Brummen steigerte sich zu einem verdrossenen Muhen. Die Hand des Hauptmannes schnellte nach vorne, Dura duckte sich zur Seite und im selben Augenblick stürzte sich Viggu auf Halor. Ein dumpfer Laut erklang, als der muskelbepackte Herzog gegen den stämmigen Taurenkörper prallte. Jedoch war der Stoß nicht kräftig genug, um Halor von den Hufen zu reißen. Stattdessen stolperte der Hauptmann zwei Schritte zurück.

Einen Atemzug darauf verdrängte ein zerberstendes Geräusch die Stille. Unzählige Splitter des Horns verteilten sich im hinteren Teil des Raumes. Halor sah nach unten. Auf Viggus rechtem Eckzahn baumelte ein Holzstück seines Brustschmuckes. »Was soll das?«

Das Gesicht des Herzogs verlor jegliche Farbe und die Mundwinkel sackten ab. »Glaubst du etwa, dass du ungestraft dein Trinkhorn nach Dura werfen kannst?« Viggu knurrte.

Halor schob den Herzog lachend von sich. »Wenn der Stupser die Strafe war, ziele ich nächstes Mal besser.«

»Komm raus, dann zeige ich dir …«

»Hört auf«, unterbrach Sharkan und stellte sich zwischen die beiden. »Halor hat eine Armlänge an Dura vorbeigeworfen.« Seine Hand landete mit einem dumpfen Laut auf Viggus Schulter. Für einen Wimpernschlag verkrampfte das Gesicht des Herzoges, da Sharkan seine Fingernägel in den breiten Nackenmuskel bohrte. »Setz dich! Bis zum Sonnenaufgang muss das Fass Leann geleert sein.« Vielsagend schmunzelnd führte Sharkan den Herzog zur Holzbank und verstärkte den Druck auf die Schulter, bis sich Viggu endlich setzte. »Und, was ist mit dir? Bleibst du, oder gehst du deine Wunden lecken?«, hänselte Sharkan den Hauptmann und stieß mit dem Fuß gegen einen Stuhl, sodass dieser vom Tisch wegrutschte.

»Wunden? Von was sprichst du?«

»Dass ein Orkweib dich …«

Muhend schmetterte Halor die offenen Handflächen auf die Tischplatte und beugte sich nach vorne. Holz knirschte, das Fleischbrett und die geleerten Krüge hüpften auf. »Von so einem bisschen Leann vergesse ich mein Ehrgefühl nicht.«

Grunzend beugte sich Sharkan über den Tisch. Seine Nasenspitze war keine Handbreite von Halors entfernt. »Besser, du sagst nichts mehr, Taure.«

Mit geschürzten Lippen erwiderte Halor den eisigen Blick. In seinen durch das Leann getrübten Augen blitzte jedoch der Spott. Sein Kopf neigte sich zur Seite. »Einem Weib den süßen Geschmack des Triumphes nehmen, würde mir den Schlaf rauben«, säuselte der Hauptmann.

Ruckartig drehte sich Sharkan um. Wie durch ein Wunder war die Holzwand trocken geblieben. Kein einziger Tropfen war aus dem Trinkhorn gespritzt.

»Durst?«, fragte Halor und ließ sich mit hochgestrecktem Arm auf den Stuhl fallen. Durch den Schwung knarzten die Stuhlbeine und er rutschte etwas zurück. Die Hände im Nacken liegend beobachtete er ein Taurenmädchen, das sich den Weg durch die zum Bersten volle Halle bahnte. Bevor sie schwungvoll zwei bis zum Rand gefüllte Krüge auf den Tisch stellte, überreichte sie Halor ein neues Trinkhorn.

»Darf ich die Platte auffüllen, Hauptmann?«, fragte das Mädchen.

»Sharkan? Noch etwas von dem Fleisch?«

Zustimmend nickte der Herzog, seine Augen waren jedoch auf das Trinkhorn in Halors Hand gerichtet.

»Gefällt es dir?« Andächtig zeichnete der Hauptmann die Verzierungen mit den Fingerspitzen nach. Das flackernde Kerzenlicht hob die außergewöhnliche Schnitzerei hervor. Filigrane silbrige Kordeln zierten den Rand sowie die gebogene Spitze.

»So eine hochwertige Schnitzarbeit habe ich noch nie gesehen«, gestand Sharkan.

»Es zeigt mein Heimatdorf.« Mit stolzgeschwellter Brust streckte er den Arm aus, damit die Orks die rundherum eingekerbte Landschaft besser sahen.

»Gut, dass du zuvor ein anderes hattest«, scherzte Dura. »Um dieses wäre es echt schade gewesen.«

Die Mundwinkel des Hauptmanns zuckten. »Gut, dass ich es in meiner Hütte vergaß.«

Die Herzöge betrachteten weiterhin die Schnitzerei, daher entging ihnen der Blick, den Sharkan und Halor austauschten.

»Wir brechen kurz nach Sonnenaufgang auf«, sagte Sharkan.

»Ich kann es kaum erwarten, mit dir die nächsten Sonnenwanderungen zu verbringen.«

»Warst du schon einmal dort?«, fragte Dura.

»Wo?«

Sharkan verdrehte die Augen. »Im Kloster der Schamaninnen.«

»Mit trockenem Mund lässt es sich schwer reden«, stellte Halor fest und griff nach dem Krug. Blubbernd füllte sich das Horn und er prostete den anderen zu. Als Antwort hielten ihm alle vier Herzöge die Trinkhörner entgegen.

»Also?«, wiederholte Sharkan, nachdem sie die Hälfte des Horns geleert hatten.

»Ja.« Halors Augen fixierten eine dunkle Stelle im hinteren Teil der Halle. Seine Nasenflügel begannen zu zucken, wodurch die Ringe gegeneinander schlugen.

»Du kennst den Weg?«

»Nein.«

Schnaubend lehnte sich Sharkan über den Tisch und schnippte mit Daumen und Mittelfinger vor Halors Gesicht herum. Der Hauptmann setzte sich ruckartig auf. Sein zuvor verschleierter Blick schärfte sich und das Trinkhorn fand erneut seinen Mund. Ohne einmal abzusetzen, verschwand das Leann in seiner Kehle. Halor muhte und befüllte abermals das Horn. Als er es anhob, schnellte Sharkans Hand nach vorn. Die Adern traten an den Oberarmen des Herzogs hervor, während er zähneknirschend Halors Arm nach unten drückte. »Gibt es eine Karte?«

»Ja.«

»Na, wenigstens etwas«, platzte es aus Dura heraus.

»Was macht dir so viel Angst?«

»Angst? Ich? Pah!« Das Lachen, das sich aus Halors Kehle löste, hörte sich nach einem Muhen an.

»Du verschweigst etwas«, sprach Sharkan das Unübersehbare aus.

»Die Schamaninnen …« Halor schluckte schwer. »Sie leben von Seelen.«

»Was?«

»Männer, die in ihren Augen keine Ehre besitzen, werden in einem Ritual geopfert.«

»Was ist mit Frauen?«, fragte Dura.

»Sie verzehren sich nur nach Männerseelen.«

Sich vergnügt die Hände reibend entschied die Herzogin: »Dann werde ich besser mit euch kommen.«

»Das gefällt mir nicht«, brummte Sharkan.

»Was?«, hakte sie nach.

»Dass du unser Leben in deiner Hand halten wirst.«

Dura lehnte sich zurück und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. Ein zweideutiges Lächeln umspielte plötzlich ihre Lippen. »Dann ist es wohl besser, wenn ihr mich nicht erzürnt.«
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21. Dagorsad

Lon.« Der Fürst lehnte sich nach vorne und stützte sich dabei auf dem Sattelknauf auf. Der ausgestreckte Finger bewegte sich vom linken Wehrturm zum rechten.

Dawius sah an Erorg vorbei. Die weit im Westen stehende Sonne blendete ihn, sodass er mit der Hand die Augen abschirmen musste. Anders als in Naumundal umschloss ein imposantes Mauerwerk die gesamte Stadt.

Als sie am höchsten Punkt der Brücke anhielten, erkannte Dawius die Aussparungen, die für die Bogenschützen gedacht waren. Lon war gebaut worden, um einer Belagerung standzuhalten. Verstohlen sah Dawius hinter sich. Die Felsenlandschaft erstreckte sich bis zum Horizont. Außer den Rauchschwaden aus den Kratern gab es keine sichtbare Bewegung. Seine Schultern sackten nach unten.

»Das ist nun das zehnte Mal, dass du zurückblickst. Suchst du etwas?«, fragte Erorg in süffisantem Ton.

»Ich hoffte …« Dawius verstummte und strich sich die Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich durch den Gegenwind während des Rittes aus dem Band am Nacken gelöst hatte. »Ja, den geeigneten Weg zum Portal.«

»Ich befürchtete schon, dass du Orellan erwartest.«

»Nachdem ich Eure zweite Forderung erfüllte, vermied ich es, dem Thronfolger zu begegnen.«

»Es war das einzig Richtige«, befürwortete Erorg sein Tun und klopfte Dawius auf das rechte Schulterblatt.

»Orellan meinte, dass ich Euch nicht vertrauen sollte. Kann ich es denn?«

Scharf zog Erorg die Luft durch die geschlossenen Zähne. »Das sieht Ragrans Dynastie ähnlich, mich ins schlechte Licht zu setzen.«

»Ihr übergebt mir die Elbenkrieger?«

»Ich halte mein Wort.« Erorg streckte die Hand aus. »Sobald wir in Lon sind, bringt dich Zurath zu den Geknechteten.«

Ein Seufzer der Erleichterung stahl sich von Dawius’ Lippen, als sie die Abmachung durch einen Handschlag besiegelten. Der kurze Blickwechsel, der zwischen dem Fürsten und seinem Truppenkorporal stattfand, blieb von ihm unbemerkt.

»Natürlich steht es dir frei, noch ein paar Sonnenwanderungen in Lon zu verbringen. Weißt du, wo sich das Portal befindet?«

»Nicht genau. Bevor wir den Wald erreichten, ritten wir acht Sonnenwanderungen nach Süden.« Die erste Begegnung mit Orellan tauchte in seinen Erinnerungen auf. Sogleich legte sich ein trauriges Lächeln auf Dawius’ Gesicht.

»Dort wurdet ihr von Ragrans Patrouille aufgegriffen?«

Das Bild verfloss durch Erorgs Stimme. Er schüttelte den Kopf und sagte mehr zu sich selbst: »Auf einer Landkarte kann ich die Stelle finden.«

»Wenn das Portal acht Sonnenwanderungen von Naumundal entfernt ist, steht euch ein anstrengender Weg bevor«, bemerkte Erorg.

»Werdet Ihr uns Pferde überlassen?«

Der Fürst räusperte sich. »So viele wie nötig sind.«

Dawius’ verkrampfte Finger entspannten. Mit den Daumen wischte er über die nassen Handinnenflächen.

»Sag, warum nanntest du dich Schwertmeister einer Gilde und nicht General?«

»General?« Dawius keuchte verbittert. »Ich beugte das Knie vor Ragran, brach somit das Gelöbnis zu meinem König.«

Erorg zuckte mit den Achseln. »Niemand außer dir kennt dein kleines Geheimnis.«

»Die Ältesten der Gilde brachten uns bei, dass man zu seinen Missetaten stehen soll. Diese zu verleugnen, ziehen nur Krieger ohne Ehrgefühl in Betracht.«

Erorg nickte schwach. Während seine Augen auf Zurath gerichtet waren, dachte er über die Worte nach. Doch anstatt seine Sichtweise bezüglich der Ehre offenzulegen, sagte er mit fordernder Stimme: »Lass uns den verbleibenden Weg hinter uns bringen. Wir wollen nicht unnötig Zeit verschwenden.«

Fanfarenstöße dröhnten über die Ebene und die Dämonenkrieger erwiderten den Gruß mit einem Grölen. Die aus den Scheiden gezogenen Klingen erzeugten ein Sirren, danach stürmte die Truppe mit zum Himmel gestreckten Schwertspitzen durch das Tor. Obgleich die Straße nicht breit genug für zwei Reiter und die spazierenden Einwohner war, verlangsamte Erorg den Ritt nicht. Wem es nicht gelang, rechtzeitig auszuweichen, wurde durch einen Tritt oder die Schulter des Reittieres zu Fall gebracht. Die Rückkehrenden wurden mit überschwänglichen Jubelrufen empfangen, die dermaßen laut waren, dass sie die Schmerzensschreie verschluckten.

Orellans Warnung erklang abermals in Dawius’ Kopf und weckte von Neuem den Zweifel, ob Erorg es ehrlich mit ihm meinte. Kurz stockte ihm der Atem, bis er sich die Abmachung, die vor einigen Schattenzyklen durch einen Handschlag besiegelt worden war, ins Gedächtnis rief. Er schloss die Augen und beruhigte sich mit dem Gedanken, dass Erorg als Fürst dem Ehrenkodex folgen musste. Die andere Überlegung, dass nicht einmal der Regent zu seinem Wort gestanden hatte, verdrängte Dawius tief in sein Unterbewusstsein.

Ihr rücksichtsloser Ritt führte sie auf einen Platz, auf dem sich die Bewohner wegen der großen Reitertruppe nun vor den unzähligen Verkaufsständen eng zusammendrängten. Nicht darauf achtend stellte sich der Fürst in die Steigbügel und befahl mit donnernder Stimme: »Halt!« Dann drehte er sich zu Dawius. »Willst du dich erfrischen oder die Unwürdigen sehen?«

»Meine Truppe«, sagte Dawius, ohne dass er lange überlegen musste. Erorgs Frage schürte finstere Gefühle. Doch die Freude, dass bald die Unterdrückung für die Elbenkrieger enden würde und sie zusammen den Weg nach Iasanara antreten könnten, übertrumpfte die Leere in seinem Herzen. Ein Schauder stellte seine Nackenhaare auf, als er sich an die vorwurfsvollen Blicke nach der vereitelten Entseelung erinnerte. Seine Zähne knirschten bei der Überlegung, dass die Gardisten ihm wahrscheinlich die Schuld geben würden. In den Augen eines jeden Elbenkriegers war der Gang auf dem Pfad des Lichtes ehrvoller, als in einer Knechtschaft das Dasein zu fristen.

»Dann folge mir, Fremdling.« Zurath knurrte und verabschiedete sich mit einem Salut von Erorg.

Nicht nur Dawius, sondern auch die restlichen Krieger folgten dem Truppenkorporal. Zurath zügelte das Reittier, wodurch es in Schrittgeschwindigkeit durch die Straßen ging. Bei reizvollen Dämoninnen streckten einige Krieger den Arm aus und warteten darauf, dass die Frauen ihre Handrücken küssten. Das ausgelassene Lachen, die anzüglichen Berührungen und das respektlose Geschwätz nahmen zu.

»Lustschreie werden in dieser Mondwanderung die Stille ersetzen«, rief Zurath. Sein Versprechen erhielt sofort zustimmendes Gegröle. Er blickte zu Dawius. »Sogar in dein Gemach wird sich die eine oder andere verlaufen.«

»Außer meinen Gardisten wird sich niemand darin aufhalten«, widersprach Dawius.

»Habt ihr das gehört? Dem Fremden dürstet es nicht danach, in die Wärme einer Frau einzutauchen.« Lachend umgriff er Dawius’ Oberarm. »Es stimmt also, dass dir Männer mehr zusagen. Wir haben auch Jünglinge. Ein paar Schläge werden nötig sein, dass sie sich vor dich knien.«

Dawius knurrte und schlug nach Zuraths Fingern. »Kümmere dich um deine Gespielinnen. Mit wem ich mein Bett teile, kann dir egal sein.«

»Fremdling, du wirst dir noch wünschen, dass …« Der Truppenkorporal biss sich so fest auf die Unterlippe, dass Blut herausquoll. Schief grinsend wischte er mit dem Handballen das Kinn ab und schleckte provokant über das schimmernde Rot.

»Was wolltest du sagen?«, fragte Dawius.

»Nichts. Ich vergaß mich für einen Moment.« Zuraths Lippen formten ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Er hob die Hand und deutete in eine Nebenstraße. »Du wirst die Geknechteten am Ende dieser Straße finden.«

»Begleitest du mich nicht?«

»Die erste Wiedersehensfreude sollte durch nichts getrübt werden«, sagte Zurath mit genüsslicher Stimme. »Ich stoße etwas später zu dir.« Unbarmherzig riss der Truppenkorporal am Riemen des Naurmuigs, sodass das Band über dem Maul in die Haut schnitt. Winselnd setzte sich das Reittier in Bewegung.

Fassungslos beobachtete Dawius die harten Tritte der Krieger gegen den Brustkorb ihrer Raubkatzen und blickte unschlüssig der Truppe hinterher, die kurz darauf nach rechts abdrehte. Nyrir schnaubte und scharrte mit dem linken Huf. Deshalb beugte sich Dawius nach vorn und streichelte beruhigend den Hals entlang.

Obwohl die Gasse geradlinig verlief, konnte Dawius das Ende nicht erkennen. Knirschende Laute umgaben ihn und immer mehr Fensterläden öffneten sich, die Bewohner jedoch blieben im Schatten dahinter verborgen. In den Steigbügeln stehend drehte er sich von links nach rechts. »Ich habe keine Waffen.« Um seine Harmlosigkeit zu verdeutlichen, hob er die Hände über den Kopf.

»Sind sie … weg?«, fragte eine Stimme in der schwer verständlichen Mundart des Fürstentums.

»Zurath ist mit den Kriegern weitergeritten.«

»Warum … du nicht mit?«

»Ich suche meine Kameraden.« Das Knirschen hinter ihm veranlasste Dawius, Nyrir zu wenden.

Eine Dämonin kam auf ihn zu. Ihr Kleid war aus minderwertigem Leinen und anstatt eines Gürtels baumelte ein verschlissenes Seil um ihre Hüften. Zaghaft blieb sie zwei Pferdelängen entfernt stehen. Der sanfte Windhauch spielte mit ihren hellbraunen Locken.

Dawius zeigte in die Gasse hinein. »Was liegt am Ende der Straße?«

»Dagorsad«, hauchte sie. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und der Blick senkte sich anfangs auf ihre verdreckten Zehen, während sie die nächsten Worte in der für Dawius verständlichen Zunge aussprach: »Wer nach Dagorsad gebracht wurde, fleht in jeder Sonnenwanderung, auf den Pfad des Feuers zu gelangen.«

Nach Luft schnappend drehte sich Dawius ruckartig um. »Meine Freunde sind dort!«

»Es tut mir leid.« Die Dämonin legte den Kopf schräg. »Unterdrücke die Hoffnung, sie wiederzusehen.«

»Sie sind stark!«

Die Dämonin wich einen Schritt zurück. »Ich hoffe für deine Freunde, dass sie es nicht zu lange waren.« Ohne ein weiteres Wort ging sie auf ein Haus zu, dessen Tür sich beinahe lautlos hinter ihr schloss.

Das Verlangen, die Straße im vollen Galopp entlangzustürmen, zerrte an Dawius’ Seelenruhe. Immer öfter musste er die Augen schließen. Durch tiefe Atemzüge versuchte er, die entfesselte Raserei zu beherrschen. Die Gasse mündete in einen Platz, der bis zur Wehrmauer reichte. Nyrir scheute, als Dawius ihn mit einem Ruck an den Riemen zum Stehen brachte.

Ein Bauwerk, das der Kampfarena in Naumundal glich, warf seinen Schatten bis auf die östlich stehende Häuserfront. Und obwohl die letzten Sonnenstrahlen auf die Mauer schienen, erhellte sich das Gestein nicht. Stattdessen verzehrte die matte Oberfläche das Licht.

Dawius entdeckte einen weiteren Zugang links und zwei rechts von ihm. Unzählige Pfähle ragten kreuz und quer auf dem Platz verteilt in den Himmel. Hohles Klirren lag in der Luft und der Wind brachte den Geruch von Verwesung mit sich. Durch den Mund atmend ritt Dawius auf das Gebäude zu. Zuerst galt seine Aufmerksamkeit einzig dem offenen Tor an der südlichen Seite, bis er den ersten Pflock erreichte. Seine Augen weiteten sich und der Mund öffnete sich zu einem Schrei. Er riss so hart an Nyrirs Zügel, dass der Hengst wiehernd zurückwich. Auf der Pfahlspitze wackelte der Überrest eines abgetrennten Kopfes. Dunkle Augenhöhlen folgten seinen Bewegungen. Der Kiefer klackerte durch den Wind und erinnerte an ein ausgelassenes Lachen.

Mit einem Mal überkam Dawius das Gefühl, als ob jemand sein Herz in der Hand hielt und es zusammendrückte. Sein Blick wanderte langsam über den Platz. Es gab keinen einzigen Pfahl, ohne die ehrvergessende Zierde. Die Worte der Dämonin echoten in seinem Kopf, bis ein silbriges Aufblitzen an einem Pflock einen stillen Schrei heraufbeschwor. Die auf dem Helm angebrachten blauen Federn flatterten im Wind.

Den Elbenhelm nicht mehr aus den Augen lassend ritt Dawius zwischen den Pfählen hindurch. Viele standen so knapp beieinander, dass Nyrirs Schulter das Holz berührte. Je näher er dem Pflock kam, umso öfter vergaß er zu atmen. Inständig hoffte er, dass nur ein leerer Helm aufgespießt worden war. Im tiefsten Inneren seiner Seele wusste es Dawius längst, doch um absolute Gewissheit zu erlangen, musste er es mit eigenen Augen sehen.

Seine Befürchtung wurde bestätigt, als er sich zwei Pferdelängen entfernt befand. Die Verwesung war noch nicht stark fortgeschritten. Einzig die Wangenknochen waren unter dem fauligen Muskelfleisch erkennbar. Unübersehbar hatte sich ein Aasfresser an dem Elben gelabt. Die abgenagten Lippen klappten zu einem stummen Schrei auf. Der saure Geschmack im Mund kam so überraschend, dass Dawius sich auf Nyrir sitzend dem Würgereiz ergab. Hustend und mit geschlossenen Augen wendete er sich ab.

Links von ihm erklang ein Klirren. Dann schien das Geräusch von rechts zu kommen und schließlich war es hinter und vor ihm. Es kreiste ihn von allen Seiten ein. Dawius krümmte sich nach vorne, presste dabei die Augenlider fest aufeinander und drückte die Hände auf die Ohren. Dennoch drangen die Klageschreie der Enthaupteten in seinen Kopf ein. Das in seiner Seele entfachte Entsetzen machte einer unaussprechlichen Wut Platz. Allerdings gab er nicht Erorg die Schuld für die Entseelung. Der Fürst war der Vollstrecker gewesen, aber er, Dawius, hatte die Truppe nach Sonterian gebracht. Sein Glaube an den Ehrenkodex hatte dazu geführt, dass die Seelen der Gardisten womöglich nie mehr als Elben wiedergeboren wurden.

Erorgs Worte erklangen als Spottgesang in seinem Kopf und Dawius fühlte sich wie gelähmt. Doch dann richtete er sich auf und ein winziger Funke Hoffnung drang an die Oberfläche. Der Fürst hatte ihm Krieger versprochen – das konnte nur bedeuten, dass noch einige lebten.

Eine Reihe nach der anderen ritt Dawius die Pflöcke ab. Als er das Gebäude erreichte, hatte er vierundzwanzig Elbenhelme gezählt.
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22. Die Befreiung

Das Rauschen der Schwingenschläge war durch das schnellfließende Flusswasser, auf dem sich das Mondlicht brach, nicht zu hören. Das Gras am Ufer knisterte, als Crius und die zwei Rovalroche landeten. Ellariana rutschte vom Rücken des Leopolos und kraulte die dichte Mähne, während sie zum Vollmond hinaufblickte, der bald die Mitte des wolkenlosen Firmaments erreichen würde.

»Und wenn es doch eine Falle ist?«, flüsterte Asharel.

Ellariana legte ihre Hand auf seine Schulter. »Wir werden es bald herausfinden.«

In gebückter Haltung schlichen sie zu der vereinbarten Stelle. Aus dem Lager drangen weithin hörbare Schnarchgeräusche und die Wächter, die zwischen den Zelten auftauchten, waren so in ihrem Gespräch vertieft, dass sie dem Rand des Lagers keine Beachtung schenkten.

»Kommt«, forderte eine unbekannte Stimme. Schemenhaft löste sich ein andersartig aussehender, fremder Ork aus der Finsternis.

»Wo ist Urullar?«, fragte Fynth mit gedämpfter Stimme.

»Er wartet in unserem Zelt auf euch«, antwortete der Fremde.

»Das ist eine Falle«, vermutete Asharel, da sich Urullar nicht an die Absprache hielt.

»Mein Name ist Hesir, ich bin Urullars Bruder.«

»Deswegen kann es sich dennoch um einen Hinterhalt handeln.« Ellariana legte ihre Hand um den Schwertgriff. Der Verschluss öffnete sich mit einem Klicken.

Hesir atmete schwer aus. »Folgt mir oder nicht. Eure Entscheidung. Aber ohne uns werdet ihr niemanden befreien.« Der Ork verschwand wieder zwischen den Bäumen.

Ellariana tauschte mit Fynth und Asharel Blicke aus, doch beide zogen ratlos ihre Schultern nach oben. »Haltet euch kampfbereit.« In geduckter Haltung lief Ellariana dem dunklen Umriss hinterher.

Mit dem Schwert in der Hand betrat Ellariana das Zelt. Die von der niedergebrannten Feuerstelle ausgehende Helligkeit reichte gerade aus, dass sie eine Gestalt auf dem Boden sitzen sah. Von Urullar fehlte jede Spur. »Sagtest du nicht, dass er im Zelt auf uns wartet?«

»Er sollte schon längst hier sein«, antwortete der Krieger und schlug die Plane am Eingang zurück. Schweigend blickte er in Richtung Lagermitte.

»Ich wusste es!« Asharel legt einen Pfeil auf die Sehne. »Es ist ein Hinterhalt. Bald werden echte Orks uns willkommen heißen.«

Das Leder der Jagdkleidung knirschte, da sich der Krieger mit dem Polearm in der Hand erhob und sie kampfbereit musterte. Ohne sich zu dem Kameraden umzudrehen, führte Hesir eine beruhigende Handbewegung aus.

»Wohin ist dein Bruder gegangen?«, fragte Fynth.

»Das könnt ihr ihn gleich selbst fragen.« Hesir deutete erleichtert zum Eingang, durch den gerade Urullar das Zelt betrat.

In Urullars Gesichtszügen zeigte sich offen die innere Unruhe. Erst als er die Verbündeten erblickte, entkrampfte sich seine Miene. »Ihr seid also gekommen.«

»Hast du daran gezweifelt?«, entgegnete Fynth.

»Nurbag ahnt etwas. Er hat mehr Wachen aufgestellt.« Urullar ging in die hintere Ecke des Zeltes und kam mit dem kleinen Lederbeutel in der Hand zurück.

»Gibt es hier Orks, die Elemente beherrschen können?«, fragte Fynth.

Hesir und Urullar schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Trotzdem müssen wir bei unserem Aufbruch vorsichtig sein und möglichst unbemerkt das Lager verlassen«, entschied Urullar. »Auf eine Hetzjagd würde ich gerne verzichten. Insbesondere, weil die Naurmuige nicht fliegen.«

Ellariana sah sich neugierig im Zelt um. Ihre Augen blieben auf die Schlafplätze gerichtet. »Wie viele Krieger hast du?«

»Vier und Hesir, der in meiner Abwesenheit für mich spricht und entscheidet.«

»Wo sind die anderen drei?«, hinterfragte Fynth.

»Sie bereiten die Naurmuige für die Flucht vor.«

»Kannst du ihnen trauen?«

Hesir knurrte entrüstet. »Wir legten vor unserem Feldmarschall ein Gelöbnis ab.«

Besänftigend hob Fynth seine Arme. »Wo schlafen die Elbin und der verwandelte Drache?«

»In der Nähe des Steinbruches gibt es einen Felsvorsprung, der sie vor dem beißenden Wind schützt.«

»Alle verschwundenen Elben werden dort sein!« In Asharels Gesicht breitete sich ein freudiges Strahlen aus.

»Ihr werdet sie nicht befreien können«, gab Urullar zu bedenken. »Wir wären nicht schnell genug.«

»Natürlich nehmen wir sie mit.«

Fynth schüttelte bedauernd den Kopf und legte die Hand auf Asharels Schulter.

»Das könnt ihr nicht machen! Wir können sie doch nicht zurücklassen«, stieß Asharel mit schockiertem Stimmton aus.

»Uns bleibt keine andere Wahl, junger Elb. Die Orks benötigen sie. Ihr Leben wird nicht angenehm sein, aber wenn wir sie befreien, werden wir bald alle auf dem Pfad des Feuers wandeln«, erklärte Urullar.

Asharel verzog seine Oberlippe und knurrte. Für einige Atemzüge starrte er ihm ins Gesicht, das ehrliches Mitgefühl und Verständnis ausdrückte.

»Wir teilen uns auf«, überlegte Fynth. »Wir befreien die Elbin und den Drachen. Du holst deine … Gefährtin.«

»Das wird wohl das Beste sein. Ihr könnt mit euren Reittieren zum Steinbruch fliegen.«

»Woran erkennen wir die Elbin?«

»Shandria hat schulterlanges helles Haar und trägt eine weiße Robe mit einem roten Riemen.«

Urullar streckte den Arm aus und hielt Fynth den Lederbeutel vors Gesicht. »Das wirst du brauchen.«

»Ist es …« Obwohl er die Kraft längst durch das Leder spürte, öffnete er das Band. Der violette Schimmer spiegelte sich in seinen Augen. Er atmete hörbar durch die Nase ein. Berauscht säuselte Fynth: »Ich hätte nicht gedacht, dass dieser süße, betörende Geruch von Magie mein Herz schneller schlagen lässt.«

»Wir warten auf euch an der Stelle unserer ersten Begegnung.«

Ellariana schob bereits Fynth vor sich aus dem Zelt, da sah sie Urullars ausgestreckten Arm.

»Auf dass unser Bündnis nicht durch aufkommende Zweifel zerbricht«, sagte er.

»Auf dass wir zusammen das Portal nach Iasanara durchschreiten«, entgegnete Ellariana und bezeugte mit dem Kriegergruß, dass es keinen Anlass zur Sorge gab.

Feiner Sand stob durch die Bewegungen der Schwingen auf. Crius und die Rovalroche hatten sich lautlos einer Stelle abseits des Felsvorsprungs genähert. Sachte berührten die Hufe den steinigen Untergrund. Jedes kleinste Geräusch könnte von den Wachen gehört werden.

Ellariana spürte, wie sich die Anspannung in ihrem Körper bemerkbar machte. Während des kurzen Rittes hatte sich das anfängliche Kribbeln verändert und mittlerweile tobte ein Sturm in ihrem Magen. Die nassen Hände wischte sie mehrmals am Stoff der Hose trocken.

»Es ist zu leise«, flüsterte Fynth.

»Und zu einfach«, fügte Asharel hinzu.

»Seid wachsam. Es sind nur wenige Schritte.« Das Mondlicht erhellte den Steinbruch, sodass Ellariana mühelos die verstreuten Gesteinsbrocken erkannte, die sich vom gräulichen Boden abhoben. Sie liefen in Richtung des Felsvorsprungs und versuchten dabei, die Schatten der Brocken als Schutz zu verwenden.

Ein unscheinbares Räuspern ließ Ellariana im Laufschritt erstarren und ihr Arm schnellte hoch. Geräuschlos eilten sie zu einem Felsblock und verschmolzen mit der Dunkelheit. Mit angehaltenem Atem warteten sie auf ein weiteres Geräusch. Schwach erklang ein regelmäßiger Laut und rauer Stoff schabte über Leder.

Ellariana legte den Zeigefinger auf die Lippen und näherte sich zögerlich der Kante des Gesteins. Die Kieselsteine unter den weichen Sohlen knirschten und sie fluchte innerlich, als sie die Wache bemerkte. Wenn der Ork auch nur einen Schrei ausstieß, konnten sie die Befreiung vergessen. Bei jedem Schritt verharrte sie einige Herzschläge. Aber die befürchtete Veränderung des Geräusches blieb aus. Derjenige achtete augenscheinlich nicht auf die Umgebung.

Vorsichtig schob sie den Kopf nach vorne. Flüsternde Worte drangen an Ellarianas Ohr und warmer Atem strich ihren Hals entlang. Zeitgleich legte sich eine Hand auf die Schulter, die sie erschrocken zusammenzucken ließ. Die Luft knisterte, bevor der bekannte Plopp die Verwandlung des Orks bestätigte. »Fynth!«, raunte Ellariana und drehte ihm das Gesicht zu.

»Wie kämen wir sonst an ihm vorbei?«, verteidigte er sich breit grinsend.

»Durch einen Pfeil von mir. Andererseits, es ist noch nicht zu spät«, antwortete Asharel und spannte den Bogen.

»Nicht.« Ellariana hob die Hand. »Wenn wir Krieger auf den Lichtpfad schicken, wird der Regimentsführer auf Blutrache aus sein. Die Verfolgung würde ihm ein Vielfaches mehr bedeuten.«

Asharel brummte unzufrieden. Der Pfeil lag weiterhin auf der Sehne, während er auf das grünbraune Kaninchen zuging.

»Denk nicht einmal dran«, warnte Fynth. »Ein Tritt wird das Wort der Magie brechen.«

»Wie lange wird er in dieser Gestalt bleiben?«

»Meine Erfahrungen mit Orks zeigten mir, dass sie wenig Scharfsinnigkeit besitzen. Daher wird die Verwandlung um einiges länger andauern als bei unserem Fürstensohn.«

Asharel murrte und ging an Fynth vorbei. »Jetzt, da du wieder Magie beherrschst, ist deine scharfe Zunge reichlich locker.«

Ellariana legte ihre Hände auf Fynths und Asharels Schultern. Mit forschem Stimmton sagte sie: »Lasst uns die Elbin holen.« Ihre Augen schweiften über die Schlafenden und ihr Herz schmerzte bei dem Anblick. Welche Erwägung sie auch anstellte, in keiner fand sie einen Weg, alle Unterdrückten zu befreien. Insgeheim gab sie Urullar recht. Besser ein weniger beneidenswertes Leben zu führen, als sich auf den Pfad des Lichts zu begeben.

Eine Berührung an der Schulter unterbrach ihre Überlegungen. Fynth zeigte auf eine abseitsliegende Gestalt mit weiß schimmerndem Haar.

»Shandria«, flüsterte Asharel in das Ohr der Elbin.

»Hmmm?« Schlaftrunken drehte sich Shandria auf den Rücken.

»Urullar schickt uns.« Damit sie nicht vor Schreck die Elben durch einen Schrei aufweckte oder schlimmstenfalls die Aufmerksamkeit der Wächter auf sie zog, legte Asharel die Hand über ihren Mund.

Shandrias Lider sprangen auf und ihre weit aufgerissenen Augen bewegten sich alarmiert von einem Gesicht zum nächsten.

»Wir sind Freunde«, beruhigte Ellariana sie. »Wenn Asharel die Hand wegnimmt, versprichst du, nicht zu schreien?« Shandria schloss zustimmend die Augen und Asharel zog sich ein Stück zurück.

»Wer seid ihr?«

»Das erklären wir dir später. Uns bleibt nicht viel Zeit. Wo ist der Magiebeherrscher?«, fragte Fynth. Seine Unruhe wurde bei jedem Wort hörbarer.

»Magiebeherrscher?« Verständnislos zog Shandria die Schultern nach oben.

»Der nicht aus Iasanara stammende Elb«, erklärte Ellariana.

»Arontas?«

»Bring uns zu ihm«, ungeduldig streckte Fynth ihr die Hand entgegen.

»Er liegt gleich da drüben.«

»Asharel, fliege mit Shandria zu der vereinbarten Stelle«, bat Ellariana.

»Nein, ich bleibe an deiner Seite.«

»Du behinderst uns nur. Bring die Elbin in Sicherheit und warte auf Urullar«, mischte sich Fynth ein und stieß Asharel auffordernd gegen die Schulter.

Ellariana trat zwischen die beiden. »Bitte. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass Shandria unter deiner Obhut in Sicherheit auf uns wartet.«

Asharel schob seinen Unterkiefer nach vorne und verschmälerte die Augen, doch anstatt einen Einwand vorzubringen, sagte er: »Auf dass wir uns vor dem Sonnenaufgang wiedersehen.« Dann griff er nach Shandrias Handgelenk und lief mit ihr zum ersten Gesteinsbrocken.
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Urullar blieb neben den schwach glühenden Holzscheiten des Lagerfeuers stehen. Er bückte sich und hielt die Hände darüber. Seinen inneren Aufruhr verbergend wartete er, bis die zwei Wachen an ihm vorbeigingen. Die Orkkrieger schlenderten über den kleinen Platz, tauschten sich über Bestrafungen der Elben aus und bemerkten Urullar nicht. Der Drang, die rechte Hand auf den Griff des Jagdmessers zu legen, zerrte an Urullars Beherrschung. Die Entseelung würde schnell und geräuschlos vonstattengehen. Trotzdem wäre sie schmerzhaft. Nur die Gewissheit, dass Nurbag diese Tat nicht ungesühnt lassen würde, verhinderte das ihn befriedigende Tun.

Urullar seufzte und trat näher an Edros Zelt. Triebhaftes Gestöhne und Nidas leises Wimmern beschleunigten seine Atmung. Er atmete tief durch und presste die Augenlider aufeinander, sodass helle Punkte in der Schwärze tanzten. Seine Beherrschung zerbarst, als er sich Edro vorstellte, wie er sich an Nida verging. Nicht auf den entstehenden Lärm achtend, stürmte er ins Zelt. Das Bild seiner Einbildung wurde Wirklichkeit.

Edro kniete nackt an der Bettkante und zog Nida mit einem rücksichtslosen Ruck zu sich heran. »Komm schon her!«

»Nicht …« Ihre Fingernägel kratzten über den Pelzüberwurf, in dem sie ihr Gesicht verbarg. Flehende Worte flossen über ihre Lippen.

Wutentbrannt stürmte Urullar auf Edro zu, seine rechte Hand umschloss dessen Hals und zog ihn brachial zurück.

Edro schrie erschrocken auf, die Lider öffneten sich und tiefe Zornesfalten bildeten sich auf der Stirn. Zischend schlug er nach dem Handgelenk. Vergeblich, Urullar drückte unbarmherzig zu. Panisch und mit rasselndem Atem versuchte er sich aus dem Griff zu befreien, der ihm die Kehle zudrückte. Erst als die Augen aus den Höhlen traten, lockerte Urullar die Finger und zog seinen Jagddolch aus dem Gürtel.

Die Furcht hatte Edros Körper übernommen und er kniete zitternd vor ihm. Sein von Angst verzerrter Blick folgte der nach unten geführten Klinge. Doch bevor die Spitze in den Kopf eindrang, drehte Urullar das Messer. Der abgerundete Knauf krachte gegen die Schläfe, Edro schnaufte einmal kurz und sackte zu Boden.

Urullar achtete darauf, nicht auf den Bewusstlosen zu treten, als er sich dem Schlaflager näherte, in dessen Mitte Nida mit angezogenen Beinen hockte. Ihre Stirn lag auf den Knien, während sich ihr Körper unaufhörlich schüttelte. Schluchzende Laute bohrten sich wie Eiskristalle in sein Ohr. »Nida?«

»Geh weg!«

»Nicht ohne dich.« Behutsam streichelte Urullar über Nidas Kopf und legte seine Hand unter ihr Kinn.

»Geh weg!«

»Ob du willst oder nicht, du wirst mich begleiten.« Zärtlich fordernd hob er ihren Kopf so weit an, bis er ihre tränenüberströmten Augen sah.

Nida lachte gequält auf. »Edro wird uns überall suchen.«

»Dort, wo wir hingehen, wird er dich nicht finden.«

Ihr Mund weitete sich. Fassungslosigkeit und Unglaube wechselten sich in Nidas Gesichtsausdruck ab. »Und wo sollte dieser Ort sein?«

»Auf Iasanara. Vertrau mir«, bat Urullar und streckte die Hand aus.

»Wenn wir Xandrian verlassen, kann ich keine Drachin sein.«

»Bevorzugst du es, als Drachin unterworfen zu leben, oder in dieser Gestalt glücklich zu werden?«

»Die Sonnenwanderungen an deiner Seite war die schönste Zeit in meinem bisherigen Leben«, murmelte Nida.

Um ihr die Entscheidung zu erleichtern, beugte sich Urullar zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Sie seufzte. »Du weißt, was du tun musst.«

Ihre Worte als Zugeständnis deutend legte er seinen Umhang über Nidas Schultern und hob sie von der Schlafstelle. »Such das Nötigste zusammen. Wir müssen aufbrechen.«

Um nicht noch mehr wertvolle Zeit zu verschwenden, griff Nida nach ihren Stiefeln und der Kleidung. Nur mit Urullars Umhang bekleidet trat sie knapp hinter ihm aus dem Zelt.

Rhythmisch trommelnde Laute belebten mit einem Mal das Lager. Die Klingen der Streitäxte klopften gegen schweres Schuhwerk und ein bedrohliches Grollen vermengte sich mit dem Klirren. Vor Edros Zelt standen Orkkrieger in einem Halbkreis und lösten die Hoffnung auf eine Flucht ohne Blutvergießen wie die ersten Sonnenstrahlen die frühen Nebelschwaden auf.

»Wohin willst du mit Edros Gefährtin?«, donnerte Nurbags Stimme über den Platz.

»Sie begleitet mich zu unserem Zelt.« Urullar griff hinter sich, zog die zitternde Nida näher an sich heran und löste zugleich den Polearm vom Rücken.

»Du kannst gehen, sie bleibt hier«, bestimmte der Regimentsführer. Um den Worten mehr Nachdruck zu geben, ging Nurbag mit kampfbereiter Körperhaltung auf ihn zu.

»Besser, du ziehst dich mit deinen Kriegern zurück«, empfahl Urullar. »Edro schläft. Er wird nie erfahren, dass du Nida und mich nicht aufhalten konntest.«

Ein Johlen aus vielen Mündern verbannte die bedrohliche Stille. »Du bist einer. Wir sind zwanzig.«

Den Kopf zur Seite geneigt musterte Urullar jeden einzelnen Krieger. Es waren einige dabei, die ihm bei einem Gefecht hart zusetzen könnten. Andere hingegen waren es nicht wert, den Polearm vom Boden aufzunehmen.

Ein schwaches oranges Licht flimmerte hinter den dicht beisammen stehenden Orks auf. Je näher es kam, desto größer wurde es. Bedrohliches Knurren, das tief aus dem bebenden Brustkorb drang, begleitete den Schimmer. Das Knacken der aufeinanderschlagenden Reißzähne übertönte das Trommeln. Mit einem Aufschrei stoben die Krieger auseinander. Die Naurmuige traten geführt von Akka in den Kreis. Ihre Ruten peitschten und Geifer tropfte von den hochgezogenen Lefzen.

»Unser Feldmarschall wird nie allein sein«, erklang Hesirs Stimme aus der Dunkelheit. Schattengestalten wurden hinter den Orks sichtbar.

»Wie es aussieht, hat sich mein Schicksal gewendet. Willst du es noch immer darauf ankommen lassen?« Um Nurbag die Entscheidung zu erleichtern, schwang er die Klinge seines Polearmes durch die Luft. Die grüne Flamme zeichnete dabei ein Muster.

»Ihr werdet nicht weit kommen«, prophezeite der Regimentsführer. »Der Herrscher wird bald eintreffen. Wo immer ihr hingeht, er wird euch finden.« Mit einer Handbewegung befahl Nurbag den Kriegern, zur Seite zu treten.

»Wenn wir uns wiedersehen, wird sich einer von uns auf dem Pfad des Feuers wiederfinden«, versprach Urullar. Den Ork nicht aus den Augen lassend hob er Nida auf Akkas Rücken.

Nurbag lachte. »In Kürze wirst du spüren, wie Drachenfeuer deinen beschämenden Orkkörper verschlingen wird.«

Urullar zuckte mit den Schultern und sprang in den Sattel. Sein Arm umschloss Nidas Körpermitte und zog sie näher. Das Gefühl, das Richtige zu tun, durchströmte ihn. Sein Herz machte einen freudigen Satz, als er ihre Wärme empfing.

Durch einen Schenkeldruck setzte sich Akka in Bewegung. Sie brauchte zwei Sprünge, um den Kreis der Orks hinter sich zu lassen. Gemeinsam mit den Kameraden jagte Urullar der vereinbarten Sammelstelle und ihrem neuen Schicksal entgegen.
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Fynth blieb abrupt stehen. Das Trommeln aus dem Lager war nicht Teil des Planes gewesen. Andererseits, wenn es zu einem Kampf kommen würde, wären die Orks beschäftigt und sie könnten dem Magiebeherrscher zur Flucht verhelfen. »Wir sollten uns beeilen.«

»Wirst du reden? So von Magier zu Magier?«, fragte Ellariana.

»Ich denke, das wird in der Tat besser sein. Wir sprechen die gleiche Sprache.« Das freche Grinsen belegte, dass er die verhüllte Beleidigung wohl wissend ausgesprochen hatte. »Arontas.« Anders als Asharel kniete er sich nicht nieder, sondern trat sachte den schlafenden Elben.

Zischende Laute flossen über die Lippen.

Fynth schmunzelte. »Eindeutig ein Drache und kein Elb.«

»Ich bin ein Magiebeherrscher!«, widersprach Arontas, nachdem er die Arme auf den Boden gestützt und sich ein wenig aufgerichtet hatte. Kniend verharrte er einige Herzschläge. Als er seinen Oberkörper etwas nach vorn neigte, rutschte der vor Dreck strotzende Lederüberwurf von der Schulter.

Aufkeuchend starrte Ellariana auf den geschundenen Rücken. Das kalte Mondlicht erzeugte auf dem malträtierten Körper ein Licht- und Schattenspiel, wodurch sich die fingerlangen Narben von der Haut abhoben. »Was haben sie dir nur angetan?« Ellariana kniete sich neben Arontas und ihre Fingerspitze folgte sanft der Erhöhung eines großen Wundmals.

Zischend fuhr der Kopf des Magiebeherrschers zu ihr herum. Seine Lippen bebten und die Augen blitzten. Hass, Angst und Verzweiflung zeichneten sich darin und in der Mimik ab. Ellariana legte die Hand an seine Wange und erwiderte Arontas starren Blick, der jede Bewegung in ihrem Gesicht aufsaugte. Sein Mund öffnete sich, ohne dass ein Laut herauskam. Nur das Lächeln, das nicht länger als ein Wimpernschlag zu sehen war, verriet, dass er wieder an Zuversicht gewann. »Wer bist du?«

»Urullar schickt uns. Wir bringen dich von hier fort«, antwortete Fynth anstelle von Ellariana.

»Wie wollt ihr an den Orks vorbeikommen?«, fragte Arontas und sah mit großen Augen zu Fynth auf.

»Unsere Reittiere haben Flügel.«

»Woher kommt ihr?«

»Von Iasanara.«

»Wohin wollt ihr mich bringen?«

Fynth schnaufte übertrieben laut aus. »Nach Iasanara.«

»Ich komme nicht mit.«

»Kannst du ohne die Peitschenhiebe nicht mehr leben?«, höhnte Fynth und rollte mit den Augen.

»Ich lasse Yssai nicht zurück.«

Fynth tauschte mit Ellariana einen überraschten Blick aus. Urullar hatte in keinem Moment von einer Yssai gesprochen. »Wer ist Yssai?«

»Meine Vertraute.«

Ächzend sah Fynth zum Orklager. Das Trommeln hatte aufgehört und die Stille floss wieder wie Nebel über den Steinbruch hinweg. »Dann wecke sie. Wir sollten uns schnell auf den Weg machen.«

Zufrieden lächelnd sagte Arontas: »Folgt mir.«

Zu Ellarianas Überraschung führte sie der Magiebeherrscher vom Schlafplatz der Elben fort. Er wählte einen Weg, der es ihnen ermöglichte, den Steinbruch im Schutz des Schattens zu durchqueren.

»Hier haben sie Yssai angebunden.« Arontas umrundete einen Gesteinsbrocken und ging einige Schritte auf die schlafende Drachin zu. Erst durch die fehlenden Schrittgeräusche bemerkte er, dass er allein war.

Ellariana und Fynth standen mit weit aufgerissenen Augen an der Ecke des Felsens. Ellarianas Hand lag auf dem Schwertknauf und Fynths Finger schlossen sich fester um den Schaft des Stabes. Ihre Gesichter sahen im Mondlicht um einiges blasser aus.

»D-d-dra-drache«, stotterte Fynth.

»Ja«, bestätigte Ellariana.

»Was ist los?«, rief Arontas mit gedämpfter Stimme zu ihnen hinüber.

»Wir haben eine kleinere Gefährtin erwartet.«

Arontas zog den rechten Mundwinkel nach oben. »Yssai ist für eine Drachin klein.«

»Ja, aber für einen Elben ist sie groß«, widersprach Fynth.

»Was ist mit ihr? Die Ketten sehen nicht stark genug aus, um einen Drachen zu knechten«, hinterfragte Ellariana.

»Zomrus hat sie irgendwie gefügig gemacht.«

Fynth ging an Arontas vorbei und betrachtete die Drachin aufmerksam. »Magie fließt durch ihren Körper.« Mit nach vorn gestreckter Hand näherte er sich Yssai. Er war noch zwei Schritte entfernt, als zunächst ihr linkes Lid aufsprang und schließlich das rechte. Weiße Augen funkelten ihn an. Aber es spiegelte sich darin keine Feindschaft, sondern eine Traurigkeit, die Fynths Seele berührte. »Sie ist durch die dunkle Magie willenlos«, sprach er seine Überzeugung laut aus. »Wenn ich ihre Form verwandle, könnten wir sie von hier wegbringen.«

Ellariana lachte spitz auf. »Du denkst doch nicht …«

Aber Fynth griff bereits in den Beutel. Ein Sandkorn klebte auf der Fingerspitze, als er diese wieder herauszog. Mit geschlossenen Augen flüsterte Fynth: »Lavan-Ran.« Die Luft knisterte und die Ketten fielen rasselnd zu Boden. Wo einen Atemzug zuvor eine gefügige Drachin ihr Dasein gefristet hatte, saß nun ein weißes Kaninchen.

»Was hast du getan?«, rief Arontas und stürzte auf Fynth zu.

Noch bevor er diesen erreichte, stellte sich Ellariana ihm in den Weg. »Das Wort der Magie wird nicht lange andauern«, beruhigte sie Arontas. »Nur so können wir deine Gefährtin befreien.«

»Ich werde Yssai tragen«, entschied Fynth. »Wenn sie vor der Zurückverwandlung steht, kann ich das Magiewort erneut weben.«

»Eindringlinge!« Die sich wiederholenden Schreie des Wächters dröhnten über die Ebene. Dass sein Rufen von weiteren Kriegern gehört wurde, zeigte sich durch die Fackeln, die zahlreich zum Steinbruch herunter strömten. Der Feuerschein griff um sich und vertrieb die Dunkelheit. Aufgeregte Schreie weckten die Schlafenden. Peitschenhiebe knallten in der Luft, Schmerzensschreie wurden hörbar und Flüche kamen näher.

»Es ist höchste Zeit, aufzubrechen. Ich rufe Crius.«

Die Dunkelheit hinter ihnen begann zu rauschen. Das Mondlicht berührte die helle Mähne des Leopolos und das Hufgeräusch wurde lauter. Aiolos lief auf Fynth zu, der mit Yssai, die er fest im Arm hielt, auf seinen Rücken sprang.

»Setz dich vor mich.« Ellariana streckte die Hand aus und zog Arontas nach oben. »Los!«

Crius stürmte in die Dunkelheit hinein. Metall klirrte, als die Einhandäxte keine Armlänge entfernt auf dem Steinboden landeten. Brüllend erhob sich der Leopolo mit kräftigen Schwingenbewegungen in die Luft. Er rannte fast senkrecht bergauf und über die Felswand hinweg.

»Das war knapp.« Ellariana blickte zu den Orkkriegern hinunter, die mit erhobenen Waffen grölten. »Wir treffen Asharel am letzten Rastplatz.«

Sofort führte Crius einen weitläufigen Bogen aus und flog den Fluss unter ihnen aufwärts. »Danach geht es nach Hause?«

»Ja, bald sind wir wieder zurück auf Iasanara.«

»Mit den schmächtigen Orks und …«

»Wie weit ist das Portal entfernt?«, fragte Arontas.

»Wenn die Reittiere der Dämonen nicht zu schnell ermüden, sollten wir es in vierzehn Sonnenwanderungen erreichen«, schätzte Ellariana.

»Vierzehn!« Arontas wandte das Gesicht dem Vollmond zu. »Er wird uns einholen.«

»Wer?«

Seufzend zeigte er auf den schwarzen Umriss, der sich vom sternenklaren Himmel abhob.
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23. Der unerwartete Schwur

Wir könnten ihn hierlassen«, flüsterte Dura.

»Könnten wir.« Sharkan spielte mit den Knöchelchen in seinem Bart und dachte über den Vorschlag der Herzogin nach. Er blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Waldgrenze, die sie vor einer Sonnenwanderung hinter sich gelassen hatten, war nicht höher als sein kleiner Finger lang. Brummend schielte Sharkan zum Himmel und betrachtete die rasch näher kommende Wolkenbank. Ein heftiger Wind wehte über die Steppe und das hohe Gras neigte sich bis zum Boden.

»Und?«

Sharkan sah ihr verständnislos ins Gesicht.

Die Herzogin runzelte die Stirn. »Reiten wir ohne den Tauren weiter?«

»Es wird bald regnen«, erklang Halors Stimme hinter dem Gebüsch.

»Zu spät.« Seufzend lenkte Dura ihr Reittier auf den schmalen Pfad zurück. »Vielleicht schaffen wir es bis zum Waldstück, ohne einen weiteren Stopp.«

»Was man oben reinsteckt, muss unten wieder raus«, rechtfertigte sich Halor.

»Aber doch nicht so oft. Steig auf! Ich will den Wald hinter der Anhöhe trocken erreichen«, rief Dura.

Das Leder knirschte, als sich der Hauptmann in den Sattel fallen ließ. Keuchend setzte sich das Reittier in Bewegung. Die breiten Hufe versanken im weichen Boden und erzeugten schmatzende Laute, sobald sich ein Bein hob.

Sharkan lenkte den Blazeton näher an Halor heran. Um dem Hauptmann ins Gesicht blicken zu können, musste er den Kopf ein wenig anheben. »Wie nennt ihr diese Tiere?«

»Lacca.«

»Im Kampf könnte das Horn über dem Maul eine entseelende Waffe sein«, wog Sharkan ab.

Halor muhte zustimmend. »Durch den massigen Körper begräbt ein Lacca ein Elbenpferdchen unter sich.«

»Ist das Reiten auf dem schrägen Rücken nicht kräftezehrend?«

»Es gibt eine Stelle hinter den Vorderbeinen, die breit genug für den Sattel ist. Sieh …« Halor bog die Sattelkante nach oben. »Eigentlich sitze ich gerade, ungeachtet dessen, dass der Schenkel des Laccas auf der Höhe meines Schuhwerks ist.«

»Sie sehen träge aus.«

»Das scheint nur so. Laccas sind kraftstrotzende Reittiere.« Schmunzelnd neigte sich Halor zu ihm und raunte: »Nicht alle muskelbepackten Geschöpfe sind schwerfällig.«

Durch die eindeutige Anspielung verschmälerten sich Sharkans Augen und die rechte Seite der Oberlippe zuckte.

»Wer austeilt, sollte auch einstecken können«, höhnte Halor und klopfte auf die Schulter des Herzogs.

Obwohl er kurz dagegen ankämpfte, begann Sharkan zu lachen. Halors unverblümte Art gefiel ihm. Als ein schwerer Regentropfen auf seiner Hand landete, sagte er: »Dura hat recht, wir sollten uns beeilen.« Er streckte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel hinauf. Weitere Tropfen klatschten Sharkan auf die Stirn. Grunzend zog er die Umhangkapuze tiefer ins Gesicht.

»So ein Regenschauer würde dir ganz guttun, Herzog.« Aus vollem Hals lachend trat Halor gegen die Flanken des Laccas. Das stämmige Tier setzte sich schnaufend in Bewegung. Die Erde bebte und der Hauptmann schaukelte heftig hin und her, als es an Geschwindigkeit zulegte.

Immer mehr Regentropfen prasselten auf den Pfad und als sie die Erhöhung erreichten, war die Landschaft hinter einem undurchdringlichen Schleier verschwunden.

Sharkan musste hart die Zügel zurückreißen, um rechtzeitig einen Aufprall mit dem stehenden Lacca zu verhindern. »Reite weiter!« Ohrenbetäubendes Rauschen und die trommelnden Regentropfen verschluckten seine Worte. Weil sich Halors Reittier nicht bewegte, lehnte er sich nach vorn und schlug mit der flachen Hand auf den Hinterschenkel des Laccas. Anstatt dass es auswich, peitschte es ihm das unterarmdicke Schwanzende ins Gesicht. Fluchend lenkte der Herzog den Blazeton vom Weg ab und an Halor vorbei.

Sharkans Wut auf den Hauptmann erlosch, als mitten auf dem Weg die Gestalt von Dura aus dem dichten Regenschleier auftauchte. Sie stand in den Steigbügeln und schirmte mit der rechten Hand die Augen vor dem Regen ab. Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass sie etwas sagte.

»Was ist los?«

Anstatt zu antworten, streckte Dura den Arm aus.

Sharkan schob die Kapuze zurück und suchte den Grund, warum Dura angehalten hatte. Er kniff seine Augen zusammen, dennoch vergingen wegen des Regens sowie des trüben Lichts einige Atemzüge, bis er verstand. Sie befanden sich auf einer Erhebung, die bis an ein Flussufer abfiel. »Ein Fluss! Niemand sprach von einem verdammten Fluss!«

»Womöglich … Brücke … abwärts«, übertönte Duras Stimme das Rauschen.

»Der Regen lässt den Fluss ansteigen«, brüllte Halor. »Wir sollten ihn jetzt überqueren.«

Sich mit dem Zeigefinger die Nasenspitze kratzend, beobachtete Sharkan das Wasser, das an den Felsbrocken vorbeifloss. Noch hatten sich keine weißen Kronen auf den Wellen gebildet. Sein Körper verkrampfte bei dem Gedanken, dass er durch den Fluss reiten musste. Duras geweitete Augen und das Gefühl, einen Fehler zu begehen, wenn er an dieser Stelle die Furt durchquerte, brachte die Entscheidung. »Wir suchen eine Brücke.«

»Zeitverschwendung.« Halor muhte und lehnte sich nach vorne.

»Ich führe die Gruppe an. Mein Entschluss steht fest.« Sharkan zog die Kapuze tief ins Gesicht und signalisierte dem Hauptmann dadurch, dass es nichts mehr zu besprechen gab. Durch einen Schenkeldruck setzte sich der Blazeton in Bewegung. Darauf vertrauend, dass sie ihm folgen würden, lenkte Sharkan sein Reittier an Dura vorbei und ritt auf der Anhöhe flussabwärts. Matschende Laute beschleunigten sich hinter ihm und plötzlich spürte er eine Hand auf seiner rechten Schulter.

»Halor … Fluss …«

Sharkan sah an Dura vorbei. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen und einen Wimpernschlag später verließ ein Grunzen die Kehle, um kurz darauf von einer Triade von Schimpfwörtern abgelöst zu werden. »Dieser verdammte Taure!« Wutschnaubend zog Sharkan am Reitgeschirr, sodass der Blazeton aufjaulte. Mit eingezogener Rute lief das Reittier zum Flussufer hinab. »Komm sofort zurück!«

Halor drehte sich im Sattel um. Sein breites Grinsen und die seitlich aufgestellten Ohren, die durch den holprigen Ritt wippten, bestärkten Sharkans Befürchtung, dass der Hauptmann gar nicht in Erwägung zog, kehrtzumachen. Als er etwa die Flussmitte erreichte, stand das Wasser dem Lacca bis zum Bauch.

»Es scheint nicht tief zu sein«, überlegte Dura.

»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir eine andere Stelle suchen sollten.«

»Wenn wir den Fluss hier nicht überqueren, ist uns der Spott des Tauren sicher.«

Grunzend gab Sharkan der Herzogin recht. »Verdammt!«

»Ich werde lieber nass, als vor einem stinkenden Tauren ängstlich zu wirken«, appellierte Dura weiter an sein Ehrgefühl.

»Reite voran. Folge Halors Weg.«

Die Herzogin stierte zu Sharkan und ihre leicht geöffneten Lippen bebten. Sie streckte den Arm aus und als sich ihre Fingernägel in den Unterarm des Herzogs bohrten, spiegelte sich ihr Unwohlsein auf dem Gesicht wider. »Auf dass wir unversehrt den Fluss auf der anderen Seite verlassen.«

Schneidend erwiderte Sharkan: »Auf dass die Orks vor den Tauren stets die Würde bewahren.«

Seine Kieferknochen bewegten sich unruhig. Die Augen schweiften von den tiefen Abdrücken des Laccas am Flussufer zu Dura. Ihr Blazeton bellte und führte zuweilen einen Sprung aus, der ihn eine Handbreite aus dem Wasser katapultierte. Beim ersten Mal hatte Sharkan einen spitzen Schreckensschrei gehört und zu gerne Duras Gesicht gesehen. Aber mittlerweile hatte die Anspannung längst auch von seinem Körper Besitz genommen und er wusste, sein Gesichtsausdruck würde sich von dem ihren nicht unterscheiden.

Obwohl der Regen in Sharkans Gesicht peitschte, bildete sich Schweiß auf seiner Stirn. Die zu schmalen Schlitzen verengten Augen richteten sich auf das gegenüberliegende Ufer. Halor saß auf dem Lacca und zeigte Dura mit Handbewegungen den Weg, da das Tosen die Worte verschluckte.

Sharkans Unbehagen steigerte sich, als der Moment kam, in dem er sein Reittier in die Fluten führen sollte. Mit angehaltenem Atem, fest aufeinandergepressten Lippen und mahlenden Zähnen verstärkte er den Schenkeldruck. Der Blazeton knurrte, ging zwei Schritte vorwärts und blieb stehen, als das Wasser seine Vorderpfoten umspülte. »Geh schon!« Grimmig trat der Herzog so fest in die Flanken, dass das Reittier winselte. Sharkan knallte das Zügelende auf die linke Vorderhand des Blazetons. Jaulend sprang dieser in den Fluss und verschwand bis zur Körpermitte im Wasser.

»Viel zu hoch!«, schnaufte Sharkan und sah nach vorne. Schiere Panik packte ihn und trocknete seine Kehle aus. Gierig öffnete er den Mund und befeuchtete mit den Regentropfen die Zunge und die Lippen. Der rasende Herzschlag jagte das Blut durch den Körper und kurz schwindelte es ihm. Erst ein paar tiefe Atemzüge vertrieben die Schwärze vor seinen Augen. Das einsetzende Magenkribbeln verschmolz mit den wiederholt kalten Schaudern, die seinen Körper erfassten. Fröstelnd zog er die Schultern nach oben und ballte die Fäuste, bis die um die Finger gewickelten Zügel in seine Haut schnitten.

Plötzlich verschlang ein Krachen, gefolgt von einem dröhnenden Platschen, das Rauschen. Er blickte zurück, doch das Ufer lag friedlich hinter ihm. Sein Kopf schnellte nach vorne und er sah, wie Dura den Uferbereich erreichte. Erneut erklang das platschende Geräusch, aber außer dass Halor vom Rücken des Laccas sprang, sah Sharkan nichts Beunruhigendes.

Der Hauptmann eilte näher zum Ufer und hielt erst an, als ihm das Wasser bis zu den Knien ging. Seine Hände formten einen Trichter um den weit aufgerissenen Mund. »Erdrutsch! Bäume! Schwimm!« Aufgeregt deutete Halor flussaufwärts.

Der Kloß in Sharkans Hals schnürte ihm bereits die Luft ab, noch bevor er das auf ihn zutreibende Geäst entdeckte. Mit voller Wucht trat er in den Bauch des Blazetons, doch die weiterhin gemächliche Bewegung bestätigte dem Herzog, dass das Wasser die Kraft des Trittes abgeschwächt hatte.

»Baum!«, ertönte Halors Warnruf.

Der Stamm verschwand zwischen zwei Wellen und schoss kurz darauf aus dem Wasser. Klatschend, nun mit der Längsseite abwärtstreibend, schlug er wieder auf der Oberfläche auf.

»Du musst schwimmen!«

Anstatt die Zügel loszulassen, verkrampften sich Sharkans Finger darum. Sein Blick glitt von Dura zu Halor und blieb am Baumstamm hängen. Er wusste, es gab kein Entkommen, der Zusammenstoß war unvermeidbar.

Das Geäst war nur mehr eine Armlänge entfernt. In seiner Verzweiflung streckte der Herzog das rechte Bein aus und erhoffte sich dadurch, den Stamm umzulenken. Die abgebrochene Baumkrone prallte gegen seine Fußsohle und Sharkan schrie vor Schmerz laut auf. Einen Atemzug später traf der Baum das Reittier an der Hinterhand, woraufhin der Blazeton die Standhaftigkeit verlor. Die Wucht reichte aus, dass er unter Wasser gedrückt wurde. Alles ging so schnell, dass für Sharkan keine Zeit blieb, Atemluft zu holen, bevor ihn der Fluss verschlang.

Ein abgebrochener Ast krachte gegen den Brustkorb des Herzogs und quetschte die Luft aus seinen Lungen. Ohne es beeinflussen zu können, riss er den Mund auf, der sich umgehend mit Erdbrocken und Wasser anfüllte. Sofort presste er die Lippen aufeinander, um den Schluckreiz zu unterdrücken und zerrte panisch am Zügel, der sich um Finger und Handgelenk verknotet hatte. Dann endlich durchstieß sein Kopf wieder die Wasseroberfläche. Hustend spuckte er das Erdgemisch aus und rang keuchend nach Luft.

Krallen schrammten die Haut an seinem Unterschenkel auf und er sah verschwommen den Blazeton neben sich. Das Reittier bewegte sich träge auf das Ufer zu. Ein Ruck ging durch den Zügel und das Lederband zerriss. Bevor das alles in Sharkans Bewusstsein drang, hatte sich der Blazeton schon so weit von ihm entfernt, dass seine Hand ins Leere griff.

Rufe schallten vom Ufer zu ihm herüber, doch die sich wiederholenden Worte blieben unverständlich. Duras verzweifelte Stimme bohrte sich wie ein Messer in sein Herz. Das Wissen, dass statt eines ehrvollen Gegners nur ein Fluss ihn auf den Pfad des Lichts schicken würde, löste einen tief aus dem Innersten kommenden Wutschrei aus.

Eine Welle schwappte über seinen Kopf. Die Strömung zerrte an ihm und zog seinen Körper erneut nach unten. Er drehte sich, schrammte an Felsen entlang und die Brust begann zu brennen. Das Verlangen, wieder einzuatmen, übernahm seine Gedanken. Mit kräftigen Armbewegungen gelang es ihm tatsächlich, den Kopf aus dem Wasser zu strecken. Gierig saugte er die Luft ein und schloss erschöpft die Augen. Die Kälte täuschte seinen Sinnen vollkommene Entspannung vor und er trieb auf dem Rücken liegend flussabwärts.

»Clanväter, ich beanspruche früher als erwartet meinen Platz an der Ahnentafel«, murmelte Sharkan.

»Wo willst du denn hin? Zum Ufer geht es hier lang.« Stählerne Finger schlossen sich um sein rechtes Handgelenk.

Der durch den Arm schießende Schmerz trieb Sharkan Tränen in die Augen. Sein Körper führte eine halbkreisende Bewegung im Wasser aus und plötzlich war der Sog verschwunden. Das massige Lacca schirmte ihn von den Wellen ab. Nur verschwommen sah er Halors Gesicht über sich.

Der Hauptmann beugte sich vom Reittier aus herunter und zog den Herzog so weit nach oben, dass der Kopf aus dem Wasser ragte. »An meiner Seite wirst du den Lichtpfad nicht betreten«, schwor Halor und klopfte mit seiner rechten Hand bekräftigend gegen die Brust.
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24. Die Gardisten

Kampfgeschrei schallte zusammen mit den Geräuschen von aufeinanderprallenden Waffen aus der Arena. Es hätte die Laute nicht gebraucht, damit Dawius wusste, warum das Gebäude erbaut worden war. Ein letztes Mal blickte er sich um. Die den Platz umschließende Häuserfront unterstrich die Trostlosigkeit des Stadtviertels. Das graue Mauerwerk bröckelte an manchen Stellen und bei keinem Haus gab es Fenster, die eine freie Sicht auf die gepflockten Entseelten boten. Dass die Bewohner von Lon trotz der ehrlosen Zurschaustellung Dagorsad besuchten, war durch die auf dem Sandboden versteinerten Fußspuren zu erkennen. Dawius’ Mundwinkel zuckten, als er den verwelkten Blumenstrauß am Fuß eines Pflockes betrachtete.

Schmerzensschreie weckten ihn aus der Erstarrung. Seine Hand griff zum Gürtel. Dass sich dort kein Schwert befand, entlockte seiner Kehle ein Knurren. Es für Beghtas Heilung Lanari zu übergeben, hatte sich damals richtig angefühlt, doch nun wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er durch sein Ehrverhalten einen weiteren gravierenden Fehler begangen hatte. Dawius’ Lachen klang bitter. Er hatte sich um das Wohlergehen eines Dämons mehr bemüht als um das seiner Gardisten. Vierundzwanzig Helme, im besten Fall lebten noch sechs Krieger. Eine davon musste Jastra sein, da ihr Kopfschutz mit den weißen Federn auf keinem Pfahl pendelte.

Kraftlos rutschte Dawius aus dem Sattel und landete strauchelnd neben Nyrir. Nur der schnelle Griff um den Sattelknauf verhinderte, dass er auf die Knie stürzte. Für einen Moment hielt Dawius inne, damit neue Kraft die Benommenheit verdrängte. Schließlich wurde das Zittern seiner Beine schwächer und es gelang ihm, den Rücken durchzustrecken. Mit schweren Schritten und dem Hengst an seiner Seite ging er auf Dagorsad zu.

Die Kampflaute echoten von den kahlen Wänden des Durchgangs. Nach den Waffengeräuschen zu urteilen, führte lediglich einer der Kämpfenden die Schläge aus, der andere war eindeutig in Bedrängnis. Erneut erklang ein Schmerzensschrei, aber dieser hörte sich endgültiger an. Das Schicksal des Unterlegenen war besiegelt worden.

Als Dawius aus der Dunkelheit trat, zog der Krieger gerade sein Schwert aus dem Oberkörper eines Dämons. Es war offensichtlich, dass der Entseelte kein Waffenkundiger gewesen war, denn anstatt einer Rüstung trug er ein zerrissenes Leinenhemd. Blut tropfte von der Klinge auf das noch immer schmerzverzerrte Gesicht. Jubelrufe und Gelächter setzten ein, als sich der Krieger niederkniete und den Leblosen an den Haaren nach oben zog, um den Oberkörper in eine sitzende Stellung zu bringen.

Tiefe Furchen zogen sich über Dawius’ Stirn. Es ergab keinen Sinn, dass der Krieger den Entseelten derart verspottete. Noch während er grübelte, sprang der Krieger auf die Füße. Das Schwert sirrte durch die Luft und enthauptete den Unterlegenen. Das Gejohle nahm an Kraft zu, als der Kopf hochflog, mehrmals auf dem Boden aufsprang und von dem zusammengesackten Leib wegrollte.

Dawius’ Waffenhand krallte sich in den Stoff der Hose. Er biss die Zähne so hart aufeinander, dass die Kieferknochen knackten. Bei der Vorstellung, dass bei den entseelten Elben die gleiche verachtungswürdige Behandlung stattgefunden hatte, gefror sein Blut in den Adern und dumpfer Schmerz breitete sich im Brustkorb aus. Er vergaß für einige Augenblicke zu atmen. Erst als er durch den einsetzenden Schwindel schwankte, schnappte Dawius nach Luft und die Zügel entglitten den schweißnassen Fingern. Das dringende Bedürfnis, den Krieger zu einem Waffengang herauszufordern, beherrschte seine Gedanken.

»Fremdling, war es ein guter Kampf?« Zurath blieb neben ihm stehen. Nichts in dem Gesicht des Truppenkorporals wies darauf hin, dass er die Empörung wahrnahm, die Dawius fest im Griff hatte.

»Ich sah lediglich die frevelhafte Tat danach«, raunte Dawius.

»Frevelhaft?« Zurath legte den Kopf schräg. »Es ist schon lange her, dass ich eine so saubere Enthauptung sah.« Die Mundwinkel schoben sich nach oben. Mit einem breiten Grinsen fügte er hinzu: »Die meisten Anwärter mussten mehrere Male auf den Hals einschlagen – zumindest, wenn der Gegner einen Kopfschutz trug.«

Dawius’ Magen zog sich zusammen. Es war unmissverständlich, was Zurath mit der beiläufigen Bemerkung sagen wollte. Er griff erneut an seinen Gürtel.

Zurath lachte. »Ein Krieger ohne Waffe ist wie ein altes Weib, das nur mehr mindere Tätigkeiten durchführt.«

»Gib mir ein Schwert und du wirst deine Worte bereuen!«

»Wenn du nicht unter Erorgs Schutz stehen würdest, wäre dieser Sonnenuntergang dein letzter«, knurrte der Truppenkorporal durch die gefletschten Zähne. Die Hand umgriff den Schwertgriff an seiner Linken.

»Ein Krieger, der einem Kampf ausweicht, weil er dadurch seinen Fürsten erzürnt, ist wie ein Naurmuig, der niemals die Hand beißt, die ihn füttert«, konterte Dawius.

Die Klinge verließ kreischend die Scheide. Am ganzen Körper bebend stellte sich Zurath vor Dawius. Schweißtropfen liefen von der Stirn bis zu den Wangenknochen hinab. Die linke Hand des Truppenkorporals schnellte nach oben und die Haut der Daumenbeuge berührte bereits Dawius’ Hals. Schweigend starrten sie sich in die Augen. Es benötigte keinerlei Worte – beide verstanden das nicht ausgesprochene Versprechen. Irgendwann würde einer von ihnen durch den anderen niedergestreckt werden.

»Du wolltest die Unwürdigen sehen.« Grollend und weiterhin das Schwert in der Hand haltend, eilte Zurath mit großen Schritten zur östlichen Arenaseite.

Der Gestank nach Blut und Ausscheidungen ließ Dawius taumeln. Im Türrahmen stehend sah er den Gang hinunter. Körbe mit brennenden Holzscheiten vertrieben mit den flackernden Flammen die Dunkelheit. Stöhnende und wimmernde Laute drangen durch die geschlossenen Türen. Als seine Schritte auf dem Steinboden ertönten, verschwand die Stille. Hilferufe, Unschuldsbeteuerungen sowie Flüche brachen über Dawius herein. Der sie begleitende Wächter schlug mit einem Knüppel gegen die Holztüren. Sofort verstummten die Schreie dahinter.

»Was ist das hier?«

»Das Tor zum Pfad des Feuers«, scherzte Zurath. »In Ungnade gefallene dürfen ihre Vergehen durch das Geben ihres wertlosen Lebens sühnen.«

»Ich verstehe nicht!«

»Um den Rekruten das Kämpfen beizubringen, benötigten wir …« Der Truppenkorporal begann zu schmunzeln. »… Freiwillige. Erst wenn das Schwert des Kriegers in einen Körper eindringt und der Gegner röchelnd vor ihm kniet, weiß er, was es bedeutet, zu entseelen.«

Auf eine erschreckende Weise ergab das Gesagte sogar für Dawius Sinn. Er selbst hatte schon mehrmals miterlebt, wie junge Gardisten inmitten eines Gefechts erstarrten, nachdem der erste Gegner leblos vor ihnen lag. »Warum werden Untaten verübt, wenn man weiß, wie Erorg diese abstraft?«

Zurath brummte. »Manchmal reicht ein falscher Blick.«

»Wir sind da«, sagte der Wächter.

Das Quietschen des Riegels stellte Dawius’ Nackenhaare auf. Sein Magen zog sich zusammen, der Herzschlag schnellte in die Höhe und brachte die Ohren zum Rauschen. Die Tür war noch nicht vollständig geöffnet, da schlug ihm die muffige Luft entgegen.

»Nur keine Scheu.« Zurath stieß Dawius in den Raum hinein.

Es schien kaum noch Licht durch die armlange Maueröffnung. Um die Augen an die Finsternis zu gewöhnen, trat Dawius aus dem Lichtkegel. Knarrende Laute erklangen von der hinteren Wand und die Dunkelheit begann sich zu bewegen. Als sich schleifende Schritte näherten, verkrampfte sich Dawius.

»Gardegeneral?«

Der Unglaube in der kränklichen Stimme zerbrach Dawius’ Seelenruhe und er schluckte schwer. Dennoch gelang es ihm nicht, aufmunternde Worte zu sagen. Verschmutzte, nach Exkrementen stinkende Finger berührten zaghaft sein Gesicht. »Haluet.«

»Ihr seid kein Trugbild?«, fragte der Gardist.

»Nein«, stieß Dawius erschüttert aus.

Schritte entfernten sich, flüsternde Worte wurden ausgetauscht. Holz knarzte und ein Luftzug hüllte Dawius in Gestank ein. Hustend hielt er sich die Nase zu, brennende Tränen stiegen ihm in die Augen und auf seinen Gesichtszügen zeichnete sich Ekel ab. Als sich Dawius’ Sicht wieder geklärt hatte, standen fünf Gardekrieger vor ihm. Oder das, was noch von ihnen übrig geblieben war. Die zerrissenen Hosen und Hemden konnten die ausgemergelten Körperteile nicht verbergen. Die Arme der Gardisten erinnerten an dürre Äste. Lange Schnitte teilten an manchen Stellen den Stoff. Das getrocknete Blut hatte die Ränder dunkelbraun gefärbt. Und obwohl die Körper der Elben das durchgestandene Leid verdeutlichten, fand Dawius in ihren Augen die Willenskraft der Gardisten. Die Absicht, nicht unehrenhaft den Pfad des Lichtes zu betreten, brannte nach wie vor darin.

»Bald stehen wir im Sonnenschein auf Iasanara«, versprach Dawius.

»Und bringen unsere Kameraden nach Hause«, sagte Haluet, dabei streckte er den Arm aus. Ein weißer Fellbeutel baumelte unter seiner Hand.

»Jastra?«, murmelte Dawius.

Haluets mit Kummer erfüllter Blick senkte sich auf den Beutel.
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25. Wir könnten es schaffen

Wir müssen sofort aufbrechen!«, forderte Arontas.

»Urullar ist noch nicht eingetroffen.«

Der Magiebeherrscher stellte sich vor Ellariana. »Sie werden uns nur behindern.«

»Wir gaben unser Wort.«

»Wenn er uns nicht vorfindet, denkt er bestimmt, dass die Flucht misslang.«

»Du bist nur wegen Urullar hier«, mischte sich Fynth ein. Seit sie an der vereinbarten Stelle angekommen waren, hatte seine Aufmerksamkeit der verwandelten Drachin gegolten. Beim ersten verdächtigen Knistern sprach er abermals das Wort der Magie aus und Yssai saß weiterhin als Kaninchen auf seinen Oberschenkeln.

»Wenn er uns noch auf Xandrian aufspürt, werdet ihr euch wünschen, auf mich gehört zu haben.«

Asharel blickte auf. »Er?«

»Zomrus«, blaffte Arontas.

»Wer ist …?«

»Der Herrscher von Xandrian«, ertönte Urullars klangvolle Stimme aus der Dunkelheit. Geräuschlos traten die sechs Naurmuige aus dem Unterholz. Urullar sprang als Einziger von seinem Reittier. Als Nida absitzen wollte, griff er nach ihrem Bein und schüttelte verneinend den Kopf.

»Was tut sie hier!« Arontas stürmte auf Nida zu.

»Sie ist meine Gefährtin.«

»Die Drachin ist Zomrus hörig.« Der Magiebeherrscher lachte schrill auf. »Wenn sie uns begleitet, können wir gleich hier auf ihn warten und umgehen wenigstens die beschwerliche Flucht.«

»Auch ich wurde von unserem Herrscher getäuscht«, verteidigte sich Nida. »Und wie du siehst, bin ich keine Drachin mehr.«

Zischend starrte Arontas ihr in die Augen. »Du hast ein Leben in einem minderen Körper gewählt?«

»Ich habe mich für ihn entschieden«, bestätigte Nida und legte ihre Hand auf Urullars Schulter.

»Warum denkst du eigentlich, dass dieser Zomrus uns einholen wird?«, fragte Fynth.

»Weil wir ihn …«

»… bereits am Horizont sahen«, fiel Ellariana ihm ins Wort.

»Ihr solltet sofort aufbrechen!«, drängte Urullar.

»Seht ihr.« Spöttisch sah Arontas zuerst in Fynths Gesicht und danach in Ellarianas, die ihre Abneigung gegen den Vorschlag mit einem Kopfschütteln ausdrückte.

»Aber ihr nehmt meine Gefährtin mit.«

»Auf gar keinen Fall.« Nida sprang von Akkas Rücken und schmiegte sich an Urullar. »Ich werde dich nicht verlassen.«

»Wir reiten zusammen«, entschied Ellariana. »Und wenn jemand vorausfliegt, dann nur, um die Lage auszukundschaften.«

»Kannst du einschätzen, wann Zomrus den Steinbruch erreichen wird?«, fragte Shandria.

»Noch hat er keinen Grund zur Eile«, überlegte Arontas. »Seine Silhouette war kaum zu erkennen. Wenn der Schicksalsweber es gut mit uns meint, haben wir zwei Sonnenwanderungen Vorsprung.«

»Das sollte reichen«, ermutigte Asharel die kleine Truppe.

»Ja, wenn wir alle geflügelte Reittiere hätten«, raunte Fynth.

»Und nicht eine Einöde mit wenigen Schutzmöglichkeiten vor uns liegen würde«, mahnte Ellariana.

Das Hecheln war mittlerweile so laut, dass es das Hufklappern der Rovalroche verschluckte. Geifer tropfte von den hochgezogenen Lefzen. Die Schultern der Naurmuige waren mit einem gräulichen Schaum überzogen. Obwohl man den Reittieren die Erschöpfung ansah und ein salziger Geruch sie einhüllte, verlangsamten die Raubkatzen nicht ihren Lauf. Akkas Panzerung leuchtete unter der Schweißschicht dunkelorange.

»Wie kommt es, dass du, genau wie deine Kameraden, so entspannt bist?«, fragte Ellariana und veranlasste Crius, gleichauf mit Urullars Reittier zu laufen.

»Siehst du den orangen Schimmer? Wenn Akka eine Bedrohung oder ein Beutetier wittert, verschwindet dieses Leuchten.«

»Wir sollten uns nicht darauf verlassen«, warf Arontas argwöhnisch ein.

»Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass Zomrus dich bezwingt«, sagte Nida leise. »Du bist der mächtigste Magiebeherrscher unter uns Drachen.«

»Es war ein Hinterhalt … Ich hätte es erkennen müssen.« Arontas drehte den Kopf beschämt zur anderen Seite.

Ellariana konnte spüren, wie sich sein Oberkörper anspannte. Ein schwerfälliger Atemzug berührte ihren Hals. Als Nida ihre Hand nach seiner Schulter ausstreckte, schüttelte sie kurz den Kopf. »Die Sonne geht bald das zweite Mal unter.« Ellariana zeigte auf Akka und Crius. »Wir müssen ihnen Ruhe gönnen.«

Urullar ächzte. »Ja, sollten wir. Mein schmerzender Körper sagt, dass wir alle eine Rast nötig haben. Aber die Vernunft des Kriegers wehrt sich dagegen.«

Ellariana blickte zurück. Asharel saß nach vorn geneigt und sein Kinn lag auf Shandrias Schulter. Erst ein belustigtes Zwinkern der Elbin ließ sie genauer hinsehen – Asharels Augen waren geschlossen. Dass es zu keinem Sturz gekommen war, verdankte er Shandria, die ihn durch ihre Körperhaltung stützte. »Diese Mondwanderung werden wir ein Lager aufbauen«, entschied Ellariana. »Falls der Herrscher uns wirklich findet, müssen wir bei Kräften sein.«

Arontas lachte dunkel. »Was willst du machen? Kämpfen?«

»Warum nicht?«

»Oh, ihr minderen Geschöpfe. Was könnt ihr uns Drachen schon entgegenstellen?«

»Unser Regent hat Zomrus und einen Braunen aus der Luft geholt«, verteidigte Urullar die Überlegung von Ellariana.

Arontas zischte. »Womit ist es ihm gelungen? Sag!«

»Er gebrauchte Armbrustbolzen, die mit der Magie des sakralen Druiden umhüllt waren.«

»Und du hast diese Waffe?«

Ellariana bewegte den Kopf zur Seite, bis sie Arontas in die Augen sehen konnte. Die harschen Worte, die ihr wegen seiner Verspottung auf der Zunge lagen, schluckte sie ungesagt hinunter. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich die Angst, die er mit der herablassenden Stimme zu überspielen versuchte. Das Blau in Arontas Augen bekam für einige Atemzüge einen wässrigen Glanz, der sich jedoch rasch klärte. »Fynth ist ein Meister im Magieweben«, beruhigte Ellariana ihn. »Es würde mich nicht überraschen, wenn der Herrscher bald als Kaninchen vor uns sitzt.«

»Lass uns hoffen, dass wir nie herausfinden müssen, wer der Bessere von den beiden ist.« Arontas legte den Arm um Ellariana, dabei streiften die Finger ihren Unterarm, woraufhin seine Hand prickelte.

»Mit Fynths Wissen aus Iasanaras Aufzeichnungen wirst du ein Wort der Magie finden, um deine natürliche Gestalt wieder zu erlangen«, versprach Ellariana.

»Er besitzt Niederschriften der Weltenerbauerin?«, fragte Arontas zweifelnd.

»Sie hat Fynth ihren Turm überlassen.«

»Der sich auf Iasanara befindet«, vermutete Arontas.

Ellariana lachte. »Ein Grund mehr für dich, mit uns zu kämpfen.«

»Wenn ich ein minderes Geschöpf wäre, wärst du Ansporn genug, um Zomrus die Stirn zu bieten.« Arontas ließ einige Atemzüge verstreichen, dann fügte er mit überzeugter Stimme dazu. »Auch wenn ich dafür auf dem Pfad des Windes gleiten würde.«

Ellarianas Gesicht glühte und ihr Herz klopfte plötzlich bis zum Hals, als sie über Arontas Worte nachdachte. Damit er ihre Verlegenheit nicht bemerkte, zeigte sie auf eine hervorstehende Felserhöhung und rief: »Dort wird der Rastplatz für diese Mondwanderung sein.«

Die gleichmäßigen Atemgeräusche lullten Ellariana ein. Ihre Lider fielen zu und der Kopf kippte nach vorn. Der Schmerz, der sofort den Rücken hinunterfloss, holte sie aus dem Dämmerzustand. Brummend rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und blickte zum Himmel hinauf. Der Mond hatte den Zenit bislang nicht überschritten. Was nichts anderes bedeutete, als dass sie noch drei Schattenzyklen nach dem Herrscher Ausschau halten musste.

Ellariana griff zur Wasserflasche, aus deren Innerem ein leises Blubbern erklang. Mit der geschlossenen Kappe schüttelte Ellariana die Flasche neben ihrem Ohr und legte sie seufzend zurück. Der Durst war nicht quälend genug, um die Verschwendung von dem kostbaren Wasser zu rechtfertigen. Entschlossen setzte sie sich auf und lehnte sich bewusst gegen den spitzen Stein, denn der Schmerz vertrieb die Müdigkeit. Ellariana stellte das angezogene rechte Bein auf und legte den Arm auf das Knie. Ihre Augen wanderten wachsam über die Ebene. Schritte näherten sich und sie sah in deren Richtung.

»Willst du dich unterhalten?«, flüsterte Fynth.

»Wenn ich Nein sage, versuchst du dann weiterzuschlafen?«

Er zwinkerte und setzte sich neben sie. »Ein Gespräch mit dir ziehe ich dem Nickerchen vor.«

»Wie geht es der Drachin?«

»Finstere Magie fließt in ihrem Körper. Arontas konnte mir nicht sagen, was nach dem Hinterhalt mit Yssai und ihm geschah«, verriet Fynth. »Er erzählte etwas über einen schwarzen Stein in ihrer Brust.«

»Deswegen ist sie träge?«

»Vielleicht finde ich ein Wort der Magie in Iasanaras Schriften, ansonsten wird ihr Zustand wohl so bleiben.« Fynth zuckte mit den Schultern. »Es hat auch etwas Gutes, die Verwandlung in ein Kaninchen hält lange an.«

»Arontas ist davon überzeugt, dass der Herrscher uns folgen wird«, wechselte Ellariana das Thema. »Wie stehen unsere Aussichten, nicht auf den Pfad des Lichtes zu wandeln, wenn es zu einem Kampf kommt?«

Fynths Gesichtsmuskeln wirkten angespannt, als er »schlecht« durch die fest aufeinandergebissenen Zähne raunte.

»Du könntest Magie weben.«

»Wenn ich meine Kraft mit der des Magiebeherrschers vergleiche, bin ich noch ein Novize und er ein Meister. Wir beide sahen das Ergebnis, als er dem Herrscher gegenüberstand.«

Ellariana keuchte auf und legte den Kopf in den Nacken. Nie hätte sie erwartet, dass Fynth sich als Anfänger betitelte. »Dann müssen wir vor ihm am Portal sein«, sagte sie und zog die Schultern nach oben.

»Mit einem hatte Arontas recht, ohne Urullar könnten wir es schaffen.«

»Diesen Gedanken solltest du sofort im Keim ersticken«, mahnte Ellariana.

»Versprich mir, dass du über die Möglichkeit nachdenkst, wenn der Herrscher uns eingeholt hat.«

»Fynthoranius Maginius, die Entscheidung ist durch den Kriegergruß gefallen. Urullar und seine Kameraden werden nicht zurückgelassen.«

»Meine Wache beginnt gleich. Besser du versuchst, zu schlafen. Ich wecke dich bei Sonnenaufgang«, bot Fynth an.

Ellarianas Augenbrauen zogen sich zusammen. Kurz dachte sie über ihre Beweggründe nach, weshalb sie das Versprechen, das sie Urullar gab, nicht brechen wollte. Da Fynth aber damit begann, seine Fingernägel mit einem Steinsplitter zu reinigen, verließ sie wortlos den Wachposten und ging zu Crius.

Der Leopolo lag seitlich auf dem Boden. Er schnurrte im Schlaf, als Ellariana ihren Kopf auf den ausgestreckten Hals legte. Ihre Augenlider fielen sofort zu und sie dämmerte langsam weg. Im Halbschlaf spürte sie eine Berührung am Arm. Die Sicht war verschwommen, trotzdem erkannte sie Urullar.

Er kniete neben ihr und sah mit versteinerter Miene auf sie hinab. »Danke.«

»Wofür?«, wisperte Ellariana.

»Dass du dich das zweite Mal ehrsam verhalten hast.«

Verwirrt blinzelte sie den Schlaf aus den Augen. Als Ellariana wieder zur Seite blickte, war Urullar verschwunden.
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26. Die Verfolgung

Friedlich schwenkte der Drachenschwanz hin und her. Der Flussboden türmte sich am Rand der Bewegung auf, um kurz danach von der Strömung fortgespült zu werden. Luftblasen stiegen an die Oberfläche, unter der Zomrus lag. Mit geschlossenen Augen lauschte der Herrscher der Wasserströmung.

Bei Sonnenaufgang hatte er in der Ferne das Gebirge ausgemacht, an dessen Fuß der Steinbruch lag. Zuerst folgte er dem Drang, so rasch wie möglich dort einzutreffen. Als er jedoch das funkelnde Blau entdeckte, hatte er der Erfrischung nicht widerstehen können. Durch die Strömung, die jede einzelne Schuppe streifte, kam langsam das Gefühl zurück, ein Drache zu sein.

Behutsam spreizte er die Schwingen. Die Knöchelchen am Flügelende ragten am Seeufer aus dem Wasser. Ein Tosen erschütterte die Stille, als Zomrus sich aufrichtete, und die Wasseroberfläche verwirbelte an den Stellen, wo es auf seinen Körper traf. Brüllend streckte der Herrscher den Kopf nach hinten und öffnete das Maul. Das Wasser in der Kehle verdampfte.

Hektische Flügelschläge und Blätterrauschen setzten ein, als Vogelschwärme aus den Baumkronen stoben. Zomrus fauchte und sah nach Westen. Die Sonne stand kurz davor, hinter dem Gebirge unterzugehen. Noch diese eine Mondwanderung, versprach er sich und senkte den Körper erneut in die wohltuende Flussströmung.

Die Luft rund um das Lager knisterte, weißes Flimmern schwebte wie Nebelschwaden über dem Steinbruch, während der Herrscher fauchend an der Felswand entlangglitt. »Was ist geschehen?«, fragte Zomrus, noch bevor er gelandet war.

»Fremde befreiten eine Elbin.« Edro kniete sich mit dem Kopf zwischen den Schultern versteckt nieder.

»Fremde?«

»Nurbag denkt, dass es Elben waren.« Unauffällig schielte Edro hoch. Er konzentrierte sich auf die Geräusche ringsherum und hoffte bei jedem Atemzug, dass sich Schritte näherten. Bei dem Gedanken, dass er allein Zomrus das Verschwinden von Arontas und Yssai erklären musste, lief ein Zittern durch seinen Körper.

»Wie durchquerten sie unbemerkt das Lager?«

»Sie ritten auf geflügelten Tieren und landeten im Steinbruch.«

»Was verschweigst du mir? Dein minderer Körper würde nicht so schwitzen, nur weil eine Elbin geflohen ist.«

»Herrscher, wir konnten nichts … tun«, stammelte Edro und blickte auf. Sein Kopf bewegte sich ruckartig zum Lager. Er zischte laut und suchte Nurbag zwischen den Zelten, der neben ihm gestanden hatte, als Zomrus eine Runde über den Steinbruch geflogen war. Nun aber war der Regimentsführer wie vom Erdboden verschluckt. »In derselben Mondwanderung verschwanden die verwandelten Dämonen und …« Edro legte die Hand in den Nacken und begann die steifen Muskeln zu massieren.

Fauchend senkte Zomrus den Kopf und stieß Qualmwolken aus den Nüstern. »Und?«, polterte der Herrscher.

»Arontas und Yssai«, hustete Edro in die Hand.

»Ich habe dich nicht verstanden!«

»Die Elben nahmen Arontas und Yssai mit.« Die sich ausbreitende Stille erweckte bei Edro das Bedürfnis, mit der rechten Fußspitze ein Muster auf den Boden zu zeichnen. Noch nie hatte er den Herrscher sprachlos erlebt. Die Heißblütigkeit, die Zomrus’ Handlungen bestimmte, war ein Teil seines Wesens. Das Stillschweigen hingegen nicht.

»Wie konnten sie Yssai fortbringen?«

»Nurbag kann Euch die Geschehnisse besser schildern«, wich Edro aus.

»Warum?«

»Der Dämonenkrieger hat mich vor seiner Flucht bewusstlos geschlagen.«

Fauchend schüttelte Zomrus den Kopf. Sein Schwanz peitschte den Boden und Steine sowie Erdbrocken schossen in alle Richtungen davon. »Suche den Ork und Nida!«

»Nida ist mit dem Dämon gegangen«, krächzte Edro.

»Warum sollte sie das tun?«

»Auf der Reise zum Steinbruch hat sie sich mit ihm verschmolzen. Sie verweigerte sich mir – ihrem Gefährten!« In der Zunge der Weltenerbauer fluchend trat Edro nach einem Stein.

»Nurbag soll sofort kommen!«

Zomrus’ Augen fixierten den Regimentsführer, keine noch so kleine Muskelbewegung blieb dem Drachenherrscher verborgen. Die Angst, ihm gegenüberzustehen, stand Nurbag ins Gesicht geschrieben. Der untere Kieferknochen bebte so stark, dass sogar die nach oben gebogenen Eckzähne wackelten. Über der Nase hatte sich eine Falte gebildet, in der sich die Schweißtropfen sammelten. Ihn umhüllten eine ranzige Ausdünstung und eine zuvor nicht gesehene rote Aura.

In Zomrus blitzte die Erinnerung an Ragran auf, der versucht hatte, seine Gedanken zu lesen. Voller Neugier, ob es ihm auch gelang, ließ er seine Gedankenkraft fließen. Mühelos fand er Nurbags Seelenebene und drang rücksichtslos ein. Eine undurchdringliche Schwärze breitete sich vor ihm aus. Schweres Zischen stieg aus der Kehle des Herrschers und er wollte sich bereits zurückziehen, als er ein blasses Licht entdeckte. »Nurbag.«

Die Seelengestalt des Regimentsführers zuckte zusammen. »Wie …?«

»Für mich ist es ein Leichtes, in die Seelenebenen der minderen Geschöpfe einzudringen«, prahlte Zomrus.

»Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte Nurbag und führte eine Verbeugung aus. »Edro meinte, dass du noch Fragen über das Verschwinden der Drachen hast.«

Die Lider des Herrschers schlossen sich einmal.

»Die Elben hatten einen Magieweber an ihrer Seite. Mit seiner Hilfe überwältigten sie die Wachen und flohen auf ihren fliegenden Reittieren.«

»Wie haben sie Yssai fortgebracht?«

»Der Wächter wurde verwandelt und auch sonst hat niemand die weiße Drachin fortfliegen sehen«, überlegte Nurbag. »Wahrscheinlich veränderte er Yssais Gestalt.«

Verdruss lähmte Zomrus’ aufgewühlte Gedanken, den er durch ein Schwingen des Kopfes abschütteln wollte. Seine Nüstern weiteten sich und zusätzlich strömte hellgrauer Rauch heraus, den der Wind sogleich verwehte. »Wie viele Sonnenwanderungen sind vergangen?«

»Drei.«

»Wenn die Dämonen und Elben zusammen flüchten, dann sind sie von der Schnelligkeit der Dämonenreittiere abhängig. Wie lange habt ihr bis zum Gebirgszug gebraucht?«

»Sechzehn. Aber wir haben uns nicht beeilt.«

Zomrus zischte. »Sie einzuholen, wird für mich eine Leichtigkeit.«

»Verwandelst du Edro zurück? Der Dämon, der seine Gefährtin verführt hatte, sollte durch ihn auf den Pfad des Lichtes geschickt werden.«

»Nein, er folgt dir und den Kriegern«, beschloss Zomrus. »Du willst bestimmt auch deinen Durst nach Rache stillen.«

Mit einem breiten Grinsen griff der Regimentsführer an den Gürtel. Auf der Seelenebene war die Axt nicht in der Halterung, aber die Bewegung ließ keinen Zweifel offen. »Wir haben nur auf Euch gewartet. Meine Truppe wird sofort die Verfolgung aufnehmen.«

»Und ich werde Arontas daran hindern, das Portal zu erreichen.«
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27. Sharkans Schicksalswendung

Zieh dich aus.«

»Das hättest du wohl gerne.« Zähneklappernd rieb sich Sharkan über die kalten Oberarmmuskeln. Die Handflächen erwärmten sich durch die Reibung, jedoch reichte es nicht aus, um das Haarsträuben auf der Haut abzuschwächen.

»Mach schon«, drängte Halor. »Du hast nichts, was ich nicht auch habe, und Dura sah es sicher bei anderen.«

Die Herzogin grunzte. »Und bei ihm.«

Halors Kinn fiel nach unten und es dauerte einige Atemzüge, bis er seine Überraschung überwunden hatte. »Ihr zwei?«

»Er verlor eine Wette«, sagte Dura.

»Zweifellos eine gute Geschichte für ein Lagerfeuer.«

Sharkan grunzte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

Halor wechselte mit der Herzogin einen vielsagenden, verschwörerischen Blick. »Du musst aus der nassen Kleidung.«

»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist − es regnet.«

Halor muhte und seine Schultern sackten in gespielter Verzweiflung nach unten. Er rollte seine Augen. »Der Regen ist wärmer als das Flusswasser.«

»Ich denke, der Taure hat recht«, sagte Dura. »Lass uns ein Lager am Waldrand aufschlagen. Ich werde Feuer machen.« Die Herzogin ging zu ihrem Blazeton und durchsuchte die Satteltasche. Als sie die Feuersteine gefunden hatte, führte sie die drei Reittiere in den Wald hinein. Kurz darauf schallte das Geräusch von splitterndem Holz zum Ufer herüber.

»Es ist wirklich besser.«

Sharkan knurrte. »Ich weiß.« Schwerfällig zog sich der Herzog den triefenden Umhang über den Kopf, ohne die Kordel zuvor zu öffnen. Seine Finger zitterten, sodass der Lederverschluss des Harnisches ihm mehrmals entglitt. Ungeduldig begann er daran zu reißen. Das nasse Leder verursachte an den Metallringen ein unangenehmes Geräusch, rührte sich aber ansonsten nicht.

Halor legte die Hand auf seine Schulter. »Du wirst es noch zerstören.« Verständnisvoll sah der Taure auf ihn herab. »Ich öffne die Laschen.«

»Verschwinde! Sehe ich wie ein Welpe aus?«

Halors Ohren neigten sich nach unten. »Soll ich Dura holen?«

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Warum bist du so zornig? Du bist nur nass.«

Sharkan grunzte. »Nur nass! Ich hätte auf dem Lichtpfad enden können.«

»Bist du aber nicht!« Halor muhte empört.

»Wenn du nicht die Furt durchquert hättest, bräuchte …« Mit einem Mal wurde es ihm schwarz vor Augen, er schwankte und sein Körper schüttelte sich unkontrolliert. Halt suchend streckte er den Arm aus und krallte seine Finger in den Saum von Halors Überwurf. Sharkan versuchte mit aller Kraft, stehen zu bleiben, aber die Füße gaben nach. Bevor er stürzte, packten zwei Hände seine Oberarme.

»Leg den Arm um mich.«

Kaum hatte er den rechten Arm ausgestreckte, spürte er, wie sich die Finger des Hauptmanns in seine linke Hüfte bohrten. Keuchend ertrug er den pochenden Schmerz. Auf Halors Schulter gestützt taumelte der Herzog zum Waldrand.

»Lehn dich gegen den Baum. Kannst du stehen?«

Sharkan nickte schwach.

»Ich bin gleich wieder da.«

»Ist das eine Drohung?«, nuschelte der Herzog. Der Schwindel setzte erneut ein und er fasste unverzüglich nach hinten, um sich abzustützen. Die knorrige Rinde schürfte seine Handflächen und den Rücken auf, als er nach unten rutschte.

Sharkan schlug die Augen auf. Wohin er auch blickte, war Schwärze und es stank widerlich. Um den strengen Geruch aus der Nase zu bekommen, begann der Herzog hektisch durch den Mund zu atmen. Dumpfe Töne drangen an seine Ohren. Er streckte den Arm in die Dunkelheit und berührte unerwartet nasse Erde. Der Boden unter ihm bebte. Knochen knackten und dann kam die Helligkeit. Stöhnend kniff er die Augen zusammen. Heiße Luft schlug ihm entgegen und erschwerte das Atmen.

»Er schläft noch«, sagte Dura.

»Aber sein Arm kam aus dem Umhang hervor.« Borstige Finger strichen die Haarsträhnen aus seinem Gesicht.

»Eine bedeutungslose Bewegung.«

Die behaarte Hand legte sich auf seine Brust, dann auf den Rücken. »Sein Körper ist noch immer kalt.«

Sharkan schob die Schultern zusammen und knurrte. Seine Lider flatterten.

»Wusste ich es doch.« Halor muhte erleichtert.

»Was ist geschehen?«

»Du bist eingeschlafen«, antwortete Dura. Ihre Stimme hatte einen eindringlichen Ton angenommen.

Argwöhnisch sah Sharkan zwischen der Herzogin und Halor hin und her. »Bevor oder nachdem ich mich ausgezogen habe?«

Dura lachte. »Als ich zurückkam, warst du schon nackt.«

»Mit der nassen Kleidung konnte ich dich nicht weiterschlafen lassen«, verteidigte sich Halor.

»Und da dachtest du dir was?«

»Dass mein Umhang dich wärmt, bis deine Kleider trocken sind.«

Beschämt sah Sharkan an Halor vorbei und murmelte: »Danke.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte Dura.

»Mir ist kalt.«

Der Hauptmann sprang auf. »Dagegen habe ich etwas.«

Um besser sehen zu können, stützte sich Sharkan auf den rechten Ellbogen auf. Halor kniete vor dem Lagerfeuer und entfernte mit einem Stock faustgroße Gesteinsbrocken vom Rand.

»Was machst du da?«, kritisierte Dura sein Tun.

»Meine Mutter hat mir immer heiße Steine ins Schlaflager gelegt.«

Sharkan lachte hell auf. »Ich lege mich da bestimmt nicht drauf!«

»Es ist angenehm.« Halor rollte die Steine auf seine Schlafdecke und schlug diese zusammen. »Versuch es doch.«

Grummelnd setzte sich Sharkan auf und beobachtete den Hauptmann misstrauisch dabei, wie er die Erde wegschob und das Bündel in die Mulde legte. Zögernd senkte Sharkan den Oberkörper. Der befürchtete Schmerz blieb aus, dafür breitete sich eine wohltuende Wärme am seitlichen Brustkorb aus. Er stieß ein wohliges Stöhnen aus, drehte sich und genoss mit halbgeschlossenen Augen, wie die Kälte in den Knochen abschwächte.

Ohne dass es Sharkan bemerkt hatte, war er wieder eingedöst. Leise Gespräche und der Duft des gebratenen Fleisches, der über dem Lager hing, reichten aus, dass er erwachte und sich der Speichel in seinen Mund sammelte. Er setzte sich auf und sah zum Lagerfeuer hinüber. Duras Jagdbeute war recht mager − aber jung − daher würde es besonders gut schmecken.

»Willst du etwas von dem Leann?«, fragte Halor und griff nach dem Krug, der auf glimmenden Holzstücken stand.

»Ist es warm?«

»Wenn du wartest, kühlt es ab.«

»Du könntest es ja in den Fluss legen«, scherzte Dura.

»Wie kommt man bloß auf den Gedanken, Leann aufzukochen?«

»Im Norden reicht der Schnee manchmal bis zum Hals. Was gibt es da Besseres, als sich mit erhitztem Leann aufzuwärmen?«

»Und auf heißen Steinen zu sitzen«, sagte Sharkan. »Hätte mir jemand gesagt, dass mir ein Taure etwas Nützliches beibringen könnte, wäre ich vor Lachen umgefallen.« Er schnupperte an dem metallenen Becher aus dem Dampf aufstieg. Der Getreidegeruch führte zu einem erleichterten Seufzer, den ein seliges Schmunzeln begleitete. Sharkan konnte sich nicht zurückhalten, selbst wenn er es gewollt hätte. Das kurze Brennen im Mund und in der Kehle war schneller vergessen, als sich die Wärme im Bauch ausbreitete.

»Sharkan?«, sagte Halor und dehnte die Aussprache des Namens absichtlich lange.

Der zögerliche Stimmton ließ den Herzog aufblicken. »Hmm?«

»Als ich dich entkleidet habe«, Halor beugte sich zu ihm und streckte den Zeigefinger aus, »da bemerkte ich, dass du …«

»Denke nicht einmal daran, meine Männlichkeit zu berühren«, knurrte Sharkan.

»Was?« Halor richtete sich wieder auf. »Warum?« Muhend schüttelte er den Kopf. »Ich meinte die Narbe.«

»Sag das doch gleich.«

»Wie kommst du darauf, dass ich von deiner winzigen Manneskraft spreche?«

Dura kicherte. »Für einen Ork ist Sharkan ganz gut ausgestattet.«

Breit grinsend streckte der Herzog den Rücken durch. Seine Brust schwoll an und zugleich spürte er, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.

»Willst du mir mehr von deiner Narbe oder der verlorenen Wette verraten?«

»Keines von beiden.« Sharkan hob den Becher und schlürfte das restliche Leann aus.

»Also mir macht es nichts aus, über die Wettschulden zu sprechen«, sagte Dura.

»Die Narbe begleitet mich seit vielen Winterkreisläufen«, begann der Herzog sogleich zu erzählen. »Ich stand kurz davor, zu einem Krieger benannt zu werden. Mein Vater brachte mich in den Wald, um mich das Ehrgefühl eines Orks zu lehren.« Er verstummte. Sein Zeigefinger suchte den Anfang der Narbe an der linken Schulter. Gedankenverloren fuhr er die Hautverdickung bis zu seinem rechten Rippenbogen nach.

»Es herrschte Neumond. Mein Vater bestand darauf, dass wir kein Feuer anzündeten und einzig unseren Sinnen vertrauten.« Sharkan nahm den Leannkrug, aus dem nur mehr schwach der Dampf herausströmte. »Wenn man noch kein richtiger Mann ist, in absoluter Dunkelheit sitzt und den Geräuschen der nahen Raubtiere lauscht, ist das Gefühl der Angst allgegenwärtig. Ich schämte mich dafür, denn die Ausbilder lehrten mich mit meinem eigenen Blut, dass sich Orkkrieger vor nichts fürchten dürfen.«

»Schwachsinn«, platzte es aus Halor heraus.

Sharkan zeichnete die Kerben im Becher nach und erzählte mit dunkler Stimme weiter: »Meine Ohren rauschten wegen meines raschen Herzschlages, daher hörte ich es nicht. Jedoch spürte ich es, kurz bevor es geschah. Ein Lufthauch berührte mein Kinn. Mein Lederhemd zerriss und die kühle Schwertspitze drang in meine Schulter ein. Nicht tief. Eine Fingernagellänge höchstens.«

»Wo war dein Vater?«, fragte Dura.

»Er haderte keine drei Schritte von mir entfernt mit dem Schicksalsweber.«

Halor legte die Hand auf Sharkans nach unten gesackte Schulter. »Was geschah danach?«

»Der Schnitt über meinem Oberkörper war gekonnt ausgeführt und willentlich nicht entseelend gewesen. Die Schmerzen kamen, nachdem der Angreifer mir sein Gesicht gezeigt hatte.«

»Du hast ihn gesehen?«

Sharkans erschlaffte Mundwinkel und Wangen zuckten. Seine Oberlippe schob sich nach oben. Zähnefletschend sah er in die Flammen. »Es war ein Entseeler. Geschickt von dem Elbenkönig!«

Kopfschüttelnd fragte Dura: »Aber warum?«

»Die Ältesten wollten meinen Vater zum König benennen. Ihm wäre es gelungen, die vier Clans zu vereinen und über das große Gebirge zu führen.«

»Es tut mir leid«, sagte Halor und zog die Hand zurück. »Wenn ich gewusst hätte …«

»Mein Schicksal erhielt in dieser Mondwanderung eine neue Fügung. Darüber zu sprechen, erinnerte mich daran, was ich meinem Vater geschworen habe.« Sharkan deutete mit dem Kinn zum Wildbret. »Nach einer guten Geschichte sollte man essen.«

Der Regen hatte nachgelassen, sodass die Tropfen sich wie Sprühnebel eines Wasserfalls auf dem Gesicht anfühlten. Die brennenden Holzscheite knackten unaufhörlich. Schmunzelnd beobachtete Sharkan die Funken, die mit einem Knall aus dem Lagerfeuer schossen. Er rümpfte die Nase, als der Geruch des nassen Bisonfells ein Niesen heraufbeschwor. Trotzdem zog er Halors Umhang fester um seinen Körper. Der Pelz drückte schwer auf seine Schultern, und obwohl von außen durchnässt, war das dichte Fell an der Innenseite trocken.

Weiterhin hungrig, aber zufrieden, lehnte sich Sharkan an den Baumstamm. Er drehte den Kopf nach links, wo Halor mit gekreuzten Beinen auf angehäuftem Reisig saß. Das triefende Fell am breiten Nacken, an den Schultern und Armen lag flach an seinem Körper und enthüllte dadurch die Muskelmasse des Hauptmanns.

Ihre Blicke kreuzten sich und die ungleichen Krieger musterten sich stumm, ohne einmal mit den Gesichtsmuskeln zu zucken. Es war Halor, der das Schweigen brach. »Warum hast du nicht losgelassen?«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass deine Fragen sehr ungenau sind?«

»Den Zügel des Blazetons. Es war dumm, sich daran festzuhalten.«

Sharkan schnaufte. »Und die Überquerung nicht?«

»Vielleicht«, gestand Halor ein. »Also, warum?«

»Wenn der Schicksalsweber gewollt hätte, dass Orks schwimmen, hätte er uns Flossen gegeben.«

Dem Hauptmann entglitten die Gesichtszüge. Er neigte den Kopf zur Seite. Deutlich sah man ihm an, dass er über das Gehörte nachdachte. »Das heißt, ihr könnt nicht schwimmen?«

»Es gibt sicher etwas, was Tauren auch nicht können«, behauptete Sharkan.

»Mir fällt nichts ein.« Nachdenklich kratzte sich Halor an der Stirn. »Na ja … es gibt eine Sache. Wir können keinen Berg zum Einsturz bringen.«

»Was? Das kann niemand.«

»Doch, ich habe es selbst gesehen.«

Lachend führte Sharkan eine wegwischende Handbewegung aus. »Sag, wie viel Leann hast du davor getrunken?«

Beleidigt verschränkte Halor die Arme vor seiner Brust. »Ich war noch ein Rekrut. Leann zu trinken stand uns nicht zu.«

»Niemand ist so mächtig«, zweifelte Sharkan weiterhin.

»Die Gebirgskobolde haben es geschafft.«

Der Herzog setzte sich ruckartig auf. Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn und das Kinn bewegte sich nach vorne.

»Es gab einen Berg im Norden, in dem reichlich von dem rötlichen Gestein auftrat, das die Kobolde für ihren Schmuck lieben«, verriet Halor. »Es gab nur eine Schwierigkeit. Der Osthang lief auf dem Land der Kerdraren aus und am Fuße hatten sich Elben angesiedelt.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Nein.« Halor schüttelte vehement den Kopf. »Die Rekrutentruppe kam gerade von einem Ausflug zurück, als der Berg zu zittern begann. Das Grollen werde ich nie vergessen.«

»Und dann?« Sharkan lehnte sich ungeduldig nach vorne und rieb seine Hände so hart gegeneinander, dass die Knöchelchen knackten.

»Die ranghöchste Kriegerin der Gebirgskobolde führte uns durch die Gänge. Auf der östlichen Seite gab es einen Vorsprung und wir durften bis zum Rand vorgehen. Und dann sah ich es …« Halor verstummte und blickte in den wolkenbedeckten Himmel.

»Was?«

»Die Felswand darunter hatte sich gelöst und ist ins Tal gedonnert. Alles, was sich ihr in den Weg gestellt hatte, lag zertrümmert in der Schneise verteilt. Der Steinrutsch endete erst weit nach dem Dorf.«

Aus vollem Hals lachend klopfte sich Sharkan auf den Oberschenkel. »So eine hinterlistige Tat hätte ich diesem kurzbeinigen Volk gar nicht zugetraut.«

»Und die Kerdraren haben es sicher für eine Schicksalsfügung gehalten, dass genau dort ein Berg einstürzte.«
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28. Der Tausch

Dawius lehnte mit der linken Schulter an der Wand. Sein Gesicht war zum offenen Fenster gerichtet und der Zeigefinger zeichnete unbewusst die Rune auf dem Fellbeutel an seinem Gürtel nach. Mit flachen Atemzügen und tiefen Stirnfalten betrachtete er die Dämonen auf dem Platz. Die Sonne war bereits untergegangen, dennoch herrschte ein turbulentes Treiben auf dem Markt. Die tanzenden Flammen der Fackeln und in den Feuerkörben drängten die Dunkelheit in die Gassen zurück. Die unverständlichen Rufe der Händler und das lautstarke Feilschen hallten bis zum Fenster hinauf.

Der warme Luftzug trug den Duft von gewürztem Fleisch und Backwaren mit sich. Trotzdem vermied es Dawius, tief einzuatmen. Der Gestank in der Kammer steigerte in ihm den Ekel und trieb ihm Tränen in die Augen. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Würgereiz vor den Gardisten zu unterdrücken. Dawius senkte den Blick zum linken Arm, den er gegen den Brustkorb presste. Durch die rötlich verbrannte Haut konnte er die aufgestellten weißen Härchen erkennen. Ein Schauer floss von der Hand den Arm hinauf und verteilte sich auf dem Körper.

Zögerlich sah er über die Schulter. Die Gardisten hatten auf dem Boden einen Kreis gebildet. Die überkreuzten Knie berührten einander und die Oberkörper schwangen unmerklich vor und zurück. In ihrer Mitte stand eine Platte, reich gefüllt mit Speisen. Doch anstatt sich darauf zu stürzen, betrachteten sie das Essen ungläubig.

Geräuschlos stellte sich Dawius hinter Haluet und begann sofort durch den offenen Mund einzuatmen. Die über die Schulter fallenden Haare standen in dicken, verschmutzten und verfilzten Strähnen vom Kopf ab. Erst als Dawius sich niederkniete, hörte er den flüsternden Singsang und entdeckte, dass die Elben mit geschlossenen Augen einem ungewohnten Ritual folgten.

Das Schleifen des Türriegels ließ die Gardisten verstummen. Die zuvor eingesackte Körperhaltung wechselte sofort in eine aufrechte Sitzposition. Mit nach oben gestrecktem Kinn sahen die Elben zur aufschwingenden Tür.

Zurath hielt sich provokativ ein Tuch vor die Nase. »Fremdling, mein Fürst dachte, dass dir und den Unwürdigen eine Reinigung guttun würde.« Auffordernd nickte der Truppenkorporal in den leeren Gang hinein.

Zu gerne hätte Dawius die Einladung ausgeschlagen, aber einen weiteren Schattenzyklus in dem beißenden Gestank würde er nicht überstehen. »Wo bringst du uns hin?«

»Wenn es nach mir gehen würde, wäre der Bach hinter den schäbigen Hütten gut genug. Aber mein Fürst gestattet es euch, das Haus der Reinigung zu besuchen.«

Nicht nur Dawius, auch die Gardisten seufzten bei der Aussicht auf ein warmes Bad.

»Wollt ihr nicht wenigstens von den Früchten essen?«, fragte Dawius und streckte den Arm aus, um Haluet aufzuhelfen.

»Der Magen schmerzt noch nicht, daher kann das Essen bis nach der Reinigung warten.«

Dawius zuckte verständnislos mit den Schultern, half aber ungeachtet dessen jedem Einzelnen auf. Die Haut der Krieger fühlte sich unangenehm kalt an und der Gestank betäubte mittlerweile seine Sinne. Dawius’ Augen wanderten ein weiteres Mal über die mageren Körper. Auf der Unterlippe kauend sah er zu dem schmunzelnden Zurath hinüber. »Geh voraus.«

Kräftig durch die Nase einatmend genoss Dawius den in der feuchtwarmen Luft hängenden Kräuterduft. Schon nach wenigen Schritten war der quälende Gestank vergessen. Der Dampf legte sich auf das Gesicht und die Feuchtigkeit sowie der Schweiß bildeten bräunliche Tropfen auf der Stirn, die über die Wangen und den Nasenrücken hinunterliefen. Dawius ächzte und wischte sich mit dem Ärmel trocken. Die Schwaden verliehen den Räumlichkeiten ein mystisches Aussehen. Nur wenige Gegenstände tauchten beim Vorbeigehen aus dem Dunst auf. Die Geräusche und Gesprächsfetzen hörten sich dumpf an.

Fünf Dämoninnen eilten auf sie zu. Der Stoff, der die Weiblichkeit verbergen sollte, war so spärlich, dass ihr Erscheinungsbild dadurch noch reizvoller war. Ihre Augen huschten über die Körper der Elben, doch anstatt einer angewiderten Grimasse erstrahlte ein Lächeln auf ihren Lippen.

»Die Unwürdigen werden in den Raum der Rekruten gebracht. Du hingegen darfst denselben Wohlstand erfahren wie unser Fürst und die ihm am nächsten Stehenden.«

Bevor Dawius etwas erwidern konnte, wurden die Gardisten von den Dämoninnen weggezogen. Es war unschwer zu erkennen, dass die Elben es nur zu gern zuließen. Zähneknirschend sah er ihnen nach.

»Wie ich sehe, haben nicht alle Fremdlinge das Verlangen nach Knaben«, stichelte Zurath.

Die Fingerknöchel knackten, als Dawius die Fäuste ballte. Dass die Bemerkung des Truppenkorporals nicht nur ein stilles Knurren provozierte, sondern ihm auch Blut in den Kopf geschossen war, wurde Dawius durch Zuraths höhnische Grimasse bestätigt. Seine Oberarmmuskeln zuckten bei dem Gedanken, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

»Eine Überraschung wartet auf dich«, flötete Zurath und zeigte in einen Gang hinein, der vor einer aufwärtsführenden Treppe endete. »Ich hoffe, dass du nicht enttäuscht wirst.« Mit einer scherzhaften Verbeugung verabschiedete sich der Truppenkorporal.

Zuraths Schritte waren längst verklungen, als Dawius die Treppe hinaufging. Die Fingerspitzen der rechten Hand streiften am Handlauf entlang. Das Holz fühlte sich kühl an, dennoch begann seine Handinnenfläche zu schwitzen.

»Herr, wir erwarteten Euch bereits. Bitte folgt mir«, begrüßte ihn ein Dämonenmädchen. An ihrem Aussehen und der Beschaffenheit des Stoffes erkannte man, dass sie den Dämonen aus den besseren Dynastien diente.

Das gewellte blaue Haar sprang bei jedem Schritt wild umher und die verführerischen Bewegungen mit den schmalen Hüften weckten in Dawius das männliche Verlangen, das seit Langem nicht gestillt worden war.

Ohne anzuklopfen, öffnete sie eine Tür. »Unser Fürst wünscht Euch viel Vergnügen.«

Seufzend ging Dawius an ihr vorbei. Insgeheim hatte er gehofft, dass die Dämonin bei ihm das Reinigungsritual durchführen würde.

»Bitte entledigt Euch Eurer alten Kleidung.« Sie zeigte auf einen Korb neben der Tür. »Ihr werdet frische auf dem Tisch vorfinden.«

Die Luft war von einem süßlichen Geruch erfüllt. An den Wänden und auf den Regalen standen gläserne Behältnisse, gefüllt mit einer violetten Flüssigkeit. Ein Docht hing darin, an dessen Ende eine rötliche Flamme züngelte. Obwohl es kein Fenster gab, strahlte der Raum Ruhe und Geborgenheit aus. Der von Erorg zur Verfügung gestellte Wohlstand passte nicht zu dem Bild, das sich durch die ehrlose Behandlung von Geknechteten in seinem Kopf gebildet hatte.

Dawius drehte sich im Kreis und musste bei der Liege im hinteren Teil schmunzeln. Wozu diese gebraucht wurde, war unschwer zu erraten. Seine Augen senkten sich auf die verschmutzten Arme sowie Fingernägel. Mürrisch schoben sich seine Augenbrauen zusammen und eine steile Falte teilte die Stirn, als er zum ersten Mal bewusst die unansehnliche Kleidung wahrnahm. Auf Iasanara wäre er nicht einmal nach einer Schlacht in einem so heruntergekommenen Zustand vor den König oder einen Vertreter der höheren Dynastien getreten.

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und öffnete die Verschnürung des Schuhwerks, der Oberbekleidung sowie der Hose. Den weißen Beutel legte er auf die neue Tunika. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er das weiche Leder fühlte. Doch er hielt sich nicht lange auf, denn der Gedanke, den verdreckten Körper endlich in das warme Wasserbad zu legen, war so verlockend, dass Dawius kurzerhand in das in den Boden eingelassene Becken stieg und auf die gegenüberliegende Seite watete.

Mit geschlossenen Augen lehnte er sich an den Rand und breitete behaglich die Arme aus. Die Müdigkeit begann Dawius bereits einzunehmen, als vor ihm ein Stoffrascheln erklang. Sein Herzschlag beschleunigte sich und obwohl das Ritual noch nicht begonnen hatte, reagierte Dawius’ Körper auf die Fantasien. Das Ziehen seiner Männlichkeit lockte ein tiefes Stöhnen zwischen den bebenden Lippen hervor.

»Herr … ich gekommen … um Euch …« Die Stimme verstummte.

Die schlecht ausgesprochenen Worte in dämonischer Zunge und der bekannte Stimmton waren der Grund, dass sein Herz für einen Moment stillstand. Langsam öffnete er die Lider. Was seine aufgewühlte Seelenregung ihm bereits bei dem ersten Wort mitgeteilt hatte, bestätigte sich. »Jastra!«

Die Leutnantin stand gänzlich unverhüllt am Beckenrand und der rechte Fuß tauchte gerade in das warme Wasser ein. Ihre eingesalbte Haut glänzte durch den Flammenschein, wodurch auf ihren weiblichen Rundungen, Oberarmen und zwischen den Beinen die dunkelblauen Flecken besser sichtbar wurden. Jastra taumelte zurück und stürzte. Wimmernd kroch sie am Fußboden zu einer Wand, deren Schatten ihr etwas Schutz bot. Sie zog die Beine eng an den Körper und versuchte dadurch, ihre Nacktheit zu verbergen.

Die auf Dawius einstürzenden Gefühle entfesselten einen Wutschrei. Rasend schlug er auf die Wasseroberfläche ein und entlud dabei seinen Zorn auf Erorg sowie die Enttäuschung. Der Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. Das Wasser schwappte gegen den Rand, als er das Becken durchquerte und es über die drei Stufen verließ. Im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen und eine Dämonin stürmte herein. Entrüstet blickte Dawius sie an und schrie: »Was habt ihr getan?« Seine Hand schnellte nach vorn. Er stieß sie gegen die Türkante und umgriff den Hals. Sein Blick verschleierte, die Finger drückten zu, das Blut pochte in den Ohren und krächzende Laute verließen seine Kehle.

»Gardegeneral!«

Ruckartig drehte er das schweißüberströmte Gesicht der Stimme zu. Jastra stand an seiner Seite und sah ihm mit geneigtem Kopf in die Augen. Behutsam streichelte sie über Dawius’ ausgestreckten Arm. »Sie trägt keine Schuld.« Unaufdringlich löste Jastra einen seiner Finger nach dem anderen.

»Geh!«, fauchte Dawius die Dämonin an, dabei tropfte ein wenig Speichel von seinen Lippen.

Mit den Armen den Kopf schützend eilte sie aus der Kammer hinaus und die Stufen hinunter.

Jastra senkte die Augen. Ihre rechte Hand legte sie über den Schambereich und mit dem linken Arm versuchte sie, die weiblichen Rundungen zu verbergen. Erneut trat sie an die Mauer zurück und verschwand dadurch teilweise in der Dunkelheit.

Währenddessen ging Dawius zu der neuen Kleidung und reichte ihr stumm das Oberhemd, bevor er sich die Hose anzog. Er wandte das Gesicht von ihr ab und griff nach dem Fellbeutel. Seine Hände zitterten so stark, dass ihm die Bänder aus den Fingern glitten.

»Darf ich?«, fragte Jastra und hob den Beutel auf. »Ich habe nicht mehr gehofft, Euch wiederzusehen.«

»Es tut mir so leid. Wenn ich nicht nach dem Ehrenkodex …« Ihr Zeigefinger auf seinen Lippen ließ ihn verstummen.

»Gardegeneral …«

»Ich bin kein General mehr.«

Jastra stieß einen Seufzer aus. »Für mich seid Ihr immer mein General. Nur mein Vertrauen zu Euch hat mich das alles ertragen lassen. Ich wusste, dass Ihr uns niemals verraten würdet.«

»Verraten?«

»Einige Gardisten dachten, dass Ihr Eure Seele dem jungen Dämon gabt und uns dafür geopfert habt.«

»Ich habe mein Knie gebeugt. Darauf vertraut, dass der Regent sein Wort hält und euch nach Iasanara bringt.«

»Wie habt Ihr uns gefunden?«

»Orellan und ich waren …«

Aufgeregte Stimmen und rasch näher kommende Schritte unterbrachen Dawius. Instinktiv stellte er sich vor Jastra.

Ein Dämon, der einen Kopf kleiner war, aber doppelt so breit, baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen auf. Seine Wangen glühten rötlich. Durch den schnellen Lauf schimmerte die Stirn feucht. Die rot unterlaufenen Augen sprangen von Jastra zu Dawius und blieben zuletzt auf die Leutnantin gerichtet. »Du … gehen … Gast wartet!«, stammelte er in der Zunge der Weltenerbauer. Er streckte die Hand aus und griff nach Jastras Handgelenk.

»Jastra wird niemanden mehr reinigen«, sagte Dawius in dämonischer Sprache.

»Sie ist eines meiner Mädchen.« Der Dämon ächzte. »Entweder folgt sie den Befehlen oder ich schicke sie nach Dagorsad.«

»Jastra ist die Leutnantin der königlichen Elbengarde auf Iasanara. Sie ist eine Kriegerin und kein leichtes Mädchen.«

»Ah!« Der Dämon kratzte sich am Hinterkopf und senkte den anderen Arm. »Daher kommt das kriegerische Verhalten, das unseren Geladenen so gut gefällt.«

»Ich bin ein Gast von Erorg. Er versprach mir, dass ich alle meine Gardisten mit nach Iasanara nehmen darf.«

»Ihr müsst verstehen, sie ist sehr beliebt und bessert meinen Reichtum auf«, beharrte der Dämon. »Aber, um meinen guten Willen zu zeigen, gebe ich Euch die Möglichkeit, sie mir abzukaufen.«

Dawius brummte. Die Leutnantin stand mit gebeugtem Kopf und hängenden Schultern seitlich hinter ihm. Ihre Finger waren überkreuzt und mit dem Daumen massierte sie die Handinnenfläche.

»Außer der Kleidung, die ich trage, habe ich nichts«, raunte Dawius niedergeschlagen.

Unerwartet griff der Dämon nach seiner Haarsträhne. »Meine Tochter wünscht sich eine neue Puppe. Ich habe noch nie so außergewöhnliches, schwarzes Haar gesehen.«

»Du willst meine Haare im Austausch für Jastras Freiheit?«

Der Dämon nickte und zog den Dolch aus der Gürtelhalterung.

»Was tut Ihr da?« Jastra umfasste Dawius’ Handgelenk und hinderte ihn dadurch, die Haarsträhnen am Nacken zu packen.

»Er verlangt mein Haar für dein Leben.«

»Nicht! Es muss etwas anderes geben«, entgegnete Jastra.

»Du bist mir mehr wert als meine Haare. Lass los.«

Widerwillig zog Jastra die Hand zurück.

Die Klinge schnitt mühelos durch den Haarschopf. Durch das wetzende Geräusch richteten sich Dawius’ Härchen an den Armen auf. Er atmete tief ein und durchschnitt die letzte Strähne. Seine Zähne mahlten, als er das Büschel und den Dolch übergab.

»Ruft Zurath, ich möchte in mein Gemach gehen.« Die aufkeimende Vorahnung, dass Erorg sie nicht ohne Weiteres ziehen lassen würde, verbarg Dawius hinter einem ermutigenden Mienenspiel. Bevor Jastra einen Einwand aussprechen konnte, hob er die Leutnantin hoch und trug sie auf seinen Armen in Richtung Treppenabgang.
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29. Die Ablenkung

Wir brauchen Wasser!«, krächzte Fynth. »Noch eine Sonnenwanderung überstehen wir nicht.« Demonstrativ hielt er seine Trinkflasche mit der Öffnung nach unten. Anstatt Wasser tropfte der Schweiß, der sich auf seiner Stirn gesammelt hatte, auf den Felsboden.

Ellariana hustete und blickte zurück. Sie kniff die Augen zusammen und suchte am wolkenbedeckten Firmament nach dem schwarzen Umriss, den Arontas bei Sonnenaufgang entdeckt hatte. Es kam keinen Atemzug lang der Zweifel auf, dass es sich dabei nicht um Zomrus handelte. Ellariana sah über Crius’ Mähne hinweg zum Ausgang der Schlucht. Nicht weit davon entfernt ragten bereits die Äste der dunkelgrünen Laubbäume zum Himmel hinauf. »Arontas, kann uns der Herrscher gesehen haben?«

»Dein gewählter Weg durch die zerklüftete Landschaft wird es ihm erschweren, uns zu finden«, grübelte Arontas. »Jedoch weiß er, wohin wir wollen.«

»Wenn ich Asharel auf Wassersuche schicke, würde Zomrus ihn sehen?«

»Wahrscheinlich, da er oberhalb der Schlucht fliegen müsste.«

»Der Wald ist unsere einzige Hoffnung. Nur dort können wir uns vor dem Herrscher verbergen«, riet Urullar. »Wenn wir es dahin schaffen, sucht Shandria nach Wasser.«

»Und wie?«, fragte Arontas.

»Ich berühre den Boden und kann es spüren«, erklärte Shandria.

»Urullar wird voranreiten«, riet Ellariana. »Erst wenn wir ins Dickicht des Waldes vorgedrungen sind, werden wir anhalten. Der Herrscher könnte uns jeden Moment entdecken. Falls er angreift, wird sich ihm niemand entgegenstellen. Egal, was passiert.«

Asharel schüttelte unwillig den Kopf. »Wir sollten kämpfen!«

»Wir können nichts gegen den Drachen ausrichten«, stimmte Fynth ihr zu. »Das Opfer wäre umsonst.«

»Die rettende Waldgrenze ist nahe.« Ermutigend legte Ellariana die Hand auf Asharels Schulter.

»Auf dass wir uns alle im Schatten der Bäume wiedersehen«, verabschiedete sich Urullar und stieß mit den Fersen in Akkas Flanken. Die Naurmuig sprang nach vorne und steigerte bei jedem Schritt das Lauftempo.

Das Hecheln und Schnauben der Reittiere verschluckte das Rauschen des Windes. Felsstaub wirbelte auf und hüllte die Truppe ein. »Zomrus wird uns entdecken.« Arontas streckte den Arm nach oben und zeigte auf die Staubwolke, die immer höher stieg.

»Wenn es nicht anders geht, lenke ich ihn ab«, beschloss Ellariana spontan.

»Du weißt, dass du dich auf dem Pfad des Windes wiederfinden wirst.«

»Dafür werden die anderen leben.«

Arontas zischte. »Zomrus wird niemanden entkommen lassen.«

»Es sind acht Sonnenwanderungen vergangen. Das Portal ist nicht mehr weit entfernt.« Sie sah nach oben. Der aufgewirbelte Sandstaub verwehte oberhalb der Felskante.

»Versprichst du mir etwas?«

»Ich werde nicht mit dir fliehen«, beteuerte Ellariana.

»Falls Zomrus uns stellt, wird dein Schwert mich auf den Pfad des Windes führen.«

Ruckartig schnellte ihr Kopf zur Seite. Für einen Moment konnte sie in Arontas’ Augen die Furcht lesen, erneut von den Orks gepeinigt zu werden. »Du hast mein Wort. Hoffen wir, dass es nie dazu kommen wird.«

Ein trauriges Lächeln, das die Gesichtszüge einen Wimpernschlag erhellte, huschte über seine Lippen.

In Ellarianas Magengrube setzte ein Kribbeln ein. Gedankenlos legte sie die linke Hand auf Arontas, mit der er sich an ihr festhielt. Sie vergaß für einen Moment die näher kommende Gefahr und genoss mit geschlossenen Augen die starke Aura des Magiebeherrschers.

Die Flut von Gefühlen wurde jäh durch ein Brüllen unterbrochen. Der zermürbende Widerhall löste ein Schaudern bei Ellariana aus. Sie wollte über die Schulter blicken, da hörte sie Arontas in ihr rechtes Ohr hauchen: »Nicht, du willst sein Drachenfeuer nicht sehen.« Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals, zugleich spürte sie, wie ihr Brustkorb zusammengepresst wurde.

Zomrus’ Angriffsschrei wiederholte sich.

»Er kommt näher!«, schrie Arontas, nachdem der Nachhall verklungen war.

»Spring ab.« Crius blieb augenblicklich stehen. Der Kopf des Leopolos bewegte sich unruhig von einer zur anderen Seite und seine linke Schwinge legte sich eng an den Körper.

»Was hast du vor?«

»Euch einen Vorsprung verschaffen.«

»Zomrus wird dir nicht folgen.« Arontas zischte. »Er ist hinter mir her. Nur mit mir wird es dir gelingen.«

»Die Schlucht hat enge Seitenkrater, du kannst dich dort verstecken.«

»Und darauf warten, dass mich die Orks aufspüren?« Der Magiebeherrscher schüttelte entschlossen den Kopf. »Befiehl deinem Reittier, steil in den Himmel zu steigen. Kurz unterhalb der Wolkendecke soll es in Richtung Sonne fliegen. Zomrus wird uns hoffentlich nicht sofort entdecken.«

»Crius, du hast ihn gehört«, befahl Ellariana. »Es muss uns gelingen.«

»Der verwandelte Drache will sich nur in Sicherheit bringen.«

»Dir wird schon was einfallen, damit Zomrus uns folgt.« Ellariana beugte sich vor, bis ihr Gesicht in der Mähne verschwand. »Halte dich fest!«

Arontas’ Arme verstärkten den Druck um ihren Bauch und sein Atem kitzelte am Ohr. Der Leopolo spreizte die Schwingen, legte fauchend den Kopf in den Nacken und brüllte herausfordernd.

»Nein, was …!«

Crius’ kräftige Flügelschläge verschluckten Asharels Schrei. Der Abstand zum Boden vergrößerte sich dermaßen rasch, dass Ellariana innerhalb von drei Atemzügen die Gesichter ihrer Weggefährten nicht mehr deutlich sah.

Während Crius senkrecht aus der Talenge schoss, entriss Fynth dem erstarrten Asharel die Zügel und galoppierte mit Aerowen an der Seite den Dämonen hinterher.

Inzwischen stieg Crius so hoch, dass sein Atem Nebelwölkchen vor dem Maul formte. Eiskristalle überzogen die Mähne und das Fell.

»Wo ist er?«, fragte Ellariana und suchte die Landschaft unter ihr ab. »Ist er in die Schlucht getaucht?«

»Nein, mit den ausgestreckten Schwingen ist sein Körper zu wuchtig.«

Das Windrauschen nahm einen bedrohlicheren Ton an und Ellariana blickte über Crius’ Kopf hinweg. Im selben Moment verdunkelte sich die Wolke und ein Schatten löste sich aus den grauen Schwaden. »Er hat uns gefunden«, warnte Ellariana in ihrer Gedankenverbindung Crius. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Die durch Fynths Magie erschaffenen Nebelwesen waren bereits beeindruckend gewesen, aber verglichen mit dem Herrscher waren sie so unbedeutend wie ein Pferd zu einem Leopolo. Ihr Blick huschte über die onyxfarbene Drachenpanzerung und die Schwingen, auf denen die Sonnenstrahlen die Runen zum Funkeln brachte. Seine goldgesprenkelten schwarzen Augen strahlten keine Bedrohung aus, ganz im Gegenteil. In Ellariana erwachte das Verlangen, sich vor ihm zu verbeugen.

Zomrus’ Maul öffnete sich. Die Reißzähne schimmerten durch das in der Kehle lodernde Drachenfeuer. »Wer bist du?«, sprach eine dunkle Stimme zu Ellariana auf ihrer Seelenebene.

Sie drehte sich im Kreis und suchte in der Finsternis den Sprecher. »Ellariana, ich bin …«

»Wie kannst du es wagen, Arontas und Yssai in deine Gewalt zu bringen?«

»Die Orks haben sie geschändet − grundlos.«

Zomrus dunkler Tonfall veränderte sich zu einem Lachen. »Grundlos? Was weißt du minderes Geschöpf schon.«

»Genug, um zu entscheiden, dass sie mit mir nach Iasanara kommen.«

Das Lachen erstarb und die Dunkelheit begann sich zu bewegen. Eine Feuerzunge flammte auf und gab Zomrus’ Seelenkörper ein angsteinflößendes Erscheinungsbild. »Du wirst mit ihm auf dem Pfad des Windes schweben!«

Schreiend sprang Ellariana zurück, doch es war zu spät – das Feuer verschlang sie. Wimmernd beugte sie sich nach vorn und stürzte auf die Knie.

Trotz Zomrus’ Brüllen hörte Crius, wie Arontas ihm zurief: »Du musst ihn angreifen. Er hat Ellarianas Seele in seiner Gewalt!«

Crius sprang nach vorne und die Krallen der Vorderpfoten schimmerten in der Sonne. Er zog mit aller Kraft die Pranke über das Maul des Herrschers. Seine Fänge drangen tief in das weiche Fleisch ein.

Schneller als erhofft erwachte Zomrus aus der Seelenverbindung. Blut strömte aus den vier Riefen und tropfte von der bebenden Lefze. Durch den Schmerz in Rage versetzt, brüllte er auf.

»Flieh! Ich halte sie fest.«

Crius ließ sich keinen Augenblick zu spät nach unten fallen. Die Luft knisterte und erhitzte sich von einem Moment auf den nächsten. Der Geruch der verbrannten Knochenpanzerung kitzelte in seiner Nase. Mit angelegten Schwingen flog der Leopolo auf den Waldrand zu. Das Pfeifen des Windes, der über Zomrus’ Körper fegte, kam näher. Crius begann zu laufen. Sein Herz hämmerte laut und schmerzhaft in der Brust. Einzig die Hoffnung, dass der Herrscher unmöglich zwischen den Bäumen fliegen konnte, gab ihm die nötige Kraft.

»Links!«

Ohne zu überlegen, führte der Leopolo Arontas’ Befehl aus. Die äußersten Federn an der rechten Schwinge fingen Feuer, jedoch löschte der Luftzug die Flammen sofort. Knurrend lief Crius weiter abwärts auf den vermeintlich sicheren Wald zu.

Die Pranken berührten bereits die höchsten Baumkronen, als er einen Schlag von links bekam und seitwärts taumelte. Das Gewicht auf seinem Rücken war plötzlich verschwunden und er krachte mit eingezogenen Schwingen durch das Blätterdach. Äste knacksten, Zweige barsten und die Blätter wirbelten durch Zomrus’ Flügelschläge auf.

Wegen der eng zusammenstehenden Bäume konnte Crius die Schwingen nicht ausbreiten und schlug, nur von den abgebrochenen Ästen gebremst, auf dem Waldboden auf. Er knurrte und schielte nach oben. Wie erhofft gelang es Zomrus nicht, ihnen zu folgen. Lediglich sein Drachenfeuer erhellte die Baumspitzen und verbrannte Blätter schwebten zu Boden.

Mit geschlossenen Augen nahm Crius Witterung auf. Zuerst stach ihm der beißende Geruch von Blut in die Nase, doch dann begleitete Ellarianas Duft den Wind. Demzufolge konnte sie nicht weit entfernt sein. Mühsam erhob sich Crius und stolperte zwei Schritte vorwärts. Sein Blick verschwamm und die Pfoten gaben nach. Erneut stürzte er zu Boden, um dort regungslos liegen zu bleiben.
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30. Die Orkin

Der Boden fühlt sich anders an.« Halor stand auf und rieb sich die Erde von den Fingerspitzen, zugleich legte er den Kopf in den Nacken und streckte kurz die Zunge raus. Schmatzende Laute erklangen aus Halors geöffneten Mund. »Die Luft schmeckt nicht nach Laub und Waldboden.«

»Die Finsternis zwischen den Bäumen ist auch undurchdringlicher als in den Wäldern, die wir in den letzten fünf Sonnenwanderungen durchquerten«, bestätigte Sharkan. Seine Wangenmuskeln zuckten und mit aufgerissenen Augen betrachtete er den linken und danach den rechten Wegrand. Der Herzog hob die Faust zum Mund und versteckte das Lachen unter einem Husten.

»Pah!« Mit weit nach vorn gewölbten Lippen führte Halor eine rüpelhafte Handbewegung vor Sharkans Gesicht aus. »Es gibt mehr in den Wäldern als Feuerholz und Jagdbeute.«

»Also für mich sieht dieser nicht anders aus als der vor der Graslandschaft«, mischte sich Dura ein. Sie stellte sich in die Steigbügel und knickte einen Zweig ab. Der Tau auf den Blättern schimmerte und sie schleckte, ohne zu zögern, das kühle Nass ab. »Und es schmeckt genauso.«

»Siehst du.« Beruhigend klopfte Sharkan auf die breite Schulter des Tauren. »Du erlebst gerade die Empfindungen deiner Vorfahren.«

Halors dichte Augenbraue bewegte sich nach oben. Kurz schüttelte er so heftig den Kopf, dass die Nasenringe klirrten. »Vorfahren?«

Mitfühlend seufzend sah Sharkan ihm ins Gesicht. Er atmete tief ein und legte den Kopf schräg. »Es tut mir leid, aber je älter Tauren werden, umso ähnlicher werden sie«, der Herzog zwickte in Halors muskulösen Halsmuskel, »einem Bison.«

Der Schlag kam schnell. Zu schnell für Sharkan. In dem einen Moment saß er noch auf dem Rücken seines Blazetons und im nächsten sah er den unbehaarten Bauch des Reittieres von unten. Der pochende Schmerz im Brustkorb steigerte sich bei jedem Atemzug. Sein Blick verschwamm und zugleich tanzten Lichtfunken vor seinen Augen. Ächzend berührte er die schmerzende Stelle, die seit dem Zusammenstoß mit dem Baumstamm im Fluss nur langsam verheilte. »Du hast mir den Knochen gebrochen.« Halors Gesicht erschien über ihm, dazu hatte sich der Taure über das Reittier gelehnt und die Arme auf dem Sattel aufgestützt.

»Nächstes Mal ziele ich auf deinen Kopf«, drohte Halor. Durch einen Schlag auf den Hinterlauf scheuchte er den Blazeton nach vorne. Breitbeinig stand er nun vor Sharkan und streckte den Arm aus.

»So viel Kraft und Schnelligkeit habe ich dir gar nicht zugetraut.« Sharkan grunzte und ließ sich auf die Füße ziehen. Augenblicklich verzog sich die rechte Gesichtshälfte zu einer schmerzverzerrten Grimasse.

»Dein Gegenüber zu unterschätzen, kann dich auf den Lichtpfad führen.«

»Unser ungestümer Herzog muss noch viel lernen«, stichelte Dura.

»Zumindest weiß ich jetzt, dass ich eine Armlänge Abstand zu dir halten werde.« Sharkan ächzte verhalten, als er wieder aufstieg. Fluchende Laute sprudelten aus seiner Kehle und die linke Hand lag auf den Rippenknochen.

»Ich kann dir einen Heilverband auflegen.« Nicht nur die Stimme nahm einen entschuldigenden Ausdruck an, sondern auch Halors Miene. Seine Ohren neigten sich nach unten und lagen eng am Kopf an.

Sharkan grunzte. »Ja, das würde dir gefallen. Damit du mir bis zum Ende meines Lebens vorhalten kannst, dass ich wie ein Weib geklagt habe.«

»Nein, aber eine Verletzung im Körper …«

»Lass uns weiterreiten«, unterbrach Dura Halors Erklärung. »Wenn wir bis Sonnenuntergang das Schamaninnenkloster nicht erreicht haben, werde ich dir helfen, den Verband anzulegen.«

»Da vorn!« Halors Arm schoss nach oben. Er deutete mit dem Zeigefinger auf eine hellbraune Fläche, die sich mehrere Schritte vom Pfad entfernt zwischen den Bäumen befand.

»Es gibt keinen Weg«, überlegte Dura. »Womöglich eine Jagdhütte.«

»Meine Nackenhaare sträuben sich seit einem Schattenzyklus. Das muss es sein.« Eine schnippische Antwort von Sharkan erwartend, blickte Halor über die Schulter. Das breite Schmunzeln verschwand um seine Lippen, als er sah, wie der Herzog in gekrümmter Haltung auf dem Reittier saß. Die Gesichtsfarbe hatte mittlerweile einen kränklichen Ton angenommen. »Auch wenn es nur eine Jagdhütte ist, wir werden sie uns ansehen«, entschied Halor.

Erneut kam kein Einwand von Sharkan. Stattdessen neigte sich sein Kopf so weit nach unten, dass das Kinn fast den Brustkorb berührte. Schweres Schnaufen begleitete die Atembewegungen des Oberkörpers.

Dura lenkte ihr Reittier näher an Sharkan heran. »Er braucht einen Heiler«, stellte sie fest.

»Mir geht es gut. Hört auf zu reden. Reitet weiter«. Sharkan grunzte und hob den Kopf. Dicke Schweißtropfen, die Bahnen auf den verdreckten Wangen zogen, straften seine Worte Lügen. Ein plötzlicher Hustenanfall durchschüttelte ihn, und als er die Hand vom Mund nahm, war die Handinnenfläche rötlich gefärbt vom Blut.

»Ich hätte nichts gegen eine weiche Schlafliege einzuwenden«, gab Halor zu. »Ich spüre jeden einzelnen Muskel.«

»Mir knurrt der Magen. Lass uns nachsehen, ob es das Kloster oder eine Hütte ist.« Dura griff nach dem Zaumzeug des Herzogs, ohne dass dieser es bemerkte. Ihr linkes Knie berührte die Schulter von Sharkans Reittier. Sie deutete Halor mit einer Kinnbewegung an, dass er auf der anderen Seite reiten sollte. Falls der Herzog nochmals bewusstlos wurde, könnten sie so einen Sturz verhindern.

»Links oder rechts?«, fragte Halor und sah am Holzzaun entlang. Das Lacca blies hörbar Luft aus den Nasenlöchern, als er sich in den Sattel zurückfallen ließ. Obwohl Halor in den Steigbügeln gestanden hatte, war die Umzäunung zu hoch. »Wenn das Schamaninnenkloster dahinter liegt, dann …«

»… wird der Eingang im Osten liegen«, beendete Dura den Satz.

»Nein, im Westen«, widersprach Halor.

Kopfschüttelnd zeigte die Herzogin nach Osten. »Was siehst du?«

Der Hauptmann blickte über die Schulter. »Ein gewaltiges Hochgebirge.«

»Und …«

Schnaubend zog er am rechten Zügel, bis das Reittier sich so weit gedreht hatte, dass er den Gebirgszug besser betrachten konnte. »Einen Wasserfall.«

»Und welche Elementarmagie beschwören Schamaninnen?«

»Äh!« Halor sah an Dura vorbei und begann sich die Stirn zu kratzen. »Wasser, Erde, Luft und Feuer.«

Ohne eine weitere Erklärung folgte sie dem Zaun nach Osten.

»Was haben die Elemente jetzt mit dem Eingang zu tun?«, rief Halor ihr hinterher.

»Das Gebirge steht für die Erde, der Wasserfall für das Wasser, der Wind aus den Bergen ist die Luft …«

»Und das Feuer?«, unterbrach Halor.

»Der Sonnenaufgang.«

Der Spott verschwand aus seinem Gesicht und er folgte der Herzogin mit hochgezogenen Schultern. »Woher weißt du so viel über Schamaninnen?«

»Ein Mädchen aus meinem Clan besaß die Gabe.« Seufzend senkte sie den Blick auf ihre Finger, die an dem Leder des Zügels rieben. »Es war immer mein größter Wunsch gewesen, eine Schamanin zu werden«, gestand Dura wehmütig.

»Also, wenn ich wählen könnte, ob ich ein Schamane oder ein Herzog sein möchte, würde ich mich immer für den Herzog entscheiden«, grübelte Halor laut.

Dankbar sah Dura in sein Gesicht. »Du hast recht. Ein Leben als Herzogin hat auch Vorteile.«

»Beispielsweise einen in die Winterkreisläufe gekommenen Hauptmann unter den Tisch zu saufen.« Auffällig massierte sich Halor die Kehle.

»Wir können es gerne wiederholen?«, forderte Dura ihn heraus.

Halors Zunge begann mit dem Nasenring zu spielen. Eine Antwort blieb er der Herzogin jedoch schuldig. Stattdessen trieb er das Lacca an.

»Da ist ja das Eingangstor«, sagte Dura in einem rechthaberischen Ton. »Genau, wie ich gesagt habe.«

Halor muhte und schüttelte beleidigt den Kopf, bis die Ringe klirrten.

Sie waren noch ein ganzes Stück entfernt, da schürfte bereits Eisen über Holz und der linke Flügel des Tores öffnete sich. Obwohl der Platz sowie die Mauer dem prallen Sonnenlicht ausgesetzt waren, lag der Durchgang in absoluter Dunkelheit. Ein Windhauch, der aus der Öffnung wehte, zerzauste ihre Haare. Starker Kräuterduft begleitete den Luftzug.

Halors Augen weiteten sich, als er die blauen Flammen entdeckte, die von seinen Fingerspitzen den Arm hinaufzüngelten und sich über dem Herzen sammelten. Doch kein Haar des dichten Felles unter dem Harnisch verbrannte und anstelle des erwarteten Schmerzes verschwand die Müdigkeit aus dem Körper.

Das Hellblau wechselte zu einem Dunkelblau und die Erscheinung sprang auf Dura über, die sofort auf die Flammen einschlug. Ohne Erfolg. Wie bei Halor bahnte sich das Feuer, das wieder die Farbe des Himmels angenommen hatte, den Weg bis zu ihrem Herzen. Mit durchgestrecktem Rücken und aufgerissenem Mund betrachtete sie das Flammengebilde, bis es sich auf ihrer Brust auflöste.

Einen Wimpernschlag später zeigte es sich auf Sharkans Hand. Langsamer als bei Halor und Dura schlängelte sich eine Feuerzunge den Arm hinauf. Die Farbe verdunkelte sich, bis blauschwarze Flammen auf der Brust des Herzogs tanzten. Sharkan seufzte und die Augenlider flatterten. Als schließlich sein Oberkörper verkrampfte, drang das Feuer in seinen Brustkorb ein.

»Es besteht kein Grund zur Sorge«, erklang eine Stimme, während sich die Dunkelheit am Tor lichtete. Eine Orkin trat über die Schwelle und schlenderte auf sie zu.

»Das Feuer ist in seinem Körper«, blökte Halor.

»Das Element wird ihn heilen.« Die Orkin blieb vor Sharkans Blazeton stehen. Ihre schlanken Finger streichelten am Nasenrücken des Reittieres entlang, dabei wanderte ihr Blick über den nach vorn gebeugten Körper. »Dein Schlag hat ihn nahe an den Pfad des Lichts geführt«, sagte sie und sah Halor in die Augen.

»Ich … wollte nicht.«

Die Orkin hob besänftigend die Hand. »Natürlich nicht. Die Verletzung verdankte er an erster Stelle dem Baumstamm im Fluss.«

»Wird Sharkan überleben?«, fragte Dura.

»Das Lebenselement fließt schnell durch sein Blut. Sein Körper braucht Ruhe.« Die Orkin griff nach den Zügeln und ging auf das Tor zu. »Folgt mir.«

Halor wechselte einen besorgten Blick mit Dura.

»Ihr könnt auch hier warten, bis der Herzog sein Anliegen mit der allmächtigen Radhosoami besprochen hat.«

»Seid Ihr eine Schamanin?«, rief Halor ihr hinterher.

»Das wirst du noch früh genug erfahren«, antwortete die Orkin und verschwand in der Türöffnung.

»Dann müssen wir ihr wohl folgen.« Dura schnalzte mit der Zunge und trieb dadurch den Blazeton an.
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31. Die Warnung

Gleichmäßige Atemgeräusche deuteten auf eine trügerische Sicherheit hin. Die Flammen der Kerzen spendeten warmes Licht und kein Windhauch brachte sie zum Flackern.

Dawius streckte sich, dabei fuhr er mit den Fingerspitzen durch das wirre Haar. Er lehnte sich gegen die Wand und sah aus dem Fenster. Der Himmel hinter dem Gebirge lichtete sich bereits. Grelles Silberblau vertrieb die Dunkelheit und wenige Atemzüge später berührten die ersten Sonnenstrahlen die Dächer.

Das Pergament in seiner Hand knisterte. Kurz überkam Dawius das Verlangen, es zusammenzuknüllen und in eine Ecke zu werfen, dennoch entfaltete er mit einem Murren die Darstellung. Das seltsame Gefühl, das sich schon bei der ersten Betrachtung eingestellt hatte, erwachte erneut. Zu hartnäckig hatte Erorg es ihm untersagt, den vorgegebenen Weg anhand anderer Landkarten zu kontrollieren. Die umfangreiche Beschreibung zu der Stelle, an der wahrscheinlich das Portal stand, verunsicherte ihn mehr, als dass sie seine Befürchtungen bändigte. Es war unübersehbar! Der Fürst wollte sichergehen, dass er nicht von einem bestimmten Weg abkam. Bei eingezeichneten Gabelungen führten die angeblich falschen Pfade nicht weiter, sondern hörten plötzlich auf. Eine innere Stimme mahnte Dawius, dass er Erorg nicht trauen durfte.

Jastras krächzendes Husten riss ihn aus den Gedanken. »Wann brechen wir auf?«

»Fühlst du dich bereit? Es ist ein langer Weg.«

Die Leutnantin setzte sich auf. Das Licht der Kerzen erhellte die blasse Haut, die herausstehenden Wangenknochen erzeugten ein Schattenspiel auf ihrem Gesicht. Sie lachte trocken. »Jeder Schritt, der uns näher an das Portal führt, bringt die benötigte Kraft zurück.«

»Dann werde ich Erorg bitten, die Pferde bereitzustellen.«

»Vertraut Ihr ihm?«

Dawius betrachtete die Karte und drückte mit der linken Hand gegen die rechte Faust, bis die Knöchelchen knackten. »Ehrlich gesagt, plagen mich seit der ersten Begegnung Zweifel. Andererseits hielt er bis jetzt sein Wort.« Unentschlossen schwenkte er den Kopf hin und her.

»Dämonen kennen keine Ehre«, platzte es aus Jastra heraus.

»Zumindest leben sie nicht danach«, verbesserte Dawius sie.

»Der Regent hatte nie vor, uns zurückzuschicken!«

»Ich weiß«, gab er leise zu.

Jastra knurrte. »Und diese Überheblichkeit des Sohnes …«

»Orellan sagte, dass er nichts von den Plänen gewusst hatte.«

»Als Ihr mit dem Streitmachtführer gekämpft habt, hat er mit seinem Vater auf Euch gewettet.«

Dawius blickte auf. Er sah an Jastra vorbei und rief sich Ragrans Worte ins Gedächtnis zurück, die damals keinen Sinn ergaben. Wenn mein Sohn nur einen Kratzer bis zum Ende der Reise davonträgt, wirst du dir wünschen, dass er dich nicht durch eine Wette gerettet hätte. »Lanari hat mich wegen Orellan geheilt«, murmelte Dawius unverständlich. Sein Magen begann zu kribbeln. Als er in Jastras zerfurchtes Gesicht schaute, verschwand das wärmende Gefühl und stattdessen lief ihm ein Schauder den Rücken hinunter. Schulterzuckend erhob er sich und öffnete das Fenster.

Geräusche einer erwachenden Stadt verschluckten die Ruhe. Von geknechteten Dämonen gezogene Karren holperten über den steinigen Platz. Waren wurden eilig abgeladen und die Marktstände aufgebaut. Ein Mädchen huschte aus einer Gasse und sah sich gehetzt um, wenn es von einem Stand zum nächsten schlüpfte. Interessiert beobachtete Dawius den Zickzacklauf. Sie war noch einige Hütten von dem Fürstengebäude entfernt, als er das Gesicht erkannte. Es war die Dämonin, die ihn vor Dagorsad gewarnt hatte. Mit dem Rücken an eine Wand gedrückt blieb sie im Halbschatten stehen. Ihr Kopf zuckte suchend von rechts nach links, dann hob sie unerwartet die Hand und winkte.

Dawius lehnte sich aus dem Fenster und sah nach unten, konnte jedoch niemand anderen entdecken. Erneut blickte er zur Dämonin, die den Arm auffordernd in ihre Richtung bewegte.

»Sie will, dass Ihr zu ihr kommt«, sagte Jastra.

»Scheint so.«

»Kennt Ihr sie?«

»Ich bin der Dämonin bei meiner Ankunft begegnet.«

»Sie kommt mir bekannt vor«, überlegte Jastra.

»Es muss wichtig sein und sie hat eindeutig Angst.«

Die Leutnantin brummte. »Oder es ist ein Hinterhalt.«

Dawius drückte kurz Jastras Schulter. »Ich werde es bald erfahren.« Lautlos schlich er durch das Gemach und schloss die Tür hinter sich mit einem leisen Klick.

Als er die Hütte erreichte, war die Dämonin verschwunden. Schnaufend und mit verdrehten Augen sah er zu Jastra hinauf. Die Leutnantin deutete in Richtung einer Seitengasse. Um nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig auf sich zu lenken, schlenderte Dawius mit hinter dem Rücken überkreuzten Armen zu der Gasse.

Die ersten Sonnenstrahlen hatten diese noch nicht erreicht. Der verrottete Gestank, den nicht einmal der Wind verwehen konnte, und der Unrat auf dem Boden hoben die Armut der dort hausenden Bewohner hervor. Eine schmale Hand schnellte aus dem Schatten. Der Griff um seinen Unterarm war stärker als erwartet.

»Pscht«, zischte die Dämonin. »Komm.« Sie blickte an Dawius vorbei und zog ihn hinter sich her. In einem Durchgang blieb sie stehen.

Dawius umgab absolute Dunkelheit und er konnte nicht einmal die Hand sehen, die er vor sein Gesicht hielt. »Wer bist du?«

»Fai.«

»Wer schickt dich?«

»Niemand.« Dünne Metallplättchen klimperten.

»Was willst du?«

»Ich … arbeite im Haus der Reinigung.«

»Ich habe kein Verlangen nach einem leichten Mädchen.« Er drehte sich bereits um, als ihre Finger seine Hand ergriffen.

»Nein … nicht hier für Erfüllung.« Wehmut schwang in ihrer Stimme. »Ich will dich warnen.«

»Sprich weiter!«

»Krieger freuen sich auf Jagd«, murmelte Fai.

»Jagd?«

»Auf …«

Das Poltern von umstürzenden Bottichen erklang hinter ihnen. Dawius wandte sein Gesicht in die Richtung. Er hielt den Atem an und lauschte einen Moment nach Schritten, aber außer den Rufen der Marktschreier wiederholte sich kein Geräusch. »Ein streunendes Tier«, vermutete Dawius. Fais Zustimmung blieb aus. Er streckte die Hände aus und drehte sich im Kreis. »Fai?« Die Dämonin war lautlos verschwunden.

Kopfschüttelnd folgte er mit der Hand an der Hauswand streifend der Gasse, bis sich die Finsternis wieder lichtete. Bevor er den Marktplatz betrat, drehte sich Dawius blitzschnell um. Etwas bewegte sich im Schatten. Er wollte gerade darauf zugehen, als eine Hand auf seine Schulter schlug.

»In den dunklen Gassen von Lon ist es für Fremdlinge nicht sicher«, sagte Zurath. »So kurz vor eurem Aufbruch sollte dir nichts zustoßen.«

Dawius streckte den Rücken durch und streifte Zuraths Hand von seiner Schulter.

»Was suchst du hier eigentlich?«

»Ich habe mich verlaufen.«

Der Truppenkorporal neigte den Kopf nach rechts. »Verlaufen?«

»Ich suchte die Gasse, die auf den Platz vor der Arena mündet«, log Dawius.

»Willst du von den abgehackten Köpfen der Unwürdigen lose Knochen einsammeln?«, spottete Zurath. »Besser, du schneidest die edlen Haarschöpfe von den Helmen.«

Eine Hitzewelle durchflutete Dawius. Er schloss die Hände, bis die Fingernägel sich tief in die Handflächen gruben. Mit zu Schlitzen verschmälerten Augen trat Dawius so nahe an Zurath, dass der fettige Geruch der Lederrüstung in seine Nase stieg. »Gib mir ein Schwert und du wirst am eigenen Leib erfahren, wie sich eine Klinge am Hals anfühlt«, raunte er.

»Du hast offensichtlich deine Gereiztheit nicht mehr unter Kontrolle.« Schmunzelnd hob Zurath zur Beschwichtigung die Hände und trat zurück. »Ein Besuch im Haus der Reinigung würde dir guttun.«

»Was mir …« Dawius verstummte. Das gut gelaunte Aufblitzen in Zuraths Augen kam eindeutig nicht von der Genugtuung, ihn in Rage versetzt zu haben. »Wir brechen in dieser Sonnenwanderung auf. Kannst du Erorg meine Entscheidung mitteilen?«

»Nichts lieber als das.«

»Und ich vertraue darauf, dass er sein Wort hält und mir die versprochenen Pferde übergibt.«

»So viele wie nötig sind, sowie gefüllte Wasserflaschen und Speisen.«

»Reichen drei Schattenzyklen aus, um …«

»Zwei sind genug. Ein Diener wird euch abholen.« Zurath ahmte eine Verbeugung nach und verschwand in der Menge.

»Wir erreichen das Portal, wenn die Sonne das neunzehnte Mal aufgeht«, sagte Dawius so laut, dass die hinter ihm gehenden Gardisten es hörten.

»Was hat die Dämonin mit Jagd gemeint?«

»Von Orellan weiß ich, dass die Hatz auf Bisons besonders ist«, antwortete Dawius ausweichend und blickte in die Ferne, um sich von der naheliegendsten Erklärung abzulenken. Er biss sich auf die Unterlippe und beruhigte die aufwühlenden Gedanken damit, dass Erorg Ehre besaß.

Jastra hob die Schultern. »Vielleicht sehen wir die Dämonin, bevor wir Lon verlassen.«

Der ihnen ins Gesicht wehende Wind brachte den Geruch einer Stallung und das Wiehern von Pferden mit sich. Dawius ergriff Jastras Hand und drückte sie. Auf ihren schmalen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab. Es verschwand so schnell, wie es gekommen war, aber das Leuchten in den Augen blieb.

»Es ist also so weit. Du willst uns verlassen«, sagte Erorg und ging auf Dawius zu. Die anderen Gardisten würdigte er keines Blickes.

»Wir sind für die Reise ausgeruht, daher gibt es keinen Grund, länger Eure Gastfreundschaft auszureizen«, wiederholte Dawius den eingeübten Satz im freundlichsten Stimmton, den er zustande brachte.

»Dann will ich euch nicht weiter aufhalten.« Erorg klopfte kameradschaftlich auf Dawius’ Oberarm und ging neben ihm zu den Stallungen.

Dawius’ Schultern sackten enttäuscht nach unten. Bis zum letzten Moment hatte er gehofft, dass Nyrir auf ihn warten würde. Stattdessen standen drei Packpferde mit struppiger Mähne und zerzaustem Fell vor einem Wassertrog. Das zerfaserte Reitgeschirr lag auf dem Boden. »Es fehlen vier«, bemerkte Dawius.

Erorg hüstelte und massierte sich den Nacken. »Ihr seid so dürr, da können sich zwei Reiter ein Tier teilen.«

»Hmm. Dann benötigten wir noch ein Pferd.«

»Du hast recht, ich versprach so viele, wie nötig sind.« Erorg hob den Arm.

Anstatt eines Stalljungen kam Zurath auf sie zu geschlendert und blieb neben einem Gardisten stehen. Seine Hand ruhte auf dem Schwertknauf.

»Wir haben nicht genug Reittiere«, schimpfte Erorg.

»Oder zu viele Reiter«, widersprach der Truppenkorporal. Kreischend verließ Zuraths Schwert die Scheide und kurz darauf zerschnitt die Klinge pfeifend die Luft. Der Körper des Gardisten, der ihm am nächsten gestanden hatte, stürzte nach vorn und der abgeschlagene Kopf sprang zweimal vom Boden auf, bevor er zum Erliegen kam.

Dawius erstarrte und blickte nach unten. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinab. Einen Atemzug später drang tief aus seiner Kehle ein Knurren, das dem des wilden Naurmuigs ähnelte. Durch den bald ausbrechenden Zorn senkten sich seine Augenbrauen und zogen sich zusammen, sodass sich drei Falten über der Nase bildeten. Die Adern am Hals stachen aus der blassen Haut hervor, deutlich war ihr Pulsieren zu erkennen.

»So schwer war es gar nicht.« Zurath lachte und wischte an der Hose des entseelten Gardisten das Blut von der Klinge.

Mit einem Wutschrei stürmte Dawius auf den Truppenkorporal zu. Die unkontrollierten Gefühle ließen ihn vergessen, dass er keine Waffe besaß. Zurath wich einen Schritt zurück und sein Schwert zerteilte abermals die Luft. Dawius duckte sich darunter hinweg, sprang nach vorn und prallte gegen den Bauch des Truppenkorporals. Schiere Raserei gab ihm die Kraft, den größeren Dämon von den Füßen zu reißen.

Zurath schlug mit dem Rücken auf dem Steinboden auf. In der rechten Hand hielt er weiterhin das Schwert, aber weil Dawius auf seinem Brustkorb lag, konnte er nicht weit genug ausholen. Dawius’ Faust traf sein Kinn. Knochen knackten und Zurath spuckte hustend Blut.

Blind vor Wut hob Dawius beide Arme über den Kopf. Die ineinandergeschlungenen Finger bewegten sich auf das verhasste Gesicht zu, als ihn ein Schlag gegen seine Schläfe zur Seite kippen ließ. Sein Blick verschwamm und er blieb benommen am Boden liegen. Dawius richtete sich mühsam auf und stützte sich mit dem linken Ellbogen ab. Das dumpfe Pochen im Kopf nahm den Takt seines Herzschlages an.

»Verlasst sofort die Stadt, bevor ich es mir anders überlege«, schrie Erorg.

Zwei Gardisten halfen Dawius auf die Füße und legten die Arme hinter seinen Rücken, um ihn zu stützen. Als sie das erste Pferd erreichten, hatten Jastra und Haluet bereits zwei aufgezäumt.

»Besser, Ihr sitzt vor mir«, bestimmte die Leutnantin und schwang sich hinter Dawius auf die Stute.

Erorg deutete in den links wegführenden Durchgang. »Folgt dieser Gasse, sie führt euch zum nördlichen Tor.«

Jastra stieß die Fersen in den Bauch ihres Reittieres, woraufhin die Stute erschrocken wieherte und dann lostrabte.

Dawius blickte zurück. Zurath stand neben Erorg und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen. Sein Mienenspiel wechselte zwischen Wut und Freude.

Die Straße führte sie an der Wehrmauer entlang und zu Dawius’ Erleichterung waren kaum Dämonen unterwegs. Dennoch wuchs das Gefühl, beobachtet zu werden, und vor jeder Gabelung stieg der Herzschlag an. Jedoch erfüllten sich seine Befürchtungen nicht. Anscheinend hielt Erorg dieses Mal sein Wort und ließ ihn mit den Gardisten Lon verlassen.

»Das Tor«, rief Jastra erleichtert und trieb die Stute zu einem Galopp an. »Frei!« Die Leutnantin jauchzte. »Schließt auf.«

»Was ist das?«, fragte Haluet und zeigte auf einen Pfahl, der mitten im Weg stand.

»Halte an!«, forderte Dawius.

Staub wirbelte auf und verhüllte den Pflock.

»Ist das nicht?«

»Ja«, antwortete Dawius und starrte in Fais leere Augenhöhlen. Jagd! Was er bereits befürchtet hatte, wurde zur Gewissheit. Ruckartig sah er über die Schulter. Die Kopfschmerzen erwachten erneut und pochten bis zu den Zähnen hinab. »Wir müssen einen anderen Weg zum Portal finden.«

»Warum?«

»Die Dämonen gehen auf die Jagd und wir sind die Beute.«
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32. Ich verdanke dir mein Leben

Rechts!« Arontas bemerkte im äußeren Blickfeld, wie sich Zomrus’ Schwinge bedrohlich näherte. Das Windgetöse verschlang jedoch seine Warnung und Crius wurde vom Schlag getroffen, sodass er taumelte.

Arontas fluchte. Er griff mit der Linken nach dem Sattelknauf, doch die schweißnassen Finger rutschten ab. Als er einen Atemzug später mit dem Rücken voran durch die Baumkronen stürzte, hielt er Ellariana weiterhin fest umklammert. Die dünneren Zweige an den Baumspitzen bogen sich nach unten und hinterließen rote Striemen, die weniger schmerzten als Xokukus Peitschenhiebe. Dann jedoch schlug er gegen den ersten Ast, der nicht nachgab, und die Luft wurde ihm aus dem Körper gepresst. Ein weiterer verringerte in schmerzlicher Weise den Fall.

Arontas sah noch die über ihm zwischen den Bäumen wirbelnden Blätter, da prallte er abermals auf einen Ast, der unter seinem Gewicht zerbrach. Ein spitzes Holzstück schrammte an seiner Haut entlang. Das Krachen der brechenden Äste, das Rauschen von Zomrus’ Flügelschlägen und seine Schmerzensschreie verschmolzen zu einem Geräusch. Aber trotz alledem ließ er Ellariana nicht los und beschützte sie, so gut es ging.

Er drehte den Kopf zur Seite und sah den Boden viel zu schnell auf sich zukommen. Augenblicklich zog Arontas schützend die Schultern hoch und versuchte, die Halsmuskeln anzuspannen. Mit geschlossenen Augen wartete er auf den Aufschlag. Der Schmerz, der durch seinen Körper schoss, trieb ihn nahe an die Bewusstlosigkeit. Die Luft entwich pfeifend über seine Lippen und der Kopf schlug hart auf dem moosbedeckten Boden auf. Unzählige Lichtpunkte tanzten um ihn herum und der süße Geschmack von Blut legte sich auf seine Zunge.

Arontas hustete und spuckte die saure Flüssigkeit aus, die langsam in der Kehle hochstieg. Röchelnde Laute begleiteten seine Atmung. Kraftlos schob er Ellariana von sich herunter, doch das Gefühl, keine Luft zu bekommen, blieb. Er blickte nach oben und wurde durch das orange Leuchten der Baumkronen kurz abgelenkt, bis ein Stechen im Brustkorb ihn wieder ins Hier und Jetzt zurückholte. Zitteranfälle schüttelten ihn und der Schrei entwich lautlos dem aufgerissenen Mund.

»Ellariana.«

Schmerzenstränen verschleierten seine Sicht. Arontas konnte bei jedem Atemzug fühlen, wie der Pfad des Windes immer lauter nach ihm rief. Er seufzte, drehte sich Ellariana zu und schloss letztendlich die Augen.
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Ellariana schrie. Das Drachenfeuer hüllte sie ein, aber der erwartete Schmerz blieb aus. Anstatt lebendig zu verbrennen, spürte sie am Rücken kühle Nässe. Zögerlich öffnete sie die Augen. Verschwommen sah sie glimmende Blätter vom Himmel regnen. Der Geruch brennenden Holzes hing in der Luft. Erst nach mehrmaligem Blinzeln klärte sich ihre Sicht und sie betrachtete die schwingenden Baumkronen. Ein Schatten glitt über sie hinweg und mit dem markerschütternden Drachenbrüllen kamen die Erinnerungen und die Schmerzen. Ihr Kopf brummte, die Ohren surrten einen schrillen Ton und an den Armen und Beinen brannten die unzähligen Abschürfungen.

»Crius! Wo bist du?« Sie wartete einige Atemzüge. Verzweiflung breitete sich in ihr aus. »Crius!«, schrie Ellariana.

Stille.

Ächzende Schmerzenslaute erklangen neben ihr. Arontas lag in seinem Blut ihr zugewandt. Tiefe Schnittwunden zogen sich quer über den linken Oberarm, den Rücken und den seitlichen Brustkorb. An mehreren Stellen hatte sich sein Körper dunkelblau verfärbt. »Arontas?« Behutsam berührte Ellariana den linken Arm und schreckte zurück. Die Haut war eiskalt. Sie lehnte sich mit dem Ohr über seinen Mund. Sein Atem floss so flach über die Lippen, dass sie ihn erst spürte, als ihre Wange seine Nase streifte.

Ellariana setzte sich auf ihre Fersen und legte die Handflächen auf Arontas’ Brust. Sein Herzschlag war schwach. Ein gequälter Seufzer drang aus seiner Kehle und die Augenlider flatterten. Das stechende Blau der Augen schimmerte durch die winzigen Spalten.

»H-hilf …«, stotterte Arontas.

»Athe.« Wie erwartet, setzte keine Heilung ein.

»Seelenebene«, flüsterte er.

Ellariana rutschte nach hinten und schüttelte den Kopf. Ihre Zähne rieben aufeinander und die Augenbrauen zogen sich über der Nase zusammen.

»Keine Kraft, ich werde …« Blut schäumte aus seinem Mundwinkel.

»Ich kann nicht.« Hin- und hergerissen setzte sich Ellariana wieder auf.

»Deine Finger … auf meine Stirn«, murmelte Arontas.

»Meine Seele ist schon mit …« Ellariana verstummte. Es wäre heuchlerisch, ihre Seelenverbindung mit Dawius als Ausflucht vorzuschieben. In Wahrheit ließ sie schiere Angst zögern. Doch als das Licht aus den eisblauen Augen schwand, berührten ihre Finger zitternd Arontas’ Stirn. Sie schloss die Lider und hörte die geflüsterten Worte: »Ertha-faer.« Augenblicklich fühlte sie, wie ihre Seele den Körper verließ.

»Ellariana.« Arontas’ Stimme füllte die Finsternis aus. Die Luft geriet in Bewegung, als hätte Crius mit den Schwingen geschlagen.

»Ich sehe nichts.«

»Cala.«

Eine silberne Lichtsphäre entflammte über ihr. Als sich die Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie einen liegenden Drachen vor sich, dessen Schuppenkleid wie das Blau eines Bergsees schimmerte.

»Keine Angst, ich werde dir kein Leid zufügen«, versprach Arontas mit schwacher Stimme.

»Du … bist …«

»Arontas.«

»Wo bin ich?«

»In meiner Seelenlandschaft.«

»Aber«, Ellariana drehte sich um sich selbst, »es gibt nichts außer Dunkelheit.«

»Meine Seele macht sich bereit, meinen Körper zu verlassen«, erklärte Arontas.

»Ich versuchte, dich zu heilen.«

»Du kannst keine Magie auf Xandrian weben.«

»Warum hast du mich dann hierhergeholt?«

»Damit du meine Seele vor dem Pfad des Windes bewahrst.«

Ellariana blickte auf ihre Hände. Unbewusst schnippte sie mit dem Daumen den Nagel des kleinen Fingers. »Wie?«, flüsterte sie, ohne aufzublicken.

»Als dein Seelengefährte könnte ich auf unserer gemeinsamen Seelenlandschaft die benötigte Kraft finden.«

»Aber …«

»Ellariana, mein Körper stirbt. Du bist die Einzige, die mich retten kann«, flehte Arontas.

»Aber …«

»Vertrau mir. Ich werde deine Seele beschützen, als wäre es meine eigene.«

In Arontas’ Augen sah Ellariana, dass er die Wahrheit sprach. Aber nicht sein Versprechen brachte die Entscheidung, sondern das Wissen, dass der Magiebeherrscher ihr danach keine Bitte abschlagen würde. »Ich … mein Seelenname … Ellanalue.«

Kaum hatte sie ihren Namen ausgesprochen, zerriss die Dunkelheit und sie stand im hellen Sonnenschein auf einer blühenden Ebene. Das Plätschern des Baches erinnerte an eine fröhliche Melodie und Blumen strömten einen süßlichen Duft aus. Arontas lag vor ihr, hob erschöpft den Kopf und blickte sich um. Als sich ihre Blicke trafen, verwandelte sich die Seelengestalt des Drachen in einen Elben. Er erhob sich schwerfällig, doch sobald er den Oberkörper aufrichtete, gaben die Beine nach und er stürzte auf die Knie. Den Blickkontakt hielt der Magiebeherrscher dennoch aufrecht.

Er streckte den Arm aus und wie im Rausch ging Ellariana auf ihn zu. Sie kämpfte nicht dagegen an, als Arontas sie nach unten zog. Seine kühlen Fingerspitzen streichelten vom Ohr über die Wange bis zum Kinn. Ellariana schloss die Augen, schmeckte seinen süßen Atem und öffnete den Mund. Behutsam legte Arontas den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Danke«, flüsterte er und streckte sich auf dem Boden aus. Er stützte den Kopf auf den rechten Arm, zog schmunzelnd Ellariana näher und umarmte sie mit dem linken.

»Was geschieht jetzt?«

»Wir warten darauf, dass der Magier meinen Körper heilt.«
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»Hast du gesehen, wo sie runterkamen?«, fragte Hesir.

Asharel nickte, seine bebende Hand zeigte nach Norden.

Urullar ritt näher an Aerowen heran. Asharels bleiche Gesicht verhieß nichts Gutes. »Haben sie den Wald erreicht?«

»Ja … ah … sie«, stammelte Asharel. »Arontas rutschte ab und zog Ellariana mit sich.«

»Wie hoch war Crius, als sie abstürzten?«, fragte Fynth.

»Über den Baumkronen.« Asharel blickte nach oben. »Sie könnten den Sturz überlebt haben.«

»Vielleicht den Absturz, aber sicher nicht das Drachenfeuer«, befürchtete Urullar.

»Solange Arontas in Ellarianas Nähe ist, wird Zomrus’ Feuer nicht stark genug sein, um einen Waldbrand zu entfachen.«

Fynth blickte zu Nida. »Was macht dich so sicher?«

»Ein Drache darf einen anderen nur während eines Kampfes auf den Windpfad schicken.«

Urullar schüttelte den Kopf. »Was war mit den Jungdrachen in der Höhle?«

»Sie wurden von den herabfallenden Steinen entseelt«, erklärte Nida.

»Jetzt würde das Feuer …«

»Es ist ein Teil von Zomrus«, unterbrach sie Urullar. »Eine Zuwiderhandlung des Gebots gefährdet die Wiedergeburt der Seele.«

»Hoffen wir, dass du dich nicht täuschst.«

»Wir sollten uns in drei Gruppen aufteilen. Asharel, Shandria und ich reiten am Waldrand entlang«, beschloss Fynth. »Urullar begleitet uns zusammen mit Nida und Hesir noch ein Stück. Die anderen Krieger schlagen sich von hier aus durch den Wald nach Norden. Vermeidet offene Flächen. Der Drache wird nach uns Ausschau halten.«

»Wer sie findet, ahmt einen Vogel nach.« Urullar legte die Hände vor den Mund und tschilpte eine Melodie.

»Wir müssen sie schnell finden. Solange sie nicht auf dem Pfad des Lichtes wandeln, kann ich sie mit dem Magiestaub heilen.«

»Das sollte reichen. Wir halten uns jetzt nördlich.« Urullar streckte den Arm aus.

»Und wir reiten ein wenig näher an den Waldrand heran.« Fynths Mund wurde schmaler, als Urullar sich verabschiedete und Akka durch einen Fersentritt in den Bauch antrieb.

Die Naurmuig bellte, während sie mit gewaltigen Sprüngen zwischen den eng beieinanderstehenden Bäumen hindurchjagte.

Schnaubend sah Fynth ihm hinterher. »Am Waldrand können wir in einen langsamen Galopp fallen. Hier gibt es zu wenig Platz.«

»Und wenn wir fliegen?«, fragte Asharel.

»Der Drachenherrscher ist bestimmt noch in der Nähe. Uns bleibt nichts anderes übrig, als auf dem Boden zu bleiben.«
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Das Schimmern unter Akkas Panzerung war fast verblasst und das Orange pulsierte wie ein ruhiger Herzschlag. Die Naurmuig verlangsamte ihren Lauf, bis sie beinahe stillstand. Sie hob den Kopf und die Nasenflügel flatterten, als sie Witterung aufnahm. Akka schwenkte in Richtung Waldrand.

»Hesir, reite nördlich von mir«, raunte Urullar. Der Geruch von verbranntem Holz und Blut stieg ihm in die Nase. Zweifellos näherten sie sich der Absturzstelle. Er blickte nach oben und stieß einen Seufzer aus, als er die abgebrochenen Äste entdeckte.

»Eine schmerzliche Landung«, sprach Nida seine Gedanken aus.

»Wenigsten konnte Zomrus wegen der dichten Bewaldung nicht landen.«

»Hier!«, stieß Hesir in nächster Nähe von ihm aus.

Bevor Urullar ihn erreichte, erklang das vereinbarte Gezwitscher.

»Crius!« Urullar sprang von Akkas Rücken und lief zu dem Leopolo, dessen hellbraunes Fell sich an mehreren Stellen dunkel verfärbt hatte.

Er kniete sich vor Crius’ Kopf. Aus dem Maul tropfte rötlicher Geifer und der Brustkorb hob sich schwerfällig unter der gebrochenen rechten Schwinge. Zaghaft berührte Urullar den gekräuselten Nasenrücken und Crius’ Augenlider begannen zu zucken. »Fynth wird dich heilen.« Er streichelte die dichte Mähne und ein dumpfes Schnurren erklang.

Von Weitem hörte er Blätterrascheln. Hufgeräusche näherten sich schnell. Ohne das Kraulen zu unterbrechen, blickte Urullar auf. Fynth, Asharel mit Shandria vor sich sitzend und die vier in Orks verwandelte Dämonenkrieger erreichten ihn beinahe gleichzeitig.

»Ellariana?«, fragte Fynth.

»Sie kann nicht weit weg sein«, sagte Asharel.

»Sucht sie. Ich heile Crius.« Fynth setzte Yssai neben sich auf den Boden und griff nach dem Beutel am Gürtel. Seine Finger bebten, sodass er den Knoten nicht lösen konnte.

»Alles in Ordnung?« Urullar klopfte Fynth auf den Rücken.

»Ja, es ist nur …«

»Verletzte Freunde zu sehen, kann einen verunsichern. Atme ein paarmal ein und aus.«

Dankbar über die tröstenden Worte lächelte Fynth, schloss die Augen und holte tief Luft. Das Zittern verschwand und schon bald verrieb er einige Körner des Magiesandes auf den Fingerspitzen. »Athe.« Um sie herum knisterte es. Fynth beobachtete mit seitlich geneigtem Kopf die Heilung.

Crius’ Stirn schimmerte violett, als die Heilmagie in seinen Körper eindrang. Die Muskeln des Leopolos begannen zu krampfen und das Fell bewegte sich wellenartig. Die offenen Wunden schlossen sich und die gebrochenen Flügelknochen wuchsen zusammen. Kurz darauf öffnete Crius träge die blutunterlaufenen Augen und hob den Kopf. Die Schultermuskeln zuckten, als er versuchte, sich zu erheben. Ein bedrücktes Maunzen rollte aus der Kehle hervor, als er sich wieder auf den Boden legte.

»Deine Verletzungen waren schwer«, sagte Fynth. »Die Kraft kommt gleich zurück.«

Die Lefzen des Leopolos schoben sich nach oben und er sah dem Magier knurrend ins Gesicht.

»Wir haben Ellariana noch nicht …« Ein Gezwitscher erklang. Fynth sah ruckartig in die Richtung, aus der ein weiteres Mal das Signal zu hören war. »Bleib liegen. Sie haben Ellariana gefunden.«

Fynth erstarrte im Laufschritt und blieb zwischen den Baumstämmen stehen. Falten bildeten sich auf der Stirn und sein Blick huschte von den Baumkronen zum mit Ästen und Blättern übersäten Boden und blieb auf Ellariana hängen. Ihre Augen waren geschlossen und obwohl Asharel sie mit seiner Hand stützte, rührte sie sich nicht. Im Gegensatz zu Arontas, der blutüberströmt auf seiner rechten Seite lag, schien Ellariana unversehrt zu sein. Zumindest entdeckte Fynth keine besorgniserregenden Verletzungen an ihr.

Asharel stupste mit dem Zeigefinger gegen Ellarianas Oberarm. »Was ist mit ihr?«

»Sie haben eine Seelenverschmelzung durchgeführt«, vermutete Fynth.

Nida keuchte fassungslos. »Warum sollte sie so etwas tun? Er ist ein Drache und sie kennen sich kaum.«

»Um ihn vor dem Pfad des Lichtes zu bewahren.«

»Es sieht nicht gut für ihn aus«, stellte Urullar fest.

»Tretet zurück. Lasst mich mit der Heilung beginnen«, drängte Fynth, zugleich drehte er Arontas auf den Rücken und lehnte sich über ihn.

Je mehr Verletzungen er sichtete, umso nasser wurden seine Finger vom Angstschweiß. Murmelnd wischte er die Hand an der Hose trocken. Ein Schnitt seitlich des Herzens war so tief, dass Fynth etwas Schwarzes entdeckte, das er für eine Rippe hielt. Seine Augen wanderten bereits zu einer anderen Wunde, als er stockte. Durch den aufgeschnittenen Muskel schimmerte ein weißer Knochen. »Kann es sein …«

»Was ist los?«, fragte Asharel beunruhigt.

»Etwas Schwarzes steckt in der Brust«, antwortete Fynth. »Womöglich ist es dasselbe Gestein, mit dem Zomrus auch Yssais freie Gedanken fesselte.« Neugierig spreizte er mit Daumen und Zeigefinger die Verletzung und streckte den kleinen Finger aus. Kaum berührte die Fingerspitze den Stein, zerbarsten Blitze vor seinen Augen und ein dumpfer Schmerz pflügte durch seinen Kopf. Sein Körper verkrampfte sich, wodurch ihm der Beutel mit dem Magiestaub entglitt und mit der Öffnung über der Wunde auf Arontas’ Brust landete. Mehrere Körner rollten heraus und blieben auf dem schwarzen Stein liegen.

Ächzend richtete sich Fynth auf. Die Luft begann zu knistern und das Pochen im Kopf nahm an Stärke zu, trotzdem tauchte er die Finger in den Beutel. »Athe.« Seine Fingerspitzen berührten Arontas’ Stirn.

Der Körper des Magiebeherrschers bäumte sich auf und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Die Lider sprangen auf, woraufhin die Augen wild hin und her hetzten. Eine Wunde nach der anderen verschloss sich und zuletzt verheilte der Schnitt auf der Brust, aus dem violettes Licht funkelte.

Ellariana seufzte und kroch von Arontas weg. Sie drückte die Handflächen gegen den Kopf und presste die Augen so fest zusammen, dass sich die Brauen berührten. Blut floss aus ihrer Nase und verteilte sich auf den Lippen.

»Ellariana?« Fynth legte den Finger auf ihre Stirn. »Athe.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte Asharel.

»Habt ihr Crius gefunden?«

»Ja, ich habe ihn geheilt. Er kommt bald zu Kräften.«

Blinzelnd öffnete Ellariana die Augen. Lachgrübchen bildeten sich um ihre Mundwinkel, als sie die besorgten Blicke bemerkte, die auf ihr ruhten. »Es geht mir gut«, versprach Ellariana. »Arontas?« Sie beugte sich vornüber, dabei fielen ihre Haare auf seine Wange und verbargen für die anderen Arontas’ Gesicht.

»Ich verdanke dir mein Leben«, flüsterte er, sodass es nur Ellariana hörte.
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33. Gaya

Unablässiges Wasserplätschern lockte Sharkans Bewusstsein aus dem erholsamen Schlaf. Seine Augenlider sprangen auf und er blickte sich gehetzt im dämmrigen Raum um. Mit dem Daumen und dem Zeigefinger der linken Hand verschloss er die Nasenlöcher, um das Kitzeln durch den Kräuterduft zu vermindern. Der Herzog hob den Kopf und seine Lippen schoben sich nach vorn. Er grunzte und stützte sich auf die Ellbogen. Die Feuchtigkeit der kühlen Luft hatte sich auf seinen unbekleideten Oberkörper gelegt.

Tiefe Falten gruben sich in Sharkans Stirn, als er die dunkle Stelle an seinem Rippenbogen entdeckte. Behutsam berührte er mit den Fingerspitzen die Verletzung. Die befürchteten Schmerzen blieben aus, dafür leuchtete die Haut blau auf. Sein Herz machte einen Satz, als das Licht an Helligkeit zunahm, und er setzte sich ruckartig auf. Der Raum begann sich mit einem Mal vor seinen Augen zu drehen, sodass er sich nach vorn beugte. Sharkan presste die rechte Hand gegen die Schläfe und wartete darauf, dass sich sein Blick wieder klärte.

»Wer braucht eine Fackel, wenn man einen glühenden Ork haben kann?« Ausgelassen muhend trat Halor aus dem Schatten heraus in das Mondlicht. Er riss die Arme nach oben, streckte sich, bis die Knochen knackten, und gähnte mit offenem Mund.

»Du!« Sharkan knurrte. »Was tust du hier?«

»Deinem lieblichen Schnarchen lauschen.« Der Hauptmann verschwand in die Dunkelheit. Metall schepperte, bevor er sich wieder Sharkan näherte. »Trink.« Fordernd drückte Halor ihm den Becher in die Hand.

Zögerlich setzte Sharkan den Rand an seine Lippen. Es roch nach Gewürzen und ein scharfer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Als er jedoch den Trunk schluckte, floss eine wohlige Wärme die Kehle hinunter. »Wo sind wir?«

»Im Kloster«, antwortete Halor knapp und setzte sich neben Sharkan.

»Was ist geschehen?«

»Mein Schlag …«, der Hauptmann senkte den Blick auf den Oberkörper des Herzogs, »Wenn wir das Kloster nicht gefunden hätten, wärst du jetzt auf dem Pfad des Lichts.«

»Und dieses Leuchten?«, fauchte Sharkan und drückte auf die Stelle. Der dadurch entstehende Schimmer hob seine rechte Gesichtshälfte aus der Dunkelheit hervor.

»Eine Orkin … Sie sagte etwas von einem Heilelement.«

»Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«

»Die Sonne wird bald zum dritten Mal aufgehen.«

Sharkans Augen weiteten sich, sodass das Weiße aus den dunklen Augenhöhlen hervorstach. »Dura?«

»Seit unserer Ankunft habe ich sie nicht mehr gesehen.«

»Du hast nicht nach ihr gesucht?«

Grimmig muhend streckte Halor den Rücken durch. »Ich hatte die Wahl, entweder warte ich in diesem Raum auf dein Aufwachen oder im Gebäude der Männer.«

»Das gefällt mir nicht!«

»Glaubst du, mir behagt es, zwei Sonnenwanderungen neben einem Ork zu verbringen, der stärker als sein Reittier stinkt?«

Sharkan betrachtete den Kräutersud auf dem Boden des Bechers, doch als er die Worte hörte, fixierte sein Blick Halor. Seine Oberlippe bewegte sich nach oben und er schob bedrohlich das Kinn vor, sodass die Spitzen der Eckzähne auf den Hals des Hauptmanns gerichtet waren.

»Was!« Halor ergriff Sharkans Handgelenk und zog den Arm nach oben. »Riech und sag mir, ob deine Ausdünstungen dem Duft einer Blumenwiese ähneln.«

Sharkan ächzte. »Von all den Tauren muss Garan mir einen mitgeben, der …«

»… es wagt, die Wahrheit auszusprechen«, fiel Halor ihm ins Wort. Das breite Grinsen hatte längst seine Augen zum Funkeln gebracht. Freundschaftlich klopfte er auf Sharkans Schulter und nahm ihm den Becher aus der Hand. »Hast du eigentlich Schmerzen?«, fragte Halor und ging zu einer Anrichte, die sich im hinteren Teil des Gemaches befand.

Erst jetzt bemerkte Sharkan, dass es vor dem Fenster heller geworden war. Die Sonne drängte die Dunkelheit zurück und ein helloranger Schimmer umrahmte die Gebirgskette. »Ich fühle ein leichtes Pochen an der Seite.«

Erneut erklang ein Plätschern und der Kräuterduft durchströmte den Raum. Nickend kam Halor auf Sharkan zu und übergab ihm abermals den Becher. In der anderen Hand hielt er ein Holzbrett. »Hunger?«

Der Herzog zog die Luft durch die Nase ein. »Es riecht nicht nach Fleisch.«

»Ist es auch nicht, aber es schmeckt.«

»Warum überrascht es mich nicht.«

»Was?«

»Dass es dir mundet.«

Halor sah ihn verständnislos an.

»Es ist Bisonkost«, stichelte Sharkan und griff nach einer braunen Wurzel.

»Ich habe dich gewarnt, vergleiche mich nie wieder mit …«

In sich hinein schmunzelnd schmatzte der Herzog mit offenem Mund. »Wer austeilen kann, sollte auch einstecken können.«

»Die Schamanin muss sich irren.« Muhend ging Halor mit dem Brett zum Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen.

»Mit was?«

»Auf dass wir Freunde werden.«

Stumm blickte Sharkan auf Halor, der nun mit dem Rücken zu ihm saß und anfing, zu essen. »Freunde werden«, wiederholte der Herzog mit einem spöttischen Stimmton. »Ich dachte, wir sind es bereits.«

Die Stuhlbeine knarrten, als Halor sich umdrehte. Seine Nasenflügel weiteten sich und die Ohren wippten an der Seite.

»Wer wünscht sich keinen Freund, der sich lieber als Verlierer ausgibt, als die Ehre des anderen zu beschmutzen.«

»Du sprichst …«

»… davon, dass dein Trinkhorn längst leer war. Trotzdem hast du gewartet, bis Dura ihres mit der Öffnung voran auf den Tisch knallte.«

Halor muhte ausgelassen. Er lehnte sich zurück und schaukelte auf den Stuhlbeinen. Bedrohliches Knarren erklang, als er beide Hände in den Nacken legte. »Und wie kommst du darauf, dass du mein Freund bist?«

»Warum sonst bist du noch hier?«

»Weil …« Halor verstummte, seine Ohren standen gerade vom Kopf ab und die Augenbrauen zuckten. Ein brummender Laut, der einem Muhen nahekam, floss durch die zusammengepressten Lippen. »Es wird hell. Ich werde mal eine Schamanin suchen.«

Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter dem hinausstürmenden Hauptmann. Sharkan schüttelte einige Male den Kopf und sah sich danach im Gemach um. Durch die Stille hörte er wieder das Plätschern und folgte dem Geräusch, das ihn in den angrenzenden Raum führte.

Obwohl es nur wenige Schritte bis zur Tür waren, fühlte sich Sharkan erschöpft. Mit ausgestreckten Armen stand er im Türrahmen und seine Finger krallten sich in das weiche Holz. Sein Blick blieb auf dem Gebilde in der Raummitte hängen. Aus einem ausgehöhlten oberarmdicken Ast, der schräg aus der Wand ragte, sprudelte Wasser in einen steinernen fingerhohen Bottich. Mit offenem Mund stellte sich der Herzog an den Rand und beobachtete den Wasserstrahl, der durch eine Bodenöffnung abfloss.

Sein eigener Schweißgeruch stieg ihm in die Nase. Sharkan griff nach dem Schwamm und schüttete den Inhalt eines der schwarzen Fläschchen darauf, dessen Geruch ihn an frisch geschlagenes Holz erinnerte. Dann stellte er sich unter den Strahl und rieb sich mit dem duftenden Schwamm über die Haut, die durch das kalte Wasser prickelte.

»Du bist kräftiger, als ich dachte.«

Sharkan zuckte zusammen und drehte sich um. Seine finsteren Gesichtszüge wurden bei dem Anblick der reizvollen Orkin sanfter. Sie blieb vertraulich nahe vor ihm stehen, sodass ihr blumiger Duft ihn einhüllte.

»Es ist lange her, dass ein Krieger, wie du einer bist, hierherkam«, schmeichelte sie und zeichnete mit dem Fingernagel die Adern an seinem rechten Handrücken nach. Als sie die ausgeprägten Armmuskeln berührte, stellten sich seine dicken Härchen am Unterarm auf. Die Orkin musste auf den Zehenspitzen balancieren, um am kantigen Kinn entlangstreicheln zu können.

Bevor der Herzog es verhindern konnte, sprudelte ein lang gezogenes Stöhnen aus seinem leicht geöffneten Mund. Sie schmunzelte und legte beide Hände auf seine Brustmuskeln. Sharkans Körper erzitterte, als ihre Wärme sich in ihm ausbreitete. Sein Blut pochte in den Adern des verkrampften Halses. Er schloss die Augen und versuchte, die entstehende Begierde zu bändigen. Ihr Glucksen bestätigte dem Herzog, dass es ihm nicht gelang. Das Ziehen in seiner Manneskraft stieg an, je tiefer die fordernden Finger der Orkin an seinem Oberkörper entlangglitten. Ohne Hast öffnete sie die Verschnürung der leichten Hose. Sharkan unterdrückte das erneute Stöhnen und presste die Zähne aufeinander, bis ein Schmerz durch seinen Kopf jagte. Dann riss er die Augen auf und griff nach ihrem Handgelenk. »Nicht!«

Sie neigte den Kopf zur Seite. »Es gefällt dir doch.«

»Mein Körper sehnt sich nach der lang vermissten Verschmelzung«, gestand Sharkan. »Aber mein Herz ist einer anderen versprochen.«

Sie lachte. »Ich suche keinen Gefährten, alleinig deine Kraft will ich in mir spüren.«

»Nein!« Sharkan drückte die Arme der Orkin gegen ihren Körper. »Wenn ich wieder zurückkehre, möchte ich der Mutter meines Sohnes in die Augen sehen können.«

Erstaunt öffnete sich ihr Mund und auf ihrer jungen Stirn bildeten sich zarte Falten. In ihrem Blick las Sharkan zuerst pure Fassungslosigkeit, die sich schnell in Zorn verwandelte. Aber nach einigen empörten Atemzügen zeichnete sich Verständnis auf ihrem Gesicht ab. »Wenn das so ist, bringe ich dich nach deiner Reinigung zur allmächtigen Radhosoami.« Die Orkin schloss kurz die Augen und ging mit erhobenem Kinn aus dem Raum. Das knarzende Holz verriet Sharkan, dass sie sich niedergesetzt hatte.

Mit dem vollgesogenen Schwamm verteilte Sharkan weiter den Schaum auf seinem Brustkorb. Tief durchatmend bekämpfte er die Frage, wie es wohl gewesen wäre, wenn er der Versuchung nachgegeben hätte.

»Dauert es noch lange?«, rief die Orkin.

»Wozu die Eile?« Sharkan betrat das Schlafgemach, während er mit einem Tuch seine Haare abrieb. Nicht auf sie achtend zog er sich die lederne Hose über und schlüpfte in das feste Schuhwerk. Seine Augen huschten von links nach rechts.

»Suchst du etwas?«

»Mein Jagdhemd.«

»Das wirst du nicht benötigen.«

Eine steile Falte bildete sich zwischen Sharkans Augenbrauen. Mit seitlich geneigtem Kopf und vor der Brust verschränkten Armen starrte er der Orkin ins Gesicht.

Schmunzelnd erklärte sie: »Die allmächtige Radhosoami wird ihre Hand auf dein Herz legen.«

»Wir warten auf Halor.«

»Der … Taure … ist bereits im Saal der Elemente.«

Sharkan horchte auf. Seine Fingerspitzen kribbelten durch den veränderten Stimmton. »Und Dura?«

»Die Orkin, die euch begleitet hat?«

Er nickte.

Ihre Stimme hatte wieder dieselbe Freundlichkeit. »Sie wird auch dort sein.«

»Bist du eine Schamanin?«

Ihre Mundwinkel zuckten und sie beantwortete die Frage mit einem zustimmenden Augenaufschlag.

»Wie darf ich dich nennen?«, fragte Sharkan.

»Gaya.«

»Meine Freunde rufen mich …«

»Ich kenne deinen Namen, Herzog, und noch vieles, das deine Begleiter nicht wissen.«

Die unüberhörbare Anspielung verursachte einen unangenehmen Druck im Magen. Das Gefühl, dass jemand die Hände um seinen Hals legte und langsam zudrückte, rief ein unbeabsichtigtes nervöses Schnauben herauf.

Gaya schenkte ihm ein Lächeln und trat in den langen Gang hinaus. Zögernd folgte Sharkan ihr. Was immer die Schamanin zu wissen glaubte, wenn es an die falschen Ohren gelangte, könnte es ihm als Herzog nie wiedergutzumachendes Misstrauen einbringen.
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34. Unehrenhafte Tat

Der über die Felskante tosende Wind wirbelte die Schneeflocken auf und riss an Dawius’ Kleidung. Er sah auf den Schneeklumpen in seiner Hand. Gedankenversunken leckte seine Zunge über die trockenen Lippen. Obwohl sein Hals kratzte, steckte sich Dawius den Schnee in den Mund. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzvollen Grimasse, als er das eisige Schmelzwasser hinunterschluckte. Er drehte den Kopf der Sonne zu und unterdrückte das Zittern, das ihn nicht mehr loslassen wollte. Für einige Augenblicke genoss er die wärmende Liebkosung der Strahlen.

Das Poltern von Gestein hallte durch die unter ihm liegende Schlucht. Instinktiv kauerte sich Dawius hinter einen Felsen und suchte den Weg ab. Am Fuß des Berges stieg eine Staubwolke in den Himmel. Die helle Farbe verriet, dass es sich um wenige handeln musste. Einzelne der kurzen Haarsträhnen flatterten vor seinen Augen und verwehrten ihm die Sicht. Schnaubend verrieb Dawius Schnee auf dem Kopf und glättete die Haare nach hinten. Er zählte bis zehn und schätzte den Abstand ein, den die Reiter inzwischen zurückgelegt hatten.

»Gewöhnliche Reisende?«, fragte Jastra.

»Sie treiben ihre Reittiere an.«

»Woher wissen sie, dass wir hier sind?«

»Es sind nicht viele. Erorg wird mittlerweile erkannt haben, dass wir dem vorgegebenen Weg nicht folgen«, sagte Dawius und zog sich von der Felskante zurück. »Er wird seine Truppe aufgeteilt haben.«

Jastra rieb sich mit den Händen über die Oberarme. Die Haut färbte sich rötlich, dennoch standen die Härchen weiterhin ab. »Wie viele Schattenzyklen sind wir ihnen voraus?«

»Womöglich eine halbe Sonnenwanderung.«

Jastra schnappte nach Luft und blickte den Weg zurück, den sie gerade erst erklommen hatten. Der mit knöcheltiefem Schnee bedeckte Pfad war so steil gewesen, dass sie die Pferde führen mussten. Kopfschüttelnd hob sie die Hände vor den Mund und blies mehrmals hinein. »Also keine Rast«, vermutete Jastra.

»Auf den Naurmuigen werden sie uns einholen.«

»Und die Spuren im Schnee erleichtern ihnen die Suche.«

Mit zusammengepressten Lippen und schräg gehaltenem Kopf stimmte Dawius ihr zu. »Wenigstens geht es bergab.«

»Wir brechen besser gleich auf«, empfahl Jastra.

»Die nächste Rast legen wir kurz vor Sonnenuntergang ein«, entschied Dawius. »Dann entscheiden wir, ob wir diese Mondwanderung durchreiten müssen.«

Dampf stieg von den Fellen der Pferde auf, die mit den Hufen den Schnee zur Seite scharten. Laut aus den Nüstern blasend suchten die Reittiere das Gras unter der Schneedecke.

Die letzte Rundung der Sonne verschwand hinter dem Gebirgszug und färbte die Wolkendecke silberblau. Im Osten hatte sich das Firmament schon so weit verdunkelt, dass die ersten Sterne aufblitzten. Um die unbekleideten Unterarme aufzuwärmen, rieben sich die Elben mit dem weißen Schaum ein, der auf den Schultern und der Brust der Pferde klebte.

»Wir sollten die letzte Helligkeit ausnutzen«, empfahl Jastra mit gedämpfter Stimme. »Ein weiteres Lager auf dem Schnee werden nicht alle überstehen.« Verhalten nickte sie zu einem Gardisten, der gerade in dem Moment von einem Hustenanfall geplagt wurde. Als er die Hand zurückzog, glänzte die Handfläche nass. Beschämt wandte er sich ab und säuberte sich die Finger am Hosenbein.

»Es ist zu gefährlich, weiterzureiten.«

»Der Schnee ist nicht mehr tief.« Sie streckte den Arm aus. »Wenigstens bis zu der Biegung.«

»Gut, aber im Schritttempo«, gab Dawius nach und zog sich auf den Rücken der Stute. Schnaubend warf sie ihren Kopf nach oben, als er Jastra half, sich vor ihn zu setzen. Sein linker Arm umgriff den Bauch der Leutnantin und zog sie näher an sich heran. Ihre Wärme reichte aus, dass ein Schauer durch Dawius’ Körper lief. Seufzend legte er das Kinn auf ihre Schulter und schloss die Augen.

Der Atem, den Jastra auf die gefrorenen Finger hauchte, bildete einen gräulichen Dunst. »Was würde ich für einen Bottich voll mit heißem Wasser geben.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass Schnee in den Bergen liegt, wären wir weiter dem vorgesehenen Weg gefolgt.«

»Und bereits auf dem Pfad des Lichtes«, sagte Jastra und legte ihre Hand auf Dawius’ Knie.

Plötzlich änderte sich der Klang des Hufschlages. Inmitten des Knirschens von Schnee erklang das Geräusch von gegeneinanderreibenden Steinchen. Dawius lehnte sich zur Seite und sah, dass tatsächlich keine weiße Schneedecke mehr unter dem Bauch der Stute schimmerte, sondern ein gräulicher Pfad. »Jetzt nur noch einen Unterschlupf finden«, flehte er im Flüsterton. Mit angehaltenem Atem schweifte sein Blick über die Hochebene, die sich hinter der Biegung ausbreitete. Vereinzelten Bäumen war es gelungen, das Felsgestein mit ihren Wurzeln zu durchbrechen. Das Mondlicht erhellte die Schwaden, die am Ufer eines Sees emporstiegen.

Die Gardisten zügelten die Pferde und eine andächtige Stille breitete sich unter ihnen aus. Dawius’ Blut pochte laut in seinen Ohren. Das erste Mal seit dem Aufbruch von Lon überschwemmte ihn bei dem Anblick des schutzbietenden Wäldchens das Gefühl von Zuversicht.

»Der Schicksalsweber ist uns gnädig«, rief Haluet.

Beinahe gleichzeitig traten die vorn sitzenden Gardisten in die Flanken und trieben die Stuten zu einem schnellen Trab an. Wiehernd stürmten die Pferde auf den See zu und sorgten dafür, dass die Steine unter den Hufen in alle Richtungen sprangen.

»Narren«, stieß Dawius mit verärgerter Stimme aus.

»Wenn Ihr nicht hinter mir sitzen würdet, wäre ich als Erste am See«, gestand Jastra und schnalzte mit der Zunge. Die Stute setzte sich mit hängendem Kopf in Bewegung.

Laute Planschgeräusche verhallten auf der Ebene. Ächzend streckte Dawius seinen Rücken. Dabei hielt er sich mit der linken Hand an der Sattelkante fest und mit der rechten drückte er auf die schmerzenden Stellen. Seine Augen schweiften über den Gebirgshang, der teilweise hinter der Biegung verborgen lag. Der Schnee schimmerte im Mondlicht und Felsbrocken hoben sich von dem weißen Untergrund ab. Er suchte im oberen Teil des Hanges, doch es schob sich wieder eine Wolke vor den Mond und der Pfad verschwand in der Dunkelheit.

»Sogar für Dämonen sollte ein Ritt während der Mondwanderung zu gefährlich sein«, erklang Jastras Stimme neben seinem Ohr. »Kommt, der Nebel verspricht warmes Wasser.« Die Leutnantin ergriff Dawius’ Armbeuge und zog ihn mit sich.

Bereits am Ufer war die Luft milder und dichte Dampfschwaden verbargen die Umgebung. Jastra ließ seine Hände los. Stoff raschelte, Wasser plätscherte und spritzte. Ihr lauter Seufzer klang zwischen den Bäumen aus.

Dawius blieb am Seeufer stehen. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die diesigen Lichtverhältnisse. Aufgrund der Geräusche hatte Dawius erwartet, dass die Gardisten und Jastra entkleidet in den See gesprungen waren. Stattdessen lagen die Schuhe am Ufer verteilt und die Hosenenden waren bis zu den Oberschenkeln hochgestülpt. Die Elbenkrieger standen bis zu den Knien im See neben ihren Pferden, die schnaubend und immer wieder ins Wasser blasend ihren Durst stillten. Die Gardisten wuschen ihnen nebenbei mit den bloßen Händen den Schweißfilm vom Fell.

Jastra neigte den Oberkörper nach vorn und schöpfte sich Wasser ins Gesicht. Prustend richtete sie sich auf und drehte sich dem Ufer zu. »Gardegeneral, das Seewasser ist so warm wie in einem Waschbottich.«

»Dann sollte ich es mir besser nicht entgehen lassen.« Dawius’ Finger waren so verfroren, dass er sich niederknien musste, um die Stiefelbänder zu öffnen und die Hose hochzuziehen.

Bereits nach dem ersten Schritt begannen seine Füße zu kribbeln und die Wärme kroch langsam durch den Körper. Die anfänglich gequälte Miene lockerte sich nach jedem Atemzug auf. Zuletzt breitete sich ein zufriedenes Grinsen um den Mund aus. Dawius spritzte sich das Wasser ins Gesicht und verwuschelte mit den nassen Fingern das Haar. »Wir werden hier rasten. Wenn die Sonne aufgeht, reiten wir weiter«, entschied er und stakste zum Ufer.

»Wer soll die erste Wacht übernehmen?«, fragte Haluet.

»Für die kommende Sonnenwanderung muss jeder ausgeruht sein, daher verzichten wir auf eine Wache.«

»Aber die Dämonen sind …«

»Auch wenn die Jäger in der Mondwanderung reiten, werden sie uns erst nach Sonnenaufgang erreichen«, unterbrach Dawius ihren Einwand.

»Ihr habt es gehört. Bindet die Pferde an und legt euch schlafen«, befahl Jastra und setzte sich unter einen Baum am Ufer. Sie zog das Bein an und sah zu Dawius hinüber. »General …«

»Dawius«, unterbrach er.

»General«, widersprach Jastra unbeirrt. »Vergesst nicht, die Augen zu schließen.«

Dawius seufzte, zwinkerte ihr jedoch zu und streckte sich auf dem Boden aus. Er winkelte den Arm unter den Kopf und blickte zum Himmel hinauf. Ein Wolkenschleier verdeckte den Mond, aber am restlichen Firmament funkelten unzählige Sterne.

Die ersten Schlafgeräusche setzten ein, nachdem der letzte Gardist seinen Schlafplatz gefunden hatte. Vereinzelt begleiteten wimmernde Laute Jastras Atemgeräusche. Dawius sah zu ihr hinüber. Sein Brustkorb verengte sich und das Gefühl, nicht atmen zu können, übernahm kurz seinen Körper. Der Wunsch, sie in die Arme zu schließen, nahm immer mehr Platz in seinem Herzen ein. Tief einatmend schloss er die Augen, um der Versuchung zu widerstehen. Anstatt weiter über Jastra nachzudenken, wanderten seine Gedanken zu dem Streitgespräch mit Orellan und dessen sorgenvollem Gesicht.

Bewegungslos lauschte Dawius dem Vogelgezwitscher und den Wellen, die sich am Ufer brachen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und augenblicklich schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er schielte zu Jastra. Die Leutnantin lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, jedoch zuckten die Gesichtsmuskeln.

Ausgelassenes Gekicher und anspornende Rufe vertrieben die Stille. Das Plätschern des Wassers, begleitet vom Gelächter, nahm eine ungestüme Wildheit an. In den Stimmen hörte man die jugendliche Arglosigkeit heraus.

Die ersten Sonnenstrahlen hatten soeben die Bergkette überwunden und die weißen Dampfschwaden erstreckten sich weit über den See hinaus. Dawius setzte sich vorsichtig auf. Als Stoffrascheln um ihn herum erklang, legte er den Zeigefinger auf die Lippen und deutete auf drei Gardisten und die Pferde. Er wandte sich an Jastra und Haluet und wies mit einem Nicken in die Richtung, aus der das Lachen kam.

Geduckt schlichen sie am Gewässerrand entlang und näherten sich geräuschlos dem Gelächter. Zwei Schattengestalten tollten am seichten Ufer herum, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser und der kleinere Umriss jagte kichernd hinter dem Größeren her.

Dawius befahl Haluet mit einer Geste, ihm zu folgen, und als sich die Gestalten auf ihrer Höhe befanden, sprang er nach vorn. Seine linke Hand legte sich auf die Lippen des Kindes und der rechte Arm um den Bauch. Augenblicklich begann es, in seinen Armen zu zappeln, wild um sich zu schlagen und zu treten. Aber Dawius’ Griff war eisern, als er das Dämonenmädchen hochhob. »Sei still oder du findest dich auf dem Pfad des Feuers wieder«, zischte er in dämonischer Zunge und zog sie aus dem Wasser.

Haluet stapfte mit dem kleineren Dämonenjungen ans Ufer. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Er beißt mir in die Handfläche.«

»Wenn ihr nicht sofort aufhört, euch zu wehren, tue ich euch weh!«, drohte Dawius.

Das Dämonenmädchen blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Zischende Laute drangen aus dem geschlossenen Mund. Der Junge ließ endlich von Haluet ab, fing aber im selben Moment an zu kreischen und warf sich in Haluets Armen hin und her. Das Mädchen kniff die Augen zusammen und versuchte nun ebenfalls, in Dawius Handfläche zu beißen.

»Wie ihr wollt.« Dawius nahm die Hand von ihrem Mund.

Umgehend atmete die Dämonin ein und schrie danach aus voller Kehle. Dawius hob den Arm und schloss in der Abwärtsbewegung die Finger. Rücksichtslos schlug er mit der Faust gegen die Schläfe des Jungen. Der Kopf des Dämons flog nach links, er stieß ein qualvolles Keuchen aus, zeitgleich verdrehten sich die Augen und schließlich erschlaffte der Körper.

Jastra schrie auf. »Was macht Ihr!«

Erneut legte Dawius die Hand auf den Mund des Mädchens. Er presste das Kinn der Dämonin nach oben und verschloss mit Daumen und Zeigefinger die Nase, bis ihre Augen hervortraten. Ihre Bewegungen ermüdeten und die Fingernägel, die sich tief in Dawius’ Arm gegraben hatten, verloren an Kraft.

»General!« Jastra zog an seinen Fingern. »Sie bekommt keine Luft.«

»Ich habe sie gewarnt.«

»Sie ist ein Kind!«

Dawius fauchte. »Sie sind Dämonen.« Seine Augen flackerten zornig auf und die Nasenflügel bebten.

Jastras Mund öffnete sich, doch den auf der Zunge liegenden Vorwurf schluckte sie hinunter. »Sie sind zu jung, um allein zu leben. Womöglich finden wir im Elternhaus Waffen.«

»Ich nehme die Hand von deinem Mund. Wenn du schreist, breche ich dir das Genick!«

Zaghaft zustimmend bewegte das Mädchen den Kopf.

»Meine Leutnantin denkt, dass ihr hier in der Nähe wohnt. Hat sie damit recht?«

Die Dämonin sah zu Jastra und zu dem bewusstlosen Jungen, den sich Haluet über die Schulter geworfen hatte.

»Meine Geduld mit dir neigt sich dem Ende zu«, warnte Dawius.

»Wir leben in einer Schlucht.« Sie streckte den Arm nach Westen.

»Wie weit?«

»Vezzu und ich laufen immer«, murmelte sie. »Weniger als ein Schattenzyklus.«

»Wie heißt du?«

Ihre rot unterlaufenen Augen weiteten sich. Bei dem Versuch, die Tränen wegzublinzeln, kullerten einige über die fahlen Wangen. »Dragga.«

»Gut, also Dragga, hör mir zu!« Dawius umfasste hart ihre Oberarme und die Sehnen auf seinen Handrücken wurden sichtbar.

Sie presste ihre Lippen fest aufeinander, wodurch sie einen trotzigen Gesichtsausdruck bekam.

»Wie viele Dämonen leben in eurem Dorf?«

Dragga schüttelte den Kopf. »Nur unser Haus«, zwängte sie hervor. Ihre Gesichtszüge spiegelten den Schmerz, den Dawius’ Griff verursachte.

»Du lügst!«

»Nein«, schluchzte sie.

»Du wirst uns dorthin bringen.«

Verbitterte Falten gruben sich um die Mundwinkel in die zarte Haut ein, während sich ihre angsterfüllten Augen zu dem bewusstlosen Bruder bewegten.

»Wir werden es auch ohne dich finden. Aber wenn du uns führst, liegt es in deiner Hand, ob deine Eltern und dein Bruder den Pfad des Feuers in dieser Sonnenwanderung betreten oder erst in vielen Winterkreisläufen.«

»Ich werde euch führen«, wimmerte sie.

»Überlege gut, was du machst.« Dawius packte sie im Nacken und zerrte sie neben sich her.

»Gardegeneral?«

»Ja!«

»Ist es wirklich nötig, so grob mit den Kindern umzugehen?«

»Dämonen kennen keine andere Sprache. Nur derjenige, der über sie bestimmt, wird geduldet«, verteidigte Dawius sein unehrenhaftes Tun.

»Ich erkenne Euch nicht wieder«, flüsterte Jastra.

Seine Miene versteinerte. Aus den tiefen Stirnfalten wurden Furchen und die Wangen färbten sich rötlich. Grollend starrte Dawius ihr ins Gesicht. Die Leutnantin straffte den Rücken, schob die Schultern zurück und erwiderte beharrlich den Blick.

»Bis wir durch das Tor von Adoria reiten, bin ich für dein Leben und das der Gardisten verantwortlich.« Dawius verzog seine Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Um euch zu beschützen, begehe ich gerne eine unehrenhafte Tat.«

»General …«

»Lass uns gehen, die Jäger sind uns auf den Fersen«, befahl Dawius und folgte Haluet zu den Pferden.
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35. Treubrüchig

Orellan biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Einige seiner Fingernägel brachen, als er sie mit aller Kraft in die Brüstung bohrte. Sein verschwommener Blick streifte die Dämonenkrieger, die sich für einen Erkundungsritt im Vorhof aufgestellt hatten. Ächzend schüttete er den restlichen Fion aus dem Krug in den Trinkbecher und leerte das halb volle Gefäß mit einem Zug. Ein wenig lief aus dem Mundwinkel heraus und tropfte auf das weiße Wams.

Orellan trat von der Balustrade zurück und stolperte. Seine berauschte Stimmung löste ein überdrehtes Lachen aus. Zwei starke Hände umgriffen seine Oberarme und verhinderten den unausweichlichen Sturz. Er drehte den Kopf zur Seite und augenblicklich gefror die geheuchelte Lebensfreude. Sein Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse.

»Die Wache teilte mir mit, dass du zurück bist«, sagte Ragran und schob Orellan vor sich her. »Setz dich.«

»Wo warst du?«

Ragrans Augen verschmälerten sich. »Auf der Jagd.«

»Bei deiner Ankunft hast du keine Jagdtunika getragen«, erinnerte sich Orellan. »Geschichten werden über dich und ein fliegendes Untier erzählt.«

»Ist das so?« Ohne die Miene zu verziehen, sah der Regent ihm ins Gesicht. »Was sagt man?«

»Dass du auf dem Rücken des Ungeheuers geflogen bist. Es soll so mächtig sein, dass nicht einmal die Magiekuppel es daran hinderte, bis zum Regentengebäude vorzudringen.«

Anstatt sein Handeln zu begründen, sah Ragran verträumt zum Himmel hinauf.

»Was sind das für Kreaturen?«

»Die Weltenerbauer nannten diese Geschöpfe Drachen«, erklärte Ragran mit ruhiger Stimme.

»Woher kam dieser … Drache?«

»Sonterian ist mit dem Drachenplaneten durch ein Portal verbunden, genau wie mit Iasanara.«

»Iasanara!«, wiederholte Orellan und lachte dabei düster.

»Willst du mir etwas sagen?«

»Warum hast du es mir verschwiegen?«, murmelte Orellan.

»Von was sprichst du?«

»Die Elben sind bei Erorg.«

Schulterzuckend lehnte sich Ragran zurück.

»Warum hast du sie nicht gleich auf den Pfad des Feuers geschickt?«

»Erorg hat immer eine Verwendung für Krieger, und als wir uns das letzte Mal sahen, gingen wir nicht als Freunde auseinander. Woher weißt du davon?«

»Von Erorg, er suchte ein neues Weib bei Agriur.«

»Ich hoffe, dass du die Schönere ausgewählt hast.«

»Es kam anders, ich konnte nicht«, gestand Orellan und blickte auf die Hände. Mit dem Zeigefinger begann er ein Muster auf seinem rechten Handrücken zu malen.

»Willst du so enden wie der letzte Regent? Alt werden und wissen, dass deine Blutlinie versiegt, nur weil du dich nicht zu einem Weib legen konntest?« Ragran schnaubte und hob Orellans Kinn, bis sich ihre Blicke kreuzten.

»Es fühlte sich falsch an.«

»Zieht es dich zu deinem Oberfeldmarschall? Wo ist er überhaupt?«

Zähnefletschend entzog sich Orellan dem festen Griff. Sein Blick verschwamm, aber das tiefe Durchatmen verhinderte, dass Ragran auf seinen Seelenschmerz aufmerksam wurde. »Erorg zeigte Dawius das Pferd der Elbin. Inmitten der Festlichkeiten sprach mich Dawius darauf an. Er zog das Gelübde zurück und warf den Polearm und den Umhang vor meine Füße. Danach verließ er das Zelt.«

»Und?«

»Er ritt mit Erorg.« Mit hochrotem Kopf sprang Orellan auf und stellte sich wieder an die Balustrade.

»Er darf auf keinen Fall das Portal erreichen«, überlegte Ragran. »Ich schicke einen Boten zu Erorg.«

»Das wird nicht mehr nötig sein.« Orellan deutete in Richtung Vorplatz. »Der Fürst ist dir zuvorgekommen.«

Der sich unter den Schuhen befindliche Sand erzeugte ein Knirschen auf dem steinernen Boden. Der Umhang des erschöpften Boten raschelte, als er sich vor Ragran niederkniete. Mit gesenktem Kopf wartete der Dämon auf die Erlaubnis, aufzustehen.

Es waren viele Mondzyklen vergangen, seit der letzte Abgesandte von Erorg in Naumundal gewesen war. Orellan neigte sich vor und betrachtete seinen Vater und Seron. In beiden Gesichtern zuckten die Wangenmuskeln und Furchen hatten sich über den Nasen gebildet. Orellans Blick, in dem ein Hauch Vorwurf lag, kreuzte sich mit dem des Regenten.

Ragran hob die Augenbraue und wandte sich wieder dem Boten zu. »Steh auf.«

»Regent, ich danke Euch, dass Ihr mich empfangt. Mögen friedvolle Winterkreisläufe vor Euch und dem künftigen Thronfolger liegen«, sagte der Bote die offizielle Begrüßungsfloskel auf.

Ragrans Augen zuckten kurz nach oben. Desinteressiert beantwortete er das Begrüßungsritual. »Möge der Weg, der dich zurück zu deinem Fürsten und deiner Dynastie bringt, gefahrlos sein.«

»Was ist dein Anliegen?«, erkundigte sich Seron.

»Mein Fürst schickt mich«, der Dämon hob den Kopf und griff nach dem Pergament am Gürtel, »um Euch das zu übergeben.«

Mit einem Kopfnicken gestattete Ragran dem Boten, näher zu treten. Nachdem er die Nachricht entgegengenommen hatte, sagte er mit abweisender Stimme: »Du kannst jetzt gehen.«

»Aber …«

»Ich werde nach dir schicken lassen, falls eine Antwort vonnöten ist.«

Der Bote nickte. Mit einer tiefen Verbeugung und durchgestreckten Schultern ging er rückwärts auf die Tür zu.

»Warum schickt dir Erorg eine Nachricht?«, fragte Seron.

»Er hat jemanden, den ich auf den Pfad des Feuers hätte schicken sollen«, grollte Ragran.

»Ich verstehe nicht.«

Knackend brach Erorgs Siegel. Murmelnde Laute flossen über Ragrans Lippen, die kurz darauf von einem ausgelassenen Lachen abgelöst wurden. Mit Tränen in den Augen übergab er das Pergament an Seron.

»Was?« Der Streitmachtführer setzte sich auf. »Er … Wie? Unmöglich!«

Unbeherrscht sprang Orellan vom Stuhl auf und entriss Seron die Botschaft. Sein Blick flog über die geschriebenen Worte. Er erbleichte und die Muskeln verloren jegliche Spannung. Seine Schultern sackten kraftlos nach unten, bevor er zum Stuhl zurückstolperte. »Du musst es verbieten!«, forderte Orellan.

»Warum sollte ich?«

»Er ist mein Oberfeldmarschall.«

»Du hast selbst gesagt, dass er den Polearm und den Umhang ablegte.«

»Dawius hat was?«, unterbrach Seron. Sein Blick sprang zwischen Orellan und Ragran hin und her.

»Aber nur, weil du gegen die Vereinbarung gehandelt hast.«

»Er hätte nicht mit Erorg gehen sollen.«

»Dawius wusste nicht, dass er als Treubrüchiger zur Beute einer Hetzjagd wird.«

Tröstend klopfte Ragran einige Male auf Orellans Knie. Die Härte in den Augen zeigte das Offensichtliche – er war nicht gewillt, die Jagd zu verhindern. »Der Elb beugte sein Knie vor dir, dem künftigen Regenten, daher können die Jäger die Grenzen der Fürstentümer missachten«, bestimmte Ragran. »Die Belohnung wird demjenigen überreicht, der Dawius entseelt oder lebendig vor deine Füße legt.«

»Das kannst du nicht machen!«, schrie Orellan. »Begrenze die Jagd auf Erorgs Gebiet. Ich flehe dich an.«

Kopfschüttelnd stand Ragran auf und umgriff Serons Schulter. Für einige Atemzüge sahen sie sich in die Augen. Es waren keine Worte notwendig, der Streitmachtführer wusste, was seine Aufgabe war. Seron nickte, aber anstatt aufzusehen, lehnte er sich zurück und ließ jeden einzelnen Fingerknochen knacken.

»Wenn du Regent bist, wirst du meine Entscheidung verstehen«, rechtfertigte sich Ragran und verließ durch die Seitentür den Thronsaal.

»Vater!« Orellans Mund öffnete sich sprachlos. Mit fragender Miene sah er von der sich schließenden Tür zu Seron. »Was ist sein Beschluss?«

»Noch in diesem Schattenzyklus brechen die Boten zu allen Fürsten auf und benennen Dawius als Gelübdebrecher.«
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36. Die Entscheidung

Ellariana sprang von Crius’ Rücken. Ihre Stiefel versanken in der aufgeweichten Erde, platschend spritzte der Schlamm hoch und blieb an der triefenden Mähne sowie am Fell des Leopolos haften. Ein Blitz erhellte kurz den wolkenbedeckten Himmel, dann rollte das Grollen des Donners über sie hinweg und wurde schließlich vom Wind und dem Sturzregen verschluckt. Ellariana legte den Kopf in den Nacken und obwohl die Laubbäume dicht beieinanderstanden, prasselte der Regen wie Eissplitter in ihr Gesicht.

Sie wischte sich die Haarsträhnen aus der Stirn und beobachtete Arontas, der schwerfällig abstieg. Die Wunden waren verheilt, die Schwellungen abgeklungen und seine Haut wies keine Verfärbungen mehr auf, dennoch zermürbte Arontas in den vergangenen vier Sonnenwanderungen eine unüberwindbare Müdigkeit. Für einen Moment stützte er sich mit beiden Händen auf Crius’ Hinterhand ab.

Erneut zuckte ein Blitz am Himmel. Der Boden bebte, als der Donner sich über ihnen entlud.

»Wir werden uns das näher ansehen«, erklang Urullars Stimme aus dem Regen.

Die schemenhaften Umrisse zweier Orkkörper erschienen vor Ellariana. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte sie Akka. Das orange Schimmern war gänzlich erloschen. »Ich werde euch begleiten.«

»Leg den weißen Umhang ab«, forderte Urullar. »Und verteile Matsch in deinem Haar.«

Ellariana lachte. »Das meinst du nicht ernst.«

Anstatt zu antworten, bückte er sich. Seine Finger gruben sich in den nassen Waldboden und dann klatschte er vergnügt die Erde auf Ellarianas Kopf. »Verreiben kannst du es selbst«, sagte er und verschwand in den Regenschwaden.

»Bei einem Blitzschlag schimmert dein Haar zu auffällig«, erklärte Hesir.

Leise vor sich hin knurrend zog Ellariana die Haarsträhnen vom Rücken nach vorne und begann, weiteren Schlamm darin zu verreiben. Schwerer Atem wärmte ihren Nacken und als sie das Gesicht drehte, streifte ihre Nase Aiolos’ Wange.

»Was ist dir denn passiert?«, fragte Fynth.

»Urullar«, antwortete Ellariana schmollend. »Akkas Schimmern ist erloschen. Wir gehen der Ursache auf den Grund.«

»Zomrus kann wegen der Bäume nicht landen«, bemerkte Fynth. »Ob uns die Orks gefolgt sind?«

»Nein, wahrscheinlich ist es nur ein Beutetier.«

»Dann komme ich besser mit. Bei diesem Wetter erlegt man ein Tier am besten mit dem Pfeil.« Asharel führte ein paar kreisende Handbewegungen vor dem Bauch aus. »Endlich wieder etwas Warmes zu essen.«

»Ihr bleibt beide hier.« Ellariana wandte sich Arontas zu, der die Dunkelheit zwischen den Bäumen betrachtete. Er war so in den Gedanken vertieft, dass er zusammenzuckte, als sie den Umhang über seine Schultern legte.

»Ich spüre dunkle Magie«, flüsterte Arontas. Die trüben Augen schlossen sich ermattet und seine Wangen erschlafften.

»Wir sind bald zurück. Bis dahin versuche, ein wenig zu schlafen.«

Der Schlammboden verteilte sich auf Ellarianas Unterarmen, aber nicht dessen Kälte jagte ein Zittern durch ihren Körper und hatte die Härchen auf den Armen und im Nacken aufgestellt. Der wahre Auslöser spiegelte sich in Urullars Augen. Das Portal nach Iasanara, das durch den Regenschleier rot flackerte, befand sich vor ihnen. Die Luft knisterte und die Funken, die sich zischend von der Oberfläche lösten, erloschen, noch bevor sie das Gras berührten.

Ein Blitz erhellte die Waldwiese, doch es war kein verräterischer Schattenumriss zu sehen. Ellariana sah zu Urullar, der rechts von ihr lag. Er stützte den Oberkörper mithilfe der Ellbogen auf und bewegte seinen Kopf langsam vom westlichen Waldrand zum östlichen. Murmelnde Worte drangen aus seinem Mund, danach schloss er die Augen und atmete durch die Nase ein. Plötzlich streckte er den Arm über Ellariana und stupste Hesirs Schulter an. Sie nickten einander zu und krochen dicht auf dem Boden liegend zurück.

Ellariana suchte ebenfalls den Waldrand ab, aber außer dem Unterholz und der sich durch den Wind bewegenden Belaubung konnte sie nichts entdecken.

Urullar zog an ihrem Knöchel und signalisierte ihr, langsam und nahe am Boden krauchend von dem Lichtungsrand zurückzuweichen. »Sie haben uns eingeholt«, flüsterte er in ihr Ohr und führte sie weiter von der Lichtung fort.

»Wer?«

»Nurbag und seine Krieger. Durch den Umweg haben wir den Vorsprung verloren.«

»Ich habe nichts gesehen.«

»Da ist die Sinnesschärfe von Dämonen wohl besser ausgeprägt«, spottete Urullar. »Es sind nicht viele, gerade einmal zehn. Sie verbergen sich im Unterholz in der Nähe des westlichen Weges.«

»An der östlichen Seite nicht?«

Urullar schürzte die Lippen und verneinte mit einer Kopfbewegung.

»Wenn wir von Osten kommen, könnten die weniger Kampferprobten das Portal erreichen, während wir Nurbag aufhalten«, schlug Hesir vor.

Ellariana blickte über die Schulter. »Die Magie wird uns verraten.«

»Welche Magie?«

»Um Magie zu spüren, benötigt man einen feinfühligen Wahrnehmungssinn«, weihte sie Urullar mit einem verschmitzten Zwinkern ein. »Die Lichtung ist von einem Magiefeld eingeschlossen und Fynth kann es nicht unbemerkt betreten.«

»Wo fängt dieses Feld an?«, fragte Hesir.

»Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, als wir noch zwanzig Schritte entfernt waren.«

Urullar kniete nieder und zeichnete mit einem Zweig eine Abbildung der Lichtung in den Schlamm. »Der Abstand vom Waldrand bis zum Portal beträgt etwa fünfzig Schritte«, schätzte er. »Das ist zu weit.«

»Wir könnten uns aufteilen. Ihr reitet und wir fliegen.«

»Oder wir stellen uns dem Kampf«, entschlüpfte es Hesir.

»Sechs Dämonen, eine Elbin, ein Elb und ein Magier gegen zehn kampfwütige Orks und einen magiebeherrschenden Drachen?«

»Fynth verlor auf Iasanara wegen der dunklen Magie das Bewusstsein«, verriet Ellariana.

»Na, dann kämpfen wir ohne ihn. Es gab schon schlechtere Ausgangssituationen«, witzelte Urullar. »Und wir haben noch unsere Reittiere.«

»Bevor wir einen Entschluss fassen, reden wir mit den anderen darüber.«

»Als Feldmarschall spreche ich für meine Truppe.«

»Ich werde nicht über Fynths, Asharels oder Arontas’ Kopf hinweg entscheiden«, beschloss Ellariana.

»Gut, fünf Stimmen und zwei Möglichkeiten, Xandrian zu verlassen.«

Urullar machte drei Schritte nach vorn und ging innerhalb des Kreises von einem zum anderen. Mit den Händen auf dem Rücken sah er dabei jedem ins Gesicht. »Wir können kämpfen oder wie ängstliche Wildhunde über die Lichtung hetzen«, fasste er die Möglichkeiten kurz zusammen und blieb in der Mitte stehen. Übellauniges Raunen dröhnte aus den Kehlen der Dämonen.

Ellariana blickte ihn verärgert an. Ihr war nicht entgangen, dass Urullar absichtlich Worte gewählt hatte, die jedes Kriegerherz schneller schlagen lässt.

»Ich denke, wir sollten es ohne Kampf versuchen«, sagte Fynth. »Als ich dem Portal auf Iasanara zu nahe kam, war ich machtlos. Mein Körper, meine Seele, ich …«

»Es gibt keinen Magiebeherrscher unter den Orks. Du wartest mit Nida, Shandria, Yssai und Arontas auf der westlichen Seite auf unser Zeichen«, entgegnete Urullar.

»Dann seid ihr zahlenmäßig unterlegen«, erinnerte Fynth ihn und ging zu seinem Platz zurück.

»Mit dem Bogen kann ich einige ins Licht schicken, bevor sie uns überhaupt bemerken«, unterstützte Asharel die Kampfpläne.

Dankbar schlug Urullar ihm auf den Rücken und zustimmendes Gemurmel setzte ein.

Arontas stand auf und stellte sich in die Mitte des Kreises. »Ihr vergesst Zomrus!«

»Es gab keine Spur von ihm«, beruhigte Hesir ihn.

»Das heißt nicht, dass er nicht da ist.«

Urullar schnaubte. »Wenn wir zwischen den Bäumen kämpfen, kann er nichts machen.«

»Außer uns seinen Drachenatem spüren zu lassen«, entgegnete Ellariana in einem schneidenden Ton. Sie lehnte an Crius’ Schulter und hatte der Unterredung bislang stumm beigewohnt. Seufzend stieß sie sich ab und schlenderte zu Urullar. Ihre Fingerspitzen trommelten unruhig auf den Schwertknauf.

»Er würde auch die Orks abfackeln.«

Arontas lachte dunkel. »Das Leben von minderen Geschöpfen kümmert ihn weniger als der Dreck unter den Klauen.«

»Solange er glaubt, dass du mitkämpfst, wird er es nicht wagen, sein Feuer einzusetzen«, sagte Urullar.

»Woher weißt du von dem Gebot unter Drachen?« Arontas drehte sich zu Nida. »Er wird nach mir suchen und wenn er mich nicht findet, dann …«

Urullar hob den Arm. »Das Geplänkel wird schnell vorüber sein.«

»Du bist dir deiner Sacher sehr sicher«, bemerkte Fynth.

»Ihr habt uns noch nicht kämpfen sehen«, mischte sich Hesir ein.

»Genug geredet.« Urullar stellte sich in die Mitte des Kreises zurück. »Ellariana, Fynth, Asharel, Arontas und ich werden jetzt entscheiden.« Der kräftige Klang seiner Stimme verdeutlichte, dass er nicht gewillt war, wie ein Feigling davonzulaufen. »Fynth?«

Fynth verneinte durch langsames Kopfschütteln.

»Asharel?«

Asharel blickte von Fynth zu Ellariana. Er hob entschuldigend die Schultern und gab mit einem verhaltenen Nicken seine Zustimmung.

»Ellariana?«

»Wir sollten einen Kampf umgehen.«

»Also nein?«, fragte Urullar nach.

»Nein.«

»Arontas?« Urullars rechter Mundwinkel kräuselte sich. Die besorgten Blicke, die Arontas und Ellariana ausgetauscht hatten, waren zu offensichtlich gewesen. »Also fliehen wir wie Wildhunde«, murmelte er und schüttelte den Kopf.

»Bring mir Xokuku!«

»Was?«, stieß Ellariana aus.

»Sie ist sicher bei Nurbag.« Arontas zischte. »Vielleicht ist es die letzte Möglichkeit, ihr meinen Dank zu zeigen.«

Laut lachend schlug sich Urullar auf den Oberschenkel. »Ich lege sie dir selbst vor die Füße«, versprach er und streckte die Hand aus.

»Wann werden wir angreifen?«

»Wenn die ersten Sonnenstrahlen das Portal berühren.«

Die schmatzenden Schritte verstummten vor Arontas. »Darf ich?«, fragte Nida.

Er schirmte mit einer Hand die Augen ab und blickte auf. Obwohl sie vor seinen ausgestreckten Beinen stand, erkannte er Nida nur an der Stimme. Das fahle Mondlicht und der Nieselregen verwischten die Konturen ihres Körpers. »Setz dich.« Arontas rutschte zur Seite und zeigte auf die angehäuften Zweige, die er auf den durchgeweichten Waldboden gelegt hatte.

»Meine Wacht fängt bald an«, erklärte Nida.

»Sollte mich nicht Urullar ablösen?«

»Im Gegensatz zu mir braucht er den Schlaf für den bevorstehenden Kampf.«

Arontas wandte ihr das Gesicht zu. »Warum bist du nicht bei Edro im Lager geblieben?«

»Ich folgte meinem Gefährten.«

Zischend griff er nach Nidas Kinn und suchte in den Gesichtszügen ein Anzeichen, dass sie nach wie vor unter Zomrus’ Einfluss stand. »Wie kommt es, dass du einen Dämon zu deinem Gefährten gewählt hast?«, hinterfragte Arontas mit abweisender Stimme.

»Urullar behandelt mich ebenbürtig. Er gibt mir nie das Gefühl, nur eine Drachin zu sein.«

Arontas’ Augen bewegten sich zu einer Stelle in der Dunkelheit und verharrten dort.

»Die minderen Geschöpfe sind …« Nida verstummte. »… so mit Leben erfüllt. Ihre Lebensweise unterscheidet sich erheblich von der unseren.«

»Das ist der Grund, weshalb du dich gegen deine natürliche Form entschieden hast?«

Zaudernd nickte Nida. »Ist es wahr, dass du mit Ellariana einen Seelenbund eingingst?«

»Nur so konnte ich dem Pfad des Windes entgehen.«

»Aber sind eure Seelen dadurch nicht vertrauter geworden?«

Schnaubend zog Arontas das Bein an und legte den Kopf schräg, als er über Nidas Worte nachdachte. »Sie fragte nicht nach meinem Seelennamen.«

»Aber … ihre Seele ist nun vor dir schutzlos«, sagte Nida fassungslos.

»Wer weiß, vielleicht ist sie mir einmal nützlich.«

»Ein Drache wäre dieses Wagnis für einen anderen niemals eingegangen.«

»Vermutlich nicht.« Arontas blickte erneut in die Finsternis. Sein Herz machte einen Sprung und Wärme breitete sich im Magen aus.

»Vielleicht sind Ellarianas und dein Schicksal miteinander verknüpft.«

»Ich bin ein Magiebeherrscher. Der mächtigste Drache auf Xandrian«, protestierte er aufgebracht. »Sie ist nichts weiter als …« Er zog die Augenbrauen hoch und verstummte. Die auf der Zunge liegende Beleidigung wollte nicht über seine Lippen kommen.

Lachfalten erschienen um Nidas Augen. Sie legte die Hand auf Arontas Brustkorb. »Du kannst versuchen, es abzustreiten, jedoch wissen dein Herz und deine Seele längst, was dein Kopf weiterhin verleugnet.«

Zischend stand der Magiebeherrscher auf. »Ellarianas Weg und meiner werden sich trennen und dann werden die unnatürlichen Gefühle vergehen«, vermutete Arontas.

Wehmütig sah Nida auf. »Ich wünsche es dir.«

»Die Sonne wird bald aufgehen. Besser, du schläfst nicht ein.« Sie keines weiteren Blickes würdigend entfernte sich Arontas und sah sich unentschlossen im Lager um. Die Fingerspitzen fuhren die Verzierung des Umhangs nach und für einen Augenblick umspielte Ellarianas Duft seine Nase. Sein Magen kribbelte und zog sich gleichzeitig zusammen.

Er fand Crius ein wenig abseits. An der ausgespreizten Flügelhaltung erkannte Arontas, dass Ellariana ihren Schlafplatz darunter gefunden hatte. Er seufzte und lehnte sich mit geschlossenen Augen an einen Baumstamm. Der Gedanke, dass er es sein sollte, an den sich Ellariana schmiegte, begleitete Arontas, bis die Müdigkeit ihm einen unruhigen Schlaf schenkte.
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37. Mazzot

Der Hufschlag hallte vom Felsboden wider. Durch die Dunkelheit des Durchganges nahm Dawius den neben ihm gehenden Haluet nur mehr als Silhouette wahr. Er blickte über die Schulter zurück. Ein schmaler Lichtstreifen zwischen den Gesteinswänden kennzeichnete die Öffnung, die er erst entdeckte, nachdem ihn Dragga darauf aufmerksam gemacht hatte. Ein Windhauch strich über sein Gesicht.

»Da vorne! Es wird heller«, bemerkte Jastra.

»Stellt sicher, dass euch die Kinder nicht entkommen«, trug Dawius ihr auf. Seine Finger schlossen sich um das Zaumzeug. Die Stute schnaubte, warf den Kopf nach oben und ging mit tänzelnden Schritten neben ihm auf den Ausgang zu.

Noch im Zwielicht der Öffnung blieb Dawius stehen. Sein Blick schweifte über das von Bergen eingekesselte Flachland. Ein Wasserfall stürzte tosend von der Klippe in die Tiefe und verschwand als reißender Fluss in einem Waldstück. Der mit Felsbrocken und Kiesel bedeckte Boden wich einer Grasfläche. Zwar lag noch Schnee am Fuße der Bergwand, aber die ersten hellgrünen Grashalme deuteten darauf hin, dass die kalten Mondzyklen vorbei waren. Von Holzzäunen eingefasstes Weideland erstreckte sich vor einem Steinhaus, das an der südlichen Seite des Tales stand. Aus der Dachöffnung quoll weißer Rauch.

Dawius zog nachdenklich seine Unterlippe in den Mund. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die Bewohner, aber außer den grasenden Nutztieren entdeckte er keine Bewegung rund um das Haus. Dawius sah zu Dragga auf, die vor Jastra auf der Stute saß, und griff nach ihrem Fußknöchel. »Wo sind deine Eltern?«

»Sie stehen erst auf, wenn die Sonne durchs Fenster scheint.«

»Du weißt, was mit deinem Bruder geschieht, wenn du mich anlügst.« Dawius schnippte mit den Fingern und der Gardist, vor dem Vezzu im Sattel saß, legte die Hand um dessen Hals. Der Junge japste nach Luft und begann zu zappeln.

»Ich lüge nicht. Nur weil sie noch schlafen, können wir das Tal verlassen.« Dragga schluchzte und streckte den Arm nach Vezzu aus. »Bitte, tut meinem Bruder nicht weh.«

»Es liegt in deiner Hand und der deines Vaters, ob ihr Schmerzen erleiden müsst«, stellte Dawius klar. Beiläufig hob er das Kinn, worauf der Gardist den Griff lockerte.

»Was sagte sie?«, fragte Jastra und strich der weinenden Dragga die Haare aus dem Gesicht. Das Mädchen beugte sich nach vorn und ihr Kopf verschwand zwischen den Schultern.

»Dass ihre Eltern noch schlafen. Lass uns nachsehen, warum ein Dämon so einen abgeschiedenen Platz gewählt hat.«

»Wartet«, bat Jastra. »Als Gardegeneral solltet ihr nicht neben den Pferden herlaufen.«

»Haluet und ich haben noch am meisten Kraft, daher werden wir laufen.«

»Aber wir könnten zu dritt …«

Dawius seufzte und legte die Hand auf Jastras Knie. »Die Pferde sichern unser Überleben. Wenn sie zusammenbrechen, erreichen wir das Portal nie.«

Beschämt sah Jastra zu Boden. »Verzeiht, ich vergaß, wie eine Leutnantin zu urteilen.«

»Du hast wie ein Freund gedacht und das ehrt mich sehr«, beruhigte Dawius sie und lief neben Haluet in einem leichten Laufschritt den Abhang hinab.

Schweiß lief über Dawius’ Gesicht und brannte in den Augen. Er rang nach Atem, während er sich mit dem Ärmel die Tropfen von der Nasenspitze und dem Kinn abwischte. Das Hemd klebte ihm am Rücken und an den Oberarmen. Keuchend lehnte er sich gegen einen Baumstamm und stützte die Hände auf die Knie. Mit geschlossenen Augen holte Dawius Luft, bis das Summen in den Ohren aufhörte.

»Durst?«, fragte Haluet und öffnete den Verschluss des Wasserbeutels.

Dawius formte seine Hände zur Schale und nachdem Haluet etwas von dem Gebirgswasser hineingegossen hatte, spritzte er es sich ins Gesicht. Seine Haut begann sofort zu prickeln. Danach löschte er gierig den Durst und sah zwischen den Bäumen hindurch.

Ein Dämon stand am Zaun. Seine Finger waren in das Holz gekrallt und der Kopf bewegte sich von links nach rechts. Seine Frau kam aus dem Haus gestürzt, ihr Stimmton hörte sich heiser an, dennoch rief sie ununterbrochen nach Dragga und Vezzu. Die Verzweiflung war der Mutter bei jeder Bewegung anzusehen. Anders sah es bei dem Dämon aus. Er stand in vollkommener Beherrschtheit am Zaun und sein über die Weide schweifender Blick glitt hinüber zum Waldrand. Er kniff die Augen zusammen und zog die Oberlippe hoch.

»Wenn der Dämon etwas Wichtiges sagt, werde ich es übersetzten«, versprach Dawius. »Die Kinder bleiben auf den Rücken der Pferde.«

»Sie würden uns vielleicht auch ohne Drohung helfen«, gab Haluet zu bedenken. »Es sind einfache Bauern.«

»Solange der Dämon die Forderungen erfüllt, passiert den Kindern nichts.«

»Wir sollten den Ehrenkodex nicht vergessen.«

Ein Schatten legte sich über Dawius’ Gesicht. Sein Mund öffnete sich, doch dann wandte er sich wortlos ab und ging mit aufrechter Körperhaltung auf das Haus zu. Leicht gefrorenes Gras knisterte unter Dawius’ Füßen, während die Geräusche hinter ihm verstummten. Er schielte zur Seite und sah Haluet mit ausdrucksloser Miene an. Die rechte Hand des Gardisten drückte gegen den Oberschenkel, wo gewöhnlich sein Schwert hängen würde.

Holz knarrte, als der Dämon das Weidegatter hinter sich schloss. Kurz ruhte seine Hand auf der Wange der Dämonin und dann ging er mit zur Seite ausgestreckten Armen Dawius entgegen. Obwohl er unbewaffnet war, strahlte jede seiner Bewegungen Kampfbereitschaft aus.

Unsicherheit suchte Dawius im Gesicht des Dämons vergeblich, dafür sah er, wie sich seine Wangenmuskeln bewegten. Zweifelsohne schätzte der Dämon ihn als harmlos ein, je näher sie sich kamen.

»Latha math«, grüßte Dawius.

Der Dämon sah an ihm vorbei. »Latha math. Was wollt ihr?«

»Essen und Waffen.«

»Essen haben wir nach den kalten Mondzyklen nicht mehr viel. Aber was wir haben, teilen wir gerne.« Er zeigte auf das Haus. »Mit Waffen kann ich nicht dienen.«

»Etwas sagt mir, dass du nicht die Wahrheit sprichst«, provozierte Dawius ihn. »Wir sehen besser in den Gebäuden nach.«

Der Dämon stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor Dawius. »Warum sollte ich dir eine Durchsuchung gestatten?«

»Das Wohl deiner Kinder hängt von deiner Ehrlichkeit ab.«

»Fremdlinge haben offensichtlich kein Ehrgefühl!« Der Dämon spuckte auf die Erde. »Sich an Wehrlosen zu vergreifen …«

»Ein Dämon, der von Ehre spricht? Nicht mal dein Regent handelt ehrenvoll!« Dawius’ Finger ballten sich zu Fäusten. »Geh voraus. Ich will keine Zeit verschwenden.«

»Du kannst meine Kinder frei lassen.« Der Dämon streckte die Hand aus. »Ich gebe dir mein Wort.«

Dawius lachte grimmig. »Der Schwur eines Bauern?«

»Der eines treubrüchigen Streitmachtführers«, stellte der Dämon richtig.

»Was?«

»Lass die Kinder gehen. Bei einem heißen Kräutertrank werden wir alles besprechen.« Der Dämon drehte die Handfläche nach oben, seine Körperspannung lockerte sich und der rechte Mundwinkel hob sich. »Mein Name ist Mazzot.«

Dawius’ Hand hielt oberhalb des ausgestreckten Arms inne. Er schluckte schwer und leckte sich die Lippen. Durch die geschlossenen Zähne atmend erwiderte er den Kriegergruß. »Meine Freunde nennen mich Dawius.«

Der Händedruck wurde bei beiden stärker und das gegenseitige Misstrauen verschwand aus den Augen. In Dawius’ Bauch glomm das verloren gegangene Vertrauensgefühl auf.

»Ich warte vor dem Haus auf euch«, verabschiedete sich Mazzot. Mit einer Handbewegung zeigte er seiner Gefährtin, dass es keinen Grund zur Sorge gab.

»Ihr könnt gehen«, sagte Dawius zu Dragga und hob sie aus dem Sattel.

Sich an den Händen haltend gingen die Geschwister auf die Mutter zu. Ihre Schultern waren so weit nach oben gezogen, dass die Hälse nicht mehr zu sehen waren. Der sorgenvolle Gesichtsausdruck der Dämonin war längst einem erzürnten gewichen. Fauchende Laute drangen zwischen ihren geschlossenen Lippen hervor, als sie, die Kinder vor sich her schubsend, zurück ins Haus ging.

»Sag deinen Kameraden, dass sie die Reitgeschirre über den Zaun hängen können«, schlug Mazzot vor. »Das beste Gras ist auf der südlichsten Weide.«

»Wir bleiben nicht lange.«

»Sieh sie dir an.« Der Dämon nickt in Jastras Richtung. »Wenn euch die Jäger fassen, wird euer Überleben davon abhängen, wie viel Kraft ihr noch besitzt.«

»Woher weißt du von den Jägern?« Dawius’ Hand griff zum Gürtel.

»Komm! Ich zeige dir etwas. Wir warten im Haus auf deine Kameraden.«

»Bringt die Pferde zur südlichen Koppel. Danach …«

»Können wir ihm trauen?«, unterbrach Jastra.

Dawius hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sein Name ist Mazzot, er war der Streitmachtführer des vorherigen Regenten.«

»Warum ist ein Krieger von so hoher Stellung ein Bauer geworden?« Haluet waren die Zweifel anzusehen.

»Er weiß von den Jägern.«

Jastra blickte zu Mazzot, der im Türrahmen der Hütte wartete. »Wir sollten sofort aufbrechen.«

»Die Pferde sind erschöpft und wir könnten uns gegen einen Angriff nicht einmal zehn Atemzüge lang verteidigen«, sprach Dawius die unbarmherzige Wahrheit aus. »Das Feuer wird die Kälte aus unseren Knochen vertreiben und warme Speisen und der Kräutertrank werden uns stärken.«

»Ihr habt Euch entschieden, ohne mit uns zu reden.« Jastra schnaufte und schüttelte den Kopf.

Dawius zog eine Braue nach oben. »Bringt die Pferde zur Weide und kommt dann ins Haus.«

»Wie Ihr befehlt, Gardegeneral«, sagte Jastra. Ihre Stimme hatte einen aufsässigen Unterton angenommen. Die Stute schnaubte, da Jastra sie mit einem harten Ruck wegführte.

»Sie fürchtet sich vor dem Dämon«, erklärte Haluet.

»Ich weiß.« Dawius klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden aufeinander aufpassen.«

»Das Tal könnte ein Hinterhalt sein.«

»Sieh dich um und lass mich wissen, falls dir etwas Merkwürdiges auffällt.« Dawius blickte zu Jastra. Sie hatte die Lederbänder des Sattels geöffnet und zerrte am Verschluss. Erst als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, lösten sich die Eisenstifte aus den Löchern. Mit einem Mal entglitt Jastra das Sattelpolster. Das Leder knirschte, als es hart auf dem Boden aufschlug. Ihre unübersehbare Kraftlosigkeit bestärkte Dawius in seiner Entscheidung. Er tauschte einen Blick mit Haluet aus, bevor er zu Mazzot ging.

Der in der Luft hängende Kräuterduft reichte aus, dass Dawius’ Magen knurrte. Um seine Gedanken von Speis und Trank abzulenken, sah er sich um. Das Sonnenlicht durchflutete den ganzen Raum und bereits an der Tür spürte Dawius, wie die warme Luft sein Gesicht liebkoste. An der hinteren Seite knisterte ein Feuer, über dem ein Topf hing und in der Mitte standen ein Tisch, den die Dämonin gerade mit Schalen und Bechern eindeckte, und vier Stühle. Ein unsicheres Zittern umspielte ihre Lippen, als sie mit gesenktem Blick zur Kochstelle zurückging.

»Komm.« Mazzot ergriff Dawius’ Ellbogen und führte ihn quer durch den Raum.

Vor einem Tuch, das von der Decke bis zum Boden hing, blieb er stehen. Geräuschvoll zog er es zurück und eine Holztruhe kam dahinter zum Vorschein. Die Scharniere quietschten, als er sie öffnete, und der Geruch nach ungelüftetem Stoff umspielte kurz Dawius’ Nase.

»Sieh.« Mazzot trat zur Seite und streckte den Arm aus.

Neugierig beugte sich Dawius über die Kiste. Ein dunkelblaues Hemd und eine weiße Hose lagen darin. Der Stoff ähnelte dem Gewand, welches er von Erorg bekommen hatte.

»Hol es raus«, ermunterte Mazzot ihn.

Dawius griff nach der Kleidung.

»Sagen dir die Farben etwas?«

»Ragrans Wappen ist blau und weiß.«

»Und der Stoff?«

»Er fühlt sich wie der an, den ich trage.«

»Weißt du, was du in den Händen hältst?«

Dawius zuckte mit den Achseln und untersuchte die Kleidung.

»Das ist das Gewand für Treubrüchige. Die Farben zeigen den ärmsten Dämonen, bei welchem Fürsten, oder in unserem Fall Regenten, die Abtrünnigkeit stattfand.«

»Ich verstehe nicht.«

»Hast du vor Ragran das Knie gebeugt?«, fragte Mazzot.

»Nein, vor seinem Sohn. Orellan.«

»Warum bist du so tief im Westen?«

»Der Regent brach sein mir gegebenes Versprechen. Daraufhin löste ich meine Verpflichtung auf«, erklärte Dawius.

»Du warst ein Truppenführer des künftigen Regenten?«

»Woher weißt du, dass ich kein einfacher Krieger war?«

»In dem Fall wäre dein Leben nicht mehr wert als der Dreck unter meinen Fingernägeln und sie würden dich nicht als Treubrüchigen jagen.«

»Orellan benannte mich zum Oberfeldmarschall.«

Mazzots Augen weiteten sich. »Einen Fremdling?«

»Warum bist du hier? Ein Streitmachtführer wird nicht grundlos Bauer in einem verborgenen Tal.«

»Nachdem der Pfad des Feuers den ehemaligen Regenten zu sich rief, suchte Ragran einen Grund, mich zu ersetzen. Ich wurde zu einem Treubrüchigen und …«

»… Seron wurde Streitmachtführer«, beendete Dawius den Satz.

Mazzot lachte bitter. »Ich traf Vorkehrungen, die meine Familie und mich vor dem Pfad des Feuers bewahrten.«

»Gibt es kein Zurück mehr für dich?«

»Nein.« Der Dämon kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf zur Schulter. Plötzlich bekam er einen heftigen Hustenreiz, sodass er sogar die Hand vor den Mund legte. »Trinken«, krächzte Mazzot und ging zu seiner Gefährtin.

Sie wechselten einige für Dawius unverständliche Wörter. Murmelnd und dabei langsam nickend warf die Dämonin Kräuter in einen Krug und goss Wasser hinein. Mazzot leerte den Becher in einem Zug und ging zu Dawius zurück. Die Dämonin hingegen verließ den Raum durch die Hintertür.

»Wohin geht sie?«

»Meine Halsschmerzen haben sich wieder verschlimmert. Sie holt frische Kräuter, die hinter dem Haus wachsen«, begründete Mazzot ihr Fortgehen mit rauer Stimme. »Wo waren wir? Ah ja … Da Ragran mich als treubrüchig erklärte, können die Jäger über die Grenzen der Fürstentümer hinaus Jagd auf mich machen.«

Der Dämon sah ihm eindringlich in die Augen. Was der letzte Satz für Dawius und die Gardisten bedeutete, musste nicht ausgesprochen werden. Mit mahlenden Zähnen legte er die Kleidung zurück.

»Lass uns am Tisch weiterreden«, empfahl Mazzot. »Der Kräutertrunk wird sonst kalt.«

Der Deckel der Truhe fiel im selben Moment polternd zu, in dem die Gardisten und die Dämonin den Raum betraten. Holz schleifte über den Boden und als Dawius sich umblickte, zog Mazzot die Kiste zum Tisch.

»Mir ist gerade aufgefallen, dass wir nur vier Stühle haben. Ich habe keinen Besuch erwartet«, scherzte er und begann zu lachen. »Setzt euch.«

»Kommt, nehmt Platz.« Dawius zeigte auf die Sitzgelegenheiten. Ohne dass er es sagen musste, zwängten sich drei Gardisten auf die Kiste, sodass zwei Stühle frei blieben.

»Das ist wohl eine unausgesprochene Aufforderung, dass ich mit euch essen soll«, sagte Mazzot, setzte sich und zog den Kessel mit dem blubbernden Eintopf näher. Er füllte sich die Schale halb voll und sah erstaunt zu den Gardisten. Obwohl bei einigen der Magen knurrte, rührten sie den Kessel nicht an.

»Meine Kameraden haben unter Erorg nicht unbedingt das Gebot der Gastfreundschaft erfahren«, erklärte Dawius.

»Ich gab dir mein Wort. Sieh …« Mazzot schob sich ein paar Löffel des Eintopfs in den Mund und leerte danach den bis zum Rand gefüllten Becher. Ein wenig von dem Kräutertrank lief aus den Mundwinkeln. Er legte die Fäuste auf den Tisch und blickte in die Runde. Seine Zähne blitzten, als ein überzeugendes Lächeln sein Gesicht zum Strahlen brachte. »Wir können natürlich einen Schattenzyklus warten, um herauszufinden, ob meine Gefährtin das Essen vergiftet hat.« Mazzot drehte den Oberkörper so weit, bis er die am Fensterbrett lehnende Dämonin sah. »Vielleicht ist es die beste Möglichkeit für sie, mich endlich loszuwerden« Er rieb sich nachdenklich die Nase.

»An unserer Stelle wärst du auch misstrauisch«, sagte Dawius und nahm sich vom Eintopf.

»Auf dass der Pfad des Feuers noch lange auf uns warten muss«, sagte Mazzot und hielt den Trinkbecher nach oben.

Dawius übersetzte die Worte in der Sprache der Weltenerbauer. Ein Gardist nach dem anderen hob seinen Becher.

Jastra grub die Fingernägel in das weiche Holz des Trinkbechers. Sie sah Dawius ins Gesicht und streckte den Arm aus. »Auf dass wir am Tisch eines ehrvollen Dämons sitzen.« Die Becher der Gardisten schlugen gegeneinander.

Dawius sah zu Mazzot. »Auf dass das Vertrauen nicht enttäuscht wird.«

Die Dämonin füllte die geleerten Trinkgefäße auf und als sie bei Jastra nachschenken wollte, zuckte unscheinbar ihr rechter Mundwinkel nach oben, weil die Leutnantin die Hand über die Öffnung legte.

»Schmeckt ihr der Kräutertrunk nicht?«, fragte Mazzot.

»Wenn es sich nicht gerade um einen vorzüglichen Fion handelt, bevorzugt meine Leutnantin klares Wasser.«

Dawius legte die Hände auf den Bauch und lehnte sich behaglich zurück. Die Sonne stand über dem Vorplatz und heizte die Steinwand so sehr auf, dass er die Ärmel aufkrempelte. Kurz schloss er die Augen und lauschte den Gesprächen sowie dem gelegentlichen Lachen der Gardisten. Da sie Mazzots Worte ohnehin nicht verstanden, hatten sie sich nach dem Essen mit einem gefüllten Krug etwas abseits auf einen Baumstamm gesetzt. Jastras anfängliche Befangenheit war nach dem ersten Kräutertrunk verschwunden. Bereits am Tisch hatten sie und die Gardisten von den Streichen erzählt, die sie sich gegenseitig als Rekruten gespielt hatten. »Es ist lange her, dass ich Jastra lachen gehört habe«, vertraute er Mazzot an.

Mazzot hatte bisher stumm der unverständlichen Sprache zugehört und Dawius zugezwinkert, wenn er entschuldigend die Schultern hob. Jetzt sagte er: »Es ist gut, dass sie es noch nicht verlernt hat. Wohin führt euch euer Weg?«

»Wir reiten nach Norden.«

»Kennt ihr jemanden, der euch Zuflucht gewährt?«

In Dawius’ Mimik war keinerlei Regung erkennbar, während er stumm Mazzots Aufrichtigkeit abschätzte.

»Habt ihr schon Jäger gesehen?«

Dawius presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Bevor wir den See fanden, sahen wir am Fuß des Berges eine kleine Truppe.«

Mazzot blickte zur nördlichen Felswand. Für einige Atemzüge betrachtete er den Wasserfall in der Nähe des Durchgangs. »Die Öffnung ist schwer zu finden«, beteuerte er.

Nach einem weiteren Schluck des Kräutertrunks vermutete Dawius: »Wahrscheinlich sind sie weitergeritten.«

»Warum eigentlich Norden?«

»Wir suchen ein Portal, das uns nach Hause bringt.« Das Bauchzwicken bei Dawius blieb aus, dafür fühlte es sich so an, als hätte sich das auf seinen Schultern liegende Gewicht gelöst. »Erorg gab mir eine Karte.« Er lachte betrübt. »Die eingezeichneten Wege sollte ich umgehen, aber dadurch kann es geschehen, dass wir das Portal nicht finden.«

»Weißt du ungefähr, wo es ist?«

»Ja, wir sind elf Sonnenwanderungen nach Südosten geritten, bis uns Orellan in einem Wald aufspürte und nach Naumundal brachte.«

»Hmm.«

Mit einem Mal bemerkte Dawius die unheimliche Ruhe um sie herum. Sein Blick schweifte über den Hof. Er richtete sich auf und lauschte in die Stille hinein. Aber außer dem Rauschen des Wasserfalls und den Lauten der Nutztiere war nichts zu hören. Dawius sprang auf die Füße, doch schon nach dem ersten Schritt wurden seine Knie weich und er stolperte. Mazzot erschien neben ihm und sein kantiges Gesicht verschwamm zu einer konturlosen Grimasse. Dawius’ Augen waren plötzlich schwer und er konnte die Lider nur mit größter Mühe einen Spalt offenhalten. Schnaufend setzte er einen Fuß vor den anderen, streckte dabei den Arm aus und suchte wie ein Erblindeter irgendetwas, auf das er sich stützen konnte.

»Kämpf nicht dagegen an«, hörte er Mazzots Stimme wie aus weiter Ferne.

»Vertrauen«, nuschelte Dawius.

»Ich hatte keine Wahl.«

»Warum?« Schlaff sackte sein Arm nach unten. Speichel rann über sein Kinn und tropfte auf die Brust.

»Ich erkläre es dir, wenn …«

Die Worte wurden unverständliche Töne und von einem Atemzug auf den nächsten verschwand jegliche Kraft. Dass Mazzot ihn vor dem schmerzlichen Sturz bewahrte, bemerkte Dawius nicht mehr. Seine hastige Atmung flachte ab und seine Sinne stürzten in die Dunkelheit.
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38. Radhosoami

Sharkan blieb stehen und drehte ruckartig den Kopf. Durch die unerwartete Bewegung gelang es den Schamaninnen nicht rechtzeitig, ihre Gesichter schnell genug von ihm abzuwenden. Das schmale Lächeln auf seinen Lippen wurde breiter, sodass man die hintersten Zähne sah. Wohin Sharkan auch blickte, sah er nur Frauen. Dass er halb bekleidet die Aufmerksamkeit auf sich zog, verwunderte ihn keinen Moment lang. Absichtlich ließ er seine Brustmuskeln springen und spannte einen Arm an, wodurch die Adern hervortraten. Bei einigen Schamaninnen gelang es Sharkan, einen kurzen Blickkontakt aufzubauen, ehe sie mit gesenkten Köpfen in die Häuser verschwanden.

Gaya seufzte. »Ich hätte es wissen müssen.«

Breit grinsend wandte er sich ihr zu.

»Du bist …« Sie schluckte und ging kopfschüttelnd weiter.

»Was?«, rief Sharkan und eilte hinter ihr her.

»Ein Mann!« Ihre Stimme hatte einen beleidigenden Ton angenommen.

»Du hast selbst gesagt, dass ein Krieger wie ich nicht …«

»Es gibt Schamaninnen unter uns, die sich mit einem Nein nicht zufriedengeben«, fuhr Gaya dazwischen. »Und was manchen Männern nach einer unvergessenen Verschmelzung geschenkt wird, willst du nicht wissen.«

Sharkans Lachen klang plötzlich krächzend. »Versuchst du, mir mit diesem albernen Gerücht Angst zu machen?«

»Was außerhalb des Klosters über Schamaninnen gesagt wird, beruht immer auf einem Körnchen Wahrheit.« Gaya deutete auf ein Gebäude am Ende der Straße. »Dort wartet der männliche Bittsteller, bis sich eine Schamanin seiner erbarmt.«

»Es wird erzählt, dass ihr den Männern die Seele aus den Körpern saugt, um euer Leben zu verlängern.«

»Nur wenn sie bedeutungslos sind.«

»Du nimmst mich gerade auf den Arm.«

Anstatt zu antworten, zog Gaya die rechte Schulter nach oben und zwinkerte ihm zu.

Verstohlen schielte Sharkan zu ihr. Dass sich ihr Mund nicht höhnisch verzerrte, weckte ein flaues Gefühl in seinem Magen und eine Frage schnellte durch Sharkans Gedanken. Kurz überlegte er, ob es besser wäre, sie unausgesprochen zu lassen. »Wenn ihr die Seele raubt, kann er dann wiedergeboren werden?«, schlüpfte es dennoch aus seinem Mund.

»Wir erwählen nur die Entbehrlichen.«

»Woher wisst ihr, dass der Seele bei einer Wiedergeburt kein großes Schicksal bevorsteht?«

»Durch eine Seelenreise.«

Sharkan erstarrte mitten in der Bewegung, blitzschnell packte er Gayas Handgelenk und drehte sie mit einem festen Ruck zu sich. »Wissen die Männer, was mit ihren Seelen geschieht?«

»Natürlich nicht«, entgegnete Gaya und versuchte, sich aus dem Handgriff zu winden.

»Wie könnt ihr es wagen, wie der Schicksalsweber selbst über Leben und Lichtpfad zu entscheiden?« Grunzend zog der Herzog die Schamanin näher an sich heran.

Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht zu sehen. Eine schwarze Aura waberte um Gaya und verdichtete sich. Ihre blauen Augen schimmerten plötzlich feuerrot und die Luft wurde kälter, sodass der Atem weiße Wölkchen bildete. »Warum verschweigst du, dass Krieger aus deinem Clan über das Kerdrarendorf herfielen?«

Sharkan stolperte zurück, sein Griff öffnete sich zusammen mit den Lippen und den Augen. Die Atemzüge rasselten durch die Kehle und in der Brust setzte ein stechender Schmerz ein.

»Du wirkst erschrocken«, hauchte Gaya. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, solange …« Sie lachte dunkel.

»Was verlangst du?«

»Ein Blutritual.«

Jeder einzelne Muskel in Sharkans Gesicht erschlaffte. Um seiner Weigerung Ausdruck zu verleihen, schüttelte er verbissen den Kopf.

»Was werden die anderen Orkherzöge dazu sagen, dass ein Regiment von dir den Ehrenkodex …?«

»So weit würdest du nicht gehen«, knurrte Sharkan. Seine zuvor aschfahle Gesichtsfarbe nahm das Rot des Sonnenuntergangs an.

»Ich an deiner Stelle würde es nicht darauf ankommen lassen.«

»Gib mir ein Messer.«

»Nein, ein Blutritual mit einer Schamanin einzugehen, ist eine besondere Erfahrung.« Gaya hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Womöglich gefällt es dir.«

Die Finsternis löste sich auf und wärmende Sonnenstrahlen berührten Sharkans Oberkörper. Das rötliche Glühen in Gayas Augen verblasste und er sah wieder in ihre hellblauen.

Ein Schmunzeln erschien auf ihrem Gesicht. »Warum siehst du mich so an?«, fragte die Schamanin und strich sich die braune Haarsträhne aus der Stirn.

»Ah«, stammelte Sharkan. »Was war das?«

Gaya blickte auf ihre Hände. Ein wenig von dem düsteren Nebel umgab weiterhin die Fingerspitzen. »Es ist lange her, dass sie meine Seele zurückdrängte.«

Sharkans Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sie?«

»Dunkle Magie. Was habe ich gesagt?«

»Du drohtest mir!« Der Herzog grunzte und rieb sich die Kehle.

»Mit was?«

»Unwichtig. Du hast auch etwas von mir verlangt.«

»Willst du es mir sagen?«

Nach kurzem Überlegen verneinte Sharkan mit einem Kopfschütteln.

»Sie ist mächtig. Es ist besser, wenn du tust, was sie verlangt.« Entschuldigend legte Gaya die Hand auf den zuckenden Oberarm des Herzogs. »Wir sollten weitergehen, die allmächtige Radhosoami erwartet uns.«

Mit langsamen Schritten ging Gaya den breiten Gang entlang. Die dunkle Holzverkleidung verschluckte das spärliche Licht, das hinter ihnen durch die Fenster eindrang. Entzündete Fackeln knisterten und eine leichte Luftbewegung wehte die Flammen in Richtung der weit offen stehenden Doppeltür.

Tief in Gedanken versunken betrat Sharkan neben der Schamanin den Saal. Wispernde Laute, ein plötzliches Prickeln auf der Haut und die Bewegungen im Schatten zerrten ihn aus der Erinnerung. Er drehte seinen Kopf nach rechts. In Umhänge gehüllte Gestalten saßen mit dem Gesicht zur Wand am Boden und bewegten ihre Oberkörper im Einklang vor und zurück. Die Helligkeit des rötlichen Symbols am Rücken versiegte, wenn Flammen aus den gespreizten Fingern in die Holzwand eindrangen. An der unteren Ecke sammelte sich das Feuer und bewegte sich ihn ruhigen Strömungen in Richtung der hinteren Wand des Saales.

»Was machen sie da?«, flüsterte Sharkan.

»Sie beschwören das Feuer.« Gaya berührte seinen Arm und deutete auf den Boden. »Die Schamaninnen, die vom Element der Erde erwählt wurden, sind ein wenig weiter mit ihrer Beschwörung.«

Sharkans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Unter seinen Füßen breitete sich ein Grasteppich aus, dessen Halme sich durch den Luftzug aus dem Gang wiegten. Er kniete sich nieder und tauchte seine Finger in das helle Grün ein. »Aber …« Ein Klopfen erklang, als er mit den Fingerspitzen auf den Boden trommelte. »Da ist kein Gras, nur der Holzboden.«

Gaya kicherte. »Natürlich! Es ist eine Sinnestäuschung. Wenn alle auserkorenen Schamaninnen ihr Werk vollendet haben, wird auf der rechten Wand das Element des Feuers, auf der linken das des Wassers und auf dem Boden das der Erde dargestellt sein.« Sie hielt Sharkan die Hand entgegen und half ihm, sich aufzurichten.

»Gibt es nicht vier?«, fragte der Herzog.

»Die Luft wird an der Rückwand entstehen.« Die Schamanin hob das Kinn. »Die allmächtige Radhosoami wird für das Element ein würdiges Ebenbild erschaffen.«

»Sagtest du nicht, dass diese … Radhoami … hier auf mich wartet?«

»Radhosoami«, korrigierte Gaya bissig. »Wir werden sie im angrenzenden Raum antreffen.« Ohne ein weiteres Wort ging sie auf die Wandöffnung zu, die sich am Ende des Saales an der linken Seite befand.

Ein befremdlicher Geruch schwebte vor dem Durchgang in der Luft. Sharkan fasste unwillkürlich an den Gürtel und ein leises Grunzen kam über seine Lippen, als die Finger ins Leere griffen. Die Haut unter den Barthaaren kribbelte und ein Schauer jagte durch den Körper. Der Instinkt des Kriegers erwachte augenblicklich. Er verlangsamte seine Schritte, wodurch er hinter Gaya zurückfiel.

Die Schamanin betrat, ohne langsamer zu werden, den Raum. Ihre Körperhaltung strahlte vollkommene Ruhe aus, nichts wies darauf hin, dass Gefahr drohte.

Anders erlebte Sharkan das Durchschreiten des Torbogens. Sein Blick sprang unstet von links nach rechts, aber um dem vermeintlichen Gegner die Anspannung nicht zu zeigen, hielt er das Gesicht nach vorn gerichtet.

Feuerschalen leuchteten den Saal aus. Es gab nirgends dunkle Stellen, die jemandem die Möglichkeit für ein Versteck boten. Die Wände waren kahl, kein Wandteppich verdeckte einen Durchgang. Der Raum lag friedlich vor ihm.

Als das Blutrauschen in den Ohren verstummte, sah Sharkan an Gaya vorbei. Ein Thron stand auf einer Empore, die durch fünf Stufen erreicht werden konnte. Zwei Gestalten knieten am Fuße des Aufganges und er erkannte sofort Dura und Halor. Seine Kieferknochen knackten und die Zähne mahlten gegeneinander. Plötzlich überkam ihn das Gefühl, dass Gaya zu langsam ging. Mit immer schneller werdenden Schritten eilte Sharkan auf die Knienden zu. Seine Fingerspitzen berührten Duras Schulter. Als die Herzogin den Kopf hob und ihm in die Augen blickte, flüsterte Sharkan: »Wurde dir Leid zugefügt?«

»Nein.«

Gründlich wanderte sein Blick über ihren Körper und verharrte eine Weile auf ihrem Gesicht. Er fand keine Anzeichen dafür, dass Dura aus Angst die Unwahrheit sagte. Er nickte aufmunternd und wandte sich Halor zu. Der Hauptmann hielt den Kopf gesenkt, die Ohren hingen kraftlos herunter. Den rechten Ellbogen stützte Halor auf das angewinkelte Knie, wodurch sich sein Oberkörper nach vorn beugte. Obwohl das Licht der tanzenden Flammen sein Fell erhellte, sah es stumpf aus.

Sharkan ging neben dem Tauren in die Hocke und schlug auf Halors Nackenmuskel. Der klatschende Ton und der tiefe Abdruck im Fell verdeutlichten, dass der Hieb kraftvoll ausgeführt worden war. Trotzdem zeigte der Schlag keine Wirkung, nicht ein Muskel bewegte sich im Körper des Hauptmannes. Er musste beide Hände unter Halors Kinn legen, um den Kopf anzuheben. Als es Sharkan gelang, in die hellbraunen Augen zu blicken, spiegelten sich darin Gebrochenheit, Hoffnungslosigkeit und etwas Seelenloses. Sharkan grunzte aufgebracht. Speichelfäden bildeten sich zwischen den geöffneten Lippen und seine Eckzähne bebten. Das tief aus der Kehle kommende Grollen hallte von den Wänden wider. »Was habt ihr getan?«

»Herzog, beherrsche deine Gefühle«, verlangte Gaya.

»Sag!« Sharkan sprang auf und packte den Hals der Schamanin. »Löse die Magie.«

»Gaya hat nicht die Macht dazu«, hörte er eine klare Stimme hinter sich. »Du kannst sie loslassen.«

Die Finger um Gayas Hals schlossen sich weiter. Das Röcheln nahm an Lautstärke zu und zugleich breitete sich von den Fingerspitzen ausgehend Kälte in seiner Hand aus. »Dränge die Dunkelheit zurück oder ich breche dir das Genick«, raunte Sharkan ihr ins Ohr. Das dumpfe Pochen in den Fingern schwächte ab und die Härchen auf dem Unterarm legten sich. Er schob Gaya etwas zur Seite, um die Radhosoami sehen zu können. Seinen Griff lockerte er minimal, sodass die Schamanin wieder atmen konnte. »Auf was wartest du?«

Die Radhosoami setzte sich aufrecht auf den Stuhl. Ihre knochigen Finger begannen an dem weißen Haarzopf zu nesteln. Einzelne Haarsträhnen lösten sich und standen wild ab. Mit zur Schulter geneigtem Kopf musterte sie den Herzog aus farblosen Augen. Ihre blutleeren Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut aus dem Mund. Tiefe Furchen zogen sich über die Stirn. »Was hat dich zu uns gebracht?«, wollte die Radhosoami wissen.

»Garan wird das Kriegszepter an den Elbenkönig übergeben«, begann Sharkan zu erzählen und sah dabei Gaya ins Gesicht. Ungeachtet dessen, dass die Schamanin an ihm vorbeischaute, bohrten sich seine Fingernägel in ihre Haut. »Ich habe einen Pakt mit einem Geschöpf aus einer anderen Welt geschlossen. Wir wollten wissen …«

»War es ein Dämon oder ein Drache?«

Sharkan brummte. »Drache.«

»Und deine Frage?«

»Können wir ihm trauen?«

Die Robe raschelte, als sich die Radhosoami erhob. Mit schlurfenden Schritten ging sie die Stufen hinab. »Ich könnte dir mehr über deine Bestimmung erzählen …« Sie zeichnete die dicke Ader an Sharkans Unterarm nach. Ihr Zeigefinger deutete auf Halor. »Sein Leben für das Schicksal deiner Blutlinie.«

Das Herz des Herzogs machte einen freudigen Sprung, wurde aber direkt durch ein Zusammenziehen seines Magens abgelöst. Er schluckte. »Nein.«

»Er ist nur ein Taure, keiner von den Orkclans.«

»Es fühlt sich falsch an. Halor ist mein Freund«, widersprach Sharkan.

Duras schockiertes Aufkeuchen vereinte sich mit dem ungläubigen Lachen der Radhosoami. »Du überraschst mich. Kein Ork hat einen Tauren jemals als Freund bezeichnet.« Ihre Handfläche legte sich auf seinen Brustkorb. »Dein Herz schlägt stark. Dir steht ein ruhmvolles Leben bevor.« Plötzlich lag ein betörender Ausdruck auf ihrem runzeligen Gesicht. »Ihr seid gekommen, um eine Antwort auf eure Frage zu erhalten. Diese findet ihr durch eine Seelenreise.«

Unbewusst lockerte sich Sharkans Griff, als er über die Worte nachdachte. Gaya nutzte die Ablenkung und wich langsam zurück, bis seine Fingerspitzen an ihrem Halsansatz abrutschten. »Eine … Seelenreise«, stammelte Sharkan. »Damit du die Seelen von unseren Körpern trennen kannst?«

»Nur Schamaninnen, die sich der dunklen Magie zugewandt haben, tun so etwas Abscheuliches.«

»Gaya erzählte mir …«

»Ich führe die Seelenreise«, stieß Gaya aus. »Verzeiht, allmächtige Radhosoami, es würde Euch zu sehr schwächen.«

»Wie entscheidest du dich, Herzog?«

»Halor und Dura begleiten mich«, beschloss Sharkan.

»Nichts anderes habe ich erwartet.« Die Radhosoami stellte sich vor Halor und murmelte: »Boda-Hithlain.«

Ein Beben lief durch Halors Körper. Muhend sackte er in sich zusammen und stürzte zu Boden. Seine Ohren richteten sich auf und bewegten sich hektisch vor und zurück, während die breiten Nasenflügel flatterten.

Sharkan kniete sich vor ihn. »Freund, was ist mit dir?«

»Mein Heimatdorf! Es brannte! Wohin ich auch ging, überall lagen entseelte Tauren zwischen den Hütten«, rief Halor mit aufgelöster Stimme und hob den Kopf.

»Es war ein böses Trugbild.« Sharkan grunzte. »Erschaffen, um dich zu quälen. Bald werden wir zusammen dein Dorf besuchen.« Mit ernstem Gesicht streckte der Herzog den Arm aus. »Dort trinken wir das beste Leann, das es auf Iasanara gibt.«

Muhend besiegelte Halor das Versprechen mit dem Kriegergruß.

»Gaya, bring die drei in eines der ungenutzten Gebäude. Es soll ihnen an Speis und Trank nicht mangeln.«

Sharkan trat der Radhosoami in den Weg. »Wann führen wir die Seelenreise durch?«

»Wenn der Mond lichtlos über den Himmel wandert.«
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39. Wir müssen es versuchen

Die Haut an den Handgelenken brannte, aber erst durch den pochenden Schmerz der nach hinten gebogenen Arme wich die Benommenheit von Jastra. Ihre Augenlider flatterten und die Atmung beschleunigte sich, als sie bemerkte, dass sie gefesselt war. Jastra stöhnte und hob den Kopf an, langsam lichtete sich der Nebel in ihren Gedanken.

Der bittere Geschmack des Kräutertrunkes brannte noch immer auf ihrer Zunge. Mazzots gehässiges Gesicht, als er sich über sie gebeugt hatte, um ihre Lähmung zu überprüfen, erschien vor ihren geschlossenen Augen. Erneut meinte sie, seinen harten Griff zu spüren, als er sie zwang, den Mund zu öffnen, um mehr von dem Gebräu zu trinken.

Sie hustete und schluckte den entstehenden sauren Schaum hinunter. Das Gefühl der Hilflosigkeit überwältigte sie von Neuem. Ihr Körper begann zu zittern und ein ziehender Schmerz breitete sich in der Brust aus. Ihr Herz raste und Jastra ergab sich nach Luft schnappend der Furcht. Doch dann hörte sie Dawius’ Stimme in ihrem Kopf. »Was würde ich an deiner Stelle tun?«

»Mich nicht kampflos ergeben!«, antwortete Jastra entschlossen und riss die Augen auf. Durch die Spalten in der Holzwand drang gerade genug Mondlicht ein, dass sie Dawius und die Gardisten erkannte. Sie fluchte und zog an der Fessel, jedoch schnitt das Seil nur tiefer in das Handgelenk. »General.«

Auf den Knien kroch Jastra zu Dawius. Murmelnde Laute vermischten sich mit seinen ruhigen Atemzügen. Sie beugte sich über sein Ohr und schrie: »General, wacht auf!«

»Ich bin kein General«, säuselte Dawius und sein Kopf kippte zur Seite.

»Mazzot holt die Jäger!«

»Hmm … Jäger …« Dawius’ Augen sprangen auf. »Was?«

»Er hat uns betäubt und gefesselt.«

Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte Dawius an der Handfessel. Dicke Adern traten vor Anstrengung seitlich an seinem Hals heraus. Das Seil knirschte, hielt aber stand. »Setz dich mit dem Rücken zu mir.«

Jastra streckte die Arme durch und als Dawius ihre Fingerspitzen berührte, stellten sich die dünnen Härchen auf. Seine Fingernägel kratzten am Handgelenk entlang, bis er das Seil fand. Ein bedrohliches Brummen rollte aus seiner Kehle, während er versuchte, die Knoten zu lösen. Jastra biss die Zähne zusammen. Die aufgescheuerte Haut brannte und Tränen schossen ihr in die Augen.

»Da ist es ja«, sagte Dawius zufrieden. Ein letztes Mal verstärkte sich der Zug um das Handgelenk, dann waren ihre Arme frei.

»Wir müssen hier weg!«, drängte Jastra. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie Dawius’ Fessel nicht aufbekam.

»Sieh mich an.« Er blickte über die Schulter. »Atme … Schließe die Augen … Gut so … Öffne sie wieder und jetzt löse das Seil.« Nachdem auch seine Hände befreit waren, rieb sich Dawius die rötlichen Striemen an den Handgelenken. Als ein leises Wimmern hinter ihm erklang, drehte er sich um und hob behutsam Jastras gesenktes Kinn. »Wir werden entkommen«, sprach er ihr Mut zu. »Wecke die anderen, danach sattelt die Pferde. Wir treffen uns vor dem Haus.«

»Wohin geht Ihr?«

»Mazzot war ein Streitmachtführer. Er muss Waffen besitzen.«

Um das Haus herum hatte sich Stille ausgebreitet, einzig das Rauschen des Wasserfalls in der Ferne störte die Ruhe. Das kniehohe Gras wiegte sich sanft im Wind. Alles schien friedlich. Dawius’ Blick hetzte von einer Seite zur anderen. Mit angehaltenem Atem suchte er die Grasfläche bis zum Waldrand ab. Seine Fäuste öffneten sich, als er außer den Nutztieren keine weiteren Schattenumrisse entdeckte. Am nördlichen Ende der Ebene glitzerte das Mondlicht im herabstürzenden Wasser und die Felswände hoben sich aus der Dunkelheit hervor. Dennoch konnte er den Durchgang ins Tal nur erahnen.

Holz knarzte und Dawius sah ruckartig über die Schulter. Jastra hob den Arm und eilte geduckt zum südlichen Feld. Die Gardisten, die mehr stolperten, als dass sie liefen, waren dicht hinter ihr.

Dawius’ Lippen kräuselten sich verächtlich, als er zum Haus sah. Oranges Licht flackerte durch die fingerdicken Spalten der Fensterläden, die an der Außenwand neben der Feuerstelle angebracht worden waren. Ansonsten hatte sich Dunkelheit in der Hütte ausgebreitet.

Die Steinchen auf den Felsstufen knirschten unter seinen Füßen. Bevor er die Klinke hinunterdrückte, blickte sich Dawius nochmals auf dem verlassenen Innenhof um. Die Tür schwang geräuschlos nach innen auf. Er schlich einige Schritte in die Hütte hinein und sah sich um. Das brennende Holz in der Feuerstelle knackte. Funken stoben auf und erloschen auf dem Steinboden. Das Licht des Feuers erhellte gerade einmal die Hälfte des Raumes.

Friedliche Atemgeräusche erklangen aus der Dunkelheit. Kurz raschelte Stoff und getrocknetes Gras knisterte. Am Rande des Lichtscheins bewegte sich ein Umriss auf einer Schlafliege. Nach der Körperform zu urteilen war es Mazzots Gefährtin. Der Dämon lag wie befürchtet nicht neben ihr.

Dawius schlich zur Feuerstelle und ergriff ein unterarmlanges Messer. Prüfend strich er mit dem Daumen über die Schneide und nahm den brennenden Schmerz zur Kenntnis. Zufrieden beobachtete er den Blutstropfen, der auf den Boden fiel.

Lautlos näherte er sich dem Schlafplatz und beugte sich über die schlafende Dämonin. »Er wollte es nicht anders«, flüsterte Dawius ungerührt. Auf der Klinge spiegelten sich die Flammen. Seine linke Hand griff in das wellige Haar der Dämonin und er zog mit schonungsloser Härte ihren Kopf nach hinten.

Im selben Augenblick, in dem sie ihren Mund und die Augen vor Schreck weit aufriss, drückte Dawius die Klingenspitze an den unteren Halsansatz. Ein kleiner Schnitt blieb zurück. Blut sammelte sich in der Vertiefung und ein banges Röcheln löste den Angstschrei ab. Ihr Blick nahm einen flehenden Ausdruck an.

Dawius knurrte. »Wo ist Mazzot?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Rundung der Klinge berührte erneut ihren gestreckten Hals. »Ich frage dich noch einmal. Wo ist dein Gefährte?«

»Er hat das Tal verlassen«, krächzte die Dämonin.

Fluchend sah sich Dawius um. Bis zuletzt hatte er gehofft, dass Mazzot sie nur gefesselt hatte, um seine Familie zu beschützen. »Steh auf!« Er zerrte sie an den Haaren durch den Raum, dann stieß er sie zu einem Stuhl, den er zur Seite trat. »Setz dich und lege die Hände übereinander auf den Tisch.«

Mit bestürztem Gesichtsausdruck sah sie aus dem Fenster. Ihre verschleierten Augen ruhten auf dem Mond, der tief am westlichen Firmament stand. »Wie konntet ihr so früh aufwachen?«, murmelte sie.

Dawius zündete eine dicke Kerze an der Kochstelle an, stellte diese in eine Schale auf dem Tisch und lehnte sich schließlich neben der Dämonin gegen die Kante. »Womit hat er uns betäubt?«

»Die Kräuterblätter wirken nach längerem Ziehen im warmen Wasser einschläfernd. Ihr hättet bis zum nächsten Sonnenuntergang schlafen sollen.«

»Es wäre besser gewesen, wenn er uns auf den Pfad des Lichts geschickt hätte«, raunte Dawius. »Wo sind die Waffen?«

Die Dämonin sah ihm offen in die Augen und grinste ihn respektlos an. »Wir haben keine.«

»Sprich! Oder ich füge dir Schmerzen zu.«

»Ein ehrenhafter Krieger vergreift sich nicht an einer Wehrlosen.«

»Hmm.« Er beugte sich nach vorn und hob das Messer. »Wo versteckt Mazzot die Waffen?«

Die Dämonin richtete sich auf. »Auch wenn wir welche hätten, würde ich es dir nicht sagen.«

»Vielleicht ändert sich deine Meinung, nachdem …« Das Messer sauste nach unten und die Klinge drang mühelos durch die übereinanderliegenden Handrücken. Mit einem dumpfen Knirschen schob sich die Spitze in das harte Holz.

Die Dämonin schrie. Gelenkt von dem Entsetzen, das sie augenblicklich erfasst hatte, versuchte sie mit den Zähnen den Dolch herauszuziehen. Jedoch hinderte Dawius’ Druck gegen ihre Stirn sie daran.

»Wenn du leben willst, solltest du still sitzen.«

Zähnefletschend fauchte sie ihn an. Steile Falten bildeten sich über der Nase und zwischen den Augenbrauen.

»Wo sind die Waffen?«

Die Dämonin senkte den Blick.

»Ich kann auch Dragga fragen.«

»Das würdest du nicht tun. Sie ist ein Kind.«

Schulterzuckend stieß sich Dawius von der Tischkante ab. »Um meine Gardisten nach Iasanara zu bringen, bin ich bereit, weitaus ehrlosere Handlungen durchzuführen.« Ohne einen Gesichtsmuskel zu bewegen, erwiderte er ihren stechenden Blick.

»Die Waffen sind unter dem Boden verborgen«, verriet die Dämonin mit zitternder Stimme und blinzelte die Tränen weg. Sie nickte in Richtung des Vorhanges, hinter der die Truhe stand.

Dawius klopfte den Boden ab. Der Laut veränderte sich, hörte sich hohl an. Um besser sehen zu können, stellte er die Schale mit der Kerze auf die Kiste. Wenn die Dämonin ihm das Versteck nicht verraten hätte, wären ihm die breiteren Spalten zwischen den Planken nie aufgefallen. Er legte die Handfläche auf eine Ecke und drückte das Holz nach unten. Knackend hob sich die andere Seite in die Höhe. »Du hättest dir die Schmerzen ersparen können.«

Ihr bitteres Lachen übertönte das Knistern des Feuers. »Dafür werde ich durch Mazzot den Stock spüren.«

»Warum sollte …?« Dawius verstummte. In der Vertiefung lagen auf einem blauen Umhang ein Doppelschwert, ein Dolch mit unterarmlanger Klinge und ein Bogen sowie ein Köcher mit fünf Pfeilen. Aber nicht die von einem wahren Schmiedemeister hergestellten Waffen ließen Dawius die Worte vergessen. »Der Polearm eines Streitmachtführers!« Das Muster auf der Klinge floss durch das Kerzenlicht in unstetigen Bewegungen. Seine Fingerspitzen kribbelten und er fühlte die Magie, die kurz gegen seine Berührung ankämpfte. Als er den Überwurf herausnahm, fiel ein eingerolltes Pergament auf den Boden. »Was ist das?«

»Nichts!«, antwortete die Dämonin schnell.

»Wenn es nichts wäre, warum versteckt er es im Umhang?«

Die Dämonin brummte und gab mit leiser Stimme zu: »Es ist die nördliche Hälfte der Landkarte, die Mazzot vom ehemaligen Regenten bekommen hatte.«

»Hmm.« Gedankenversunken musterte Dawius die Symbole, nickte langsam und steckte das Pergament schließlich, ohne es zu öffnen, unter sein Hemd. »Sag Mazzot, ich hätte sonst eure Kinder auf den Pfad des Lichtes geschickt«, empfahl Dawius, während er die Schnalle des Bandeliers vor seiner Brust verschloss. Mit einem lauten Klick rastete der Polearm in der Halterung am Rücken ein.

»Das wird ihm egal sein.«

»Er brach sein Wort.«

»Mazzot hatte keine andere Wahl«, verteidigte die Dämonin ihren Gefährten. »Durch euch bestand die Möglichkeit, dass Ragran den Treuebruch für nichtig erklärt.«

»Und jetzt …« Dawius ging zur Tür. »… darfst du den Schicksalsweber anflehen, dass die Jäger Mazzot nicht als Eidbrüchigen erkennen.«

Die Stute warf den Kopf nach oben und schnaubte. Obwohl Jastra hart an dem Zügel zog, tänzelte das Pferd und scheute vor Dawius zurück.

»Hier. Als Leutnantin steht dir das Schwert zu.«

Jastra streckte den Arm aus und hielt plötzlich inne. »Wäre es nicht besser, wenn ein Krieger pro Pferd eine Waffe führt?«

»Du hast recht.« Dawius legte die Hand auf ihr Knie. »Dann nimm wenigstens den Dolch.«

»Wo ist der Dämon?«, fragte Jastra und schob die Klinge bis zur Parierstange durch den Stoff des Gürtels.

»Mazzot hat das Tal verlassen.« Dawius reichte das Schwert an Haluet weiter, Bogen und Köcher gab er dem Gardisten, der auf dem dritten Pferd hinten saß. Sofort legte der Krieger einen Pfeil auf die Sehne und spannte diesen einige Male.

Erst jetzt fiel Dawius auf, dass die Dunkelheit sich langsam zurückzog. Die Spitzen des östlichen Gebirges verfärbten sich bereits silbergrau. »Wir müssen unverzüglich aufbrechen«, forderte Dawius und zog sich hinter Jastra auf den Rücken der Stute. Den linken Arm legte er um ihre Hüfte. »Treib sie zu einem Galopp an.«

»Aber …« Jastra sah Dawius ins Gesicht. »Wir können den Boden nicht sehen. Falls …«

»Wenn die Jäger das Tal erreichen, bevor wir es verlassen haben, ist das gebrochene Bein eines Pferdes unsere kleinste Sorge«, unterbrach Dawius ihren Einwand.

Seufzend trat Jastra in die Flanken. Die Stute beschleunigte ihren Lauf, der Abstand zwischen den Vorder- und Hinterläufen wurde stetig größer. Die donnernden Hufgeräusche schallten auf dem harten Boden über die Ebene. Vereinzelt erklangen die aufgeregten Laute der Nutztiere.

Durch den Wind flatterten Dawius die Haare von Jastra ins Gesicht. Tief hängende Äste peitschten gegen seine Arme und hinterließen dunkelrote Striemen. Er blickte zurück. Die beiden Reiter folgten hintereinander der Spur ihrer Stute.

»Da vorn ist eine Gabelung.« Jastra zeigte auf den sich teilenden Waldweg.

»Nimm den nach oben führenden«, befehligte Dawius.

»Es kann nicht mehr weit sein.« In Jastras Stimme schwang unverkennbar Hoffnung. »Der Schicksalsweber ist uns gnädig.«

Die Schultern der Stute waren mit Schweiß bedeckt. Schnaubend warf sie den Kopf hoch, dadurch blieb die Mähne am nassen Fell kleben. Trotzdem trieb Jastra sie schonungslos die letzte Steigung bis zum Felsvorsprung hinauf.

Als die Truppe oben ankam, stand die Sonne zwei fingerbreit über der Gebirgskette und für einige Schritte erhellten die Sonnenstrahlen die Wände und den Boden hinter dem Felsdurchgang. Der Wind wehte einen kühlen Wasserschleier zu ihnen herüber. Dawius drehte den Kopf und sah nachdenklich in das Tal hinab.

»Die Pferde sind zu erschöpft, um weiterzulaufen«, sagte Jastra und streichelte über die zuckenden Schultermuskeln der Stute.

»Absitzen«, befahl Dawius. »Wenn wir im Schutz des Waldes am See sind, können wir rasten.«

Als er an Jastra vorbeiging, krallte sie ihre Finger in seinen Unterarm. »General!« Sie zeigte in den Durchgang hinein.

»Was ist?«

Oranges Licht flackerte kurz auf und Gesprächsfetzen echoten leise von den Felswänden wieder. Hektisch sah sich Dawius um. Der schützende Waldrand war zu weit entfernt. Der links wegführende Pfad hörte nach fünf Schritten vor einer klaffenden Felsspalte auf und rechts führte ein schmaler Weg zu dem in die Tiefe donnernden Wasserfall.

Jastra folgte seinem Blick. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem wehmütigen Schmunzeln. »Wenn der Steig vor einer Kluft endet, haben wir nicht genügend Zeit, umzukehren«, merkte sie an.

»Wir müssen es versuchen.« Dawius’ Kinn bewegte sich nach rechts. »Führt zuerst die Pferde hinter den Wasserfall.«
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40. Der Überfall

Ellarianas Schwert löste sich aus der Schwertscheide. Ihre Fingernägel krallten sich in das mit Lederbändern umwickelte Heft. Unbewusst drückte sie die Parierstange zurück in die Scheide. Ihr Blick streifte über das Lager. Urullar hatte seine Truppe zusammengerufen und erteilte in einer unverständlichen Sprache Befehle. Dass diese manchen nicht zusagten, war deutlich an dem Zischen oder dem Kopfschütteln zu erkennen, jedoch reichte ein abstrafender Blick des Feldmarschalls aus, damit der Krieger verstummte und sich verneigte.

»Die Befehlsherrschaft bei den Dämonen ist anscheinend kompromisslos«, beurteilte Fynth die Unterredung.

»Dawius sollte sich mit Urullar zusammensetzten. Die Elbengarde − aber auch die Kerdraren − könnte von ihnen lernen.«

»Nur seine Unnachgiebigkeit, einen Kampf zu umgehen, bereitet mir Sorge«, gab Fynth zu.

»Der östliche Waldrand liegt zu weit vom Portal entfernt. Die Orks würden uns den Weg abschneiden.« Ellariana bewegte ihr Kinn in Richtung Nida. »Der Überfall verhindert, dass seine Gefährtin und die Elbin in das Gefecht verwickelt werden.«

»Trotzdem.«

»Versprich mir, wenn der Kampf nicht zu unseren Gunsten auszugehen droht, dass du mit Nida, Shandria und Arontas durch das Portal fliehst.«

Fynth sah Ellariana in die Augen. Seine rechte Braue bewegte sich nach oben und der Mundwinkel kräuselte sich. Es vergingen einige Atemzüge, in denen er jeden einzelnen Finger knacken ließ, bevor er mit einem Brummen ihrer Forderung zustimmte.

»Crius bleibt bei Arontas und Aerowen bei Shandria.«

»Aha! Asharel und du lauft also zum Orklager und danach zum Portal«, bemerkte Fynth mit spöttischem Ton.

»Wir reiten mit Urullar und Hesir.«

»Das gefällt mir nicht.« Fynth legte die Hand beschwörend auf Ellarianas Unterarm. »Es fühlt sich falsch an. Crius könnte an deiner Seite kämpfen.«

»Seine Schwingen würden ihn behindern.«

»Du hast dich schon entschieden«, stellte Fynth fest. »Was immer ich sage, wird deinen Entschluss nicht mehr ändern.«

Ellariana beugte sich vor und strich dem Magier über die Wange. Schmunzelnd zwinkerte sie ihm zu und sagte mit fester Stimme: »Es kämpfen sechs Dämonen, ihre Naurmuige und der beste Bogenschütze von Iasanara an meiner Seite, was sollte da schon geschehen?«

»Der Drache …«

Ihr Zeigefinger schnellte nach oben und legte sich auf Fynths Lippen. »Wenn wir in Adoria zusammen den ersten Becher Fion heben, werden wir über unsere Ängste lachen«, versprach Ellariana und ging mit schnellen Schritten auf Urullar zu.

Ein einzelner dumpfer Laut erklang, als die verwandelten Dämonenkrieger gleichzeitig von ihren Reittieren sprangen. Bevor Ellariana es verhindern konnte, umfasste Urullar ihre Körpermitte und hob sie von Akkas Rücken. Die Panzerung der Naurmuig war schwarz und die Orks demzufolge in unmittelbarer Nähe.

Urullar reckte den Arm in die Höhe und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger zunächst nach Osten, danach nach Westen. In gebückter Körperhaltung verschwanden jeweils zwei Krieger mit den Polearmen in der Hand und ihren Naurmuigen zwischen den Bäumen.

Urullars Gesichtszüge ließen seine innere Anspannung erkennen. Sehnen traten an den kräftigen Oberarmen hervor und die Muskeln am Hals waren derart versteift, dass man die pulsierenden Adern sah. Der sehnige Körper, den Urullar nach der Verwandlung zu einem Ork angenommen hatte, strahlte absolute Kampfbereitschaft aus.

Für einen Moment verglich Ellariana den Feldmarschall mit einem erbarmungslosen Ork, dann jedoch kreuzten sich ihre Blicke. Die hellorangen Augen wirkten vertrauenserweckend und besonnen. Kein Funke von Blutgier war darin zu erkennen.

Urullar sah an ihr vorbei und beobachtete argwöhnisch Asharel bei der Kontrolle des Verschlusses an der Pfeiltasche. Die hellen Fältchen um die Augenwinkel vertieften sich. »Hast du auch ein Schwert?«

»Nein, ich bin ein vorzüglicher Schütze.«

»Kannst du noch einen Pfeil abschießen, wenn ein Ork eine Armlänge vor dir steht?«

»Bogenschützen kämpfen vom Rand eines Gefechtsfeldes aus«, erklärte Ellariana.

»Aha.« Urullar neigte seinen Kopf zur Seite. »Und die Orks halten Abstand? Greifen nicht an?«

Asharel schnaubte. »Ich bleibe in Bewegung.«

»Akka bleibt bei dir«, entschied Urullar.

»Ich brauche keinen Schutz.« Grummelnd zog er den Bogen vom Rücken. Der Pfeil lag bereits in der Sehne, bevor Akka sich neben ihn stellte. »Niemand ist mit dem Bogen so schnell wie ich.«

Urullar kniff ärgerlich die Lippen zusammen. Er legte die Hand auf Asharels Schulter und drückte zu. »Keine Widerrede. Wenn du meine Befehle nicht befolgst, jage ich dir Akka auf den Hals.«

Asharels Blick huschte von Urullar zu Hesir und verweilte schließlich bei Ellariana, deren Miene dieselbe unnachgiebige Strenge ausstrahlte. »Er meint es ernst?«

Ellariana zuckte mit den Schultern. »Ich würde es ihm zutrauen.«

»Da das nun geklärt ist, folgt mir«, sagte Urullar und rannte in gebückter Haltung in nördliche Richtung.

Sägendes Schnarchen beherrschte das Lager. Die Orkkrieger schliefen ausgestreckt um die Feuerstelle herum, deren brennende Holzscheite knisterten. Die Flammen züngelten in den sich erhellenden Himmel hinauf und es roch nach verbranntem Fleisch.

Ellariana schob lautlos einen Zweig zur Seite. Das Bild vor ihr war zu befremdlich. Ihr Magen zog sich zusammen und das Kribbeln, das sie vor Gefahren warnte, durchflutete sie. Langsam zog sie sich zurück. »Eine Falle«, murmelte sie in Urullars Ohr.

»Nurbag und Orok sind unter den zehn Schlafenden.«

Unbeeindruckt hob Ellariana die Schultern.

»Orks sind von sich überzeugt.«

»Aber doch nicht dumm. Und auf gar keinen Fall waghalsig!«, warnte sie Urullar.

»Durch das viele Fleisch sind sie träge«, höhnte Hesir.

»Da stimmt etwas nicht.« Ellariana stellte sich vor Urullar. »Brich den Angriff ab!«

»Dafür ist es zu spät«, entschied er und blickte in Richtung des Portals. »Unser neues Schicksal ist zum Greifen nah.«

»Urullar!« Ellariana legte die Hände an seine Wangen und drehte sein Gesicht zu sich. »Es ist ein Hinterhalt.«

»Falls dich die Angst gepackt hat, kannst du gern hier auf uns warten.« Behutsam, aber doch bestimmend zog er ihre Hände nach unten.

»Jedenfalls habt ihr bei der Verwandlung auch die Halsstarrigkeit der Orks angenommen«, sagte Ellariana und knurrte mürrisch.

»Auf dass wir nebeneinander durch das Portal schreiten.« Urullar streckte den Arm aus.

»Auf dass die Sonnenstrahlen auf Iasanara uns bald wärmen.« Ellariana umgriff den Arm. Ihre Finger gruben sich in seinen Unterarm, sodass weiße Flecken entstanden.

»Mir bei dem Kriegergruß den Arm zu brechen, ist aber nicht sehr ehrenhaft«, neckte Urullar sie und rieb sich die zwickende Stelle.

»Einen Versuch war es wert.«

Urullars Körper bebte, weil er mühsam das Lachen unterdrückte. Doch als Vogelgezwitscher zwischen den Bäumen echote, verschwand die Ausgelassenheit augenblicklich und zischende Laute verließen seine Kehle. Er griff nach Hesirs Arm. Die Dämonen wechselten einen Schwur, der Ellariana, ohne dass sie ihn verstand, einen Schauer durch den Körper jagte. Die Blicke, die Gesichtszüge und das Muskelzittern reichten aus, um die Tragweite des Versprechens zu erahnen. Beide zogen gleichzeitig die Waffen vom Rücken. Ein letztes Mal wandte Urullar ihr das Gesicht zu und das flüchtige Augenschließen sagte mehr als alle Worte.

»Er weiß es«, murmelte Ellariana.

»Was?«

Sie sah Asharel in die Augen. »Dass es eine Falle ist.«

Das Gezwitscher erklang aus östlicher Richtung, kurz darauf vom Westen her. Urullar spitzte die Lippen und es ertönte eine liebliche Melodie, als er die Luft zwischen den Zähnen ausstieß.

Es vergingen fünf Atemzüge in vollkommener Lautlosigkeit, die von einem ohrenbetäubenden, finsteren und unheilverkündenden Kampfschrei abgelöst wurde. Zweige brachen mit lautem Knacken. Schlamm spritzte auf, als der nasse Waldboden von den Stiefeln der verwandelten Dämonen aufgewühlt wurde. Weitere Schreie verbanden sich mit Urullars.

Die Dämonen und die Naurmuige waren noch einige Schritte entfernt, als Bewegung in die Orks kam. Die Fingerspitzen der Krieger scharrten über den Boden und schmatzende Laute durchdrangen das Lager, als die Orkkrieger mit den Kriegsäxten und Streithämmern in der Waffenhand aufsprangen. Sofort nahmen sie eine Kampfstellung ein, wobei sie einen Kreis bildeten, in dessen Mitte Nurbag stand. Sein dröhnendes Lachen war weithin zu hören. »Du Narr!«, schrie er und führte eine herausfordernde Handbewegung in Richtung Urullar aus.

Die Luft knisterte und ein greller Schimmer blendete Ellariana. Kaum hatte sie die Tränen fortgeblinzelt, entschlüpfte ihr ein Keuchen, denn eine unscheinbare Lichtbarriere umhüllte die Orks. »Verdammt!«

Asharels Kopf schnellte ruckartig zu ihr.

»Magie!« Sie deutete auf einen Ork. »Schieß auf ihn, damit die Dämonen den Schutzschild sehen.«

Der Pfeil verließ die gespannte Sehne und flog mit einem Sirren so knapp an Urullars Ohr vorbei, dass er zusammenzuckte. Knirschend bohrte sich die Pfeilspitze vor der Brust des Orks in die Barriere und der Krieger begann höhnisch zu lachen. Die glimmende Luft verdichtete sich um den Pfeilschaft, Metall knackte und der Pfeil fiel zu Boden.

Urullar blieb stehen und hob den Arm. Die Dämonenkrieger nahmen unverzüglich ihre Kampfhaltung ein und richteten die Spitzen der Polearme auf die Orks. »Zomrus wob Magie!«, rief Urullar. »Natürlich kämpfen sie unehrenhaft.«

»Der Schild wird nach mehrmaligen Treffern schwächer werden«, ermutigte Ellariana die Truppe. »Ihr erkennt es an dem erlöschenden Glimmen.«

Um sie herum raschelte Laub und Zweige knackten. Aus dem Unterholz erklangen rasch aufeinanderfolgende platschende Geräusche. Ellarianas Blick schweifte umher. Weitere Orkkrieger traten zwischen den Bäumen hervor. Die polierten Axtblätter glänzten in den ersten Sonnenstrahlen.

»Legt die Waffen nieder!«, forderte Nurbag.

Urullars Wangenmuskeln zuckten aufgebracht.

»Sei nicht dumm. Sogar mit euren Reittieren seid ihr zu wenige.«

Die Orks nicht aus den Augen lassend näherten sich die Dämonenkrieger und die Naurmuige dem Feldmarschall. Kampfbereit stellten sie sich an seine Seite. Ein dunkles Knurren rollte aus den Kehlen der Raubkatzen.

»Wo mein hübscher Elb ist?«, erklang Xokukus Stimme aus dem Wald. Die Peitschenschnur schleifte über den weichen Waldboden, als die Orkin mit federnden Schritten zu Nurbag ging.

»Ellariana, wenn die Orks uns entseelen, dann …«, flüsterte Urullar ihr zu.

»Fynth wird sie durch das Portal bringen.«

Urullar fletschte die Zähne in Richtung Nurbag. »Niemals legt ein Dämon seine Waffe vor einem minderen Geschöpf nieder.« Er stieß seinen Polearm in den Boden. Die blauen Federn unter dem Schaft sprangen auf und eine grüne Feuerzunge leckte über das eigentümliche Metall. Mit der linken Hand führte er, vor den Orks verborgen, eine Bewegung Richtung Lichtung aus.

»Ich habe gehofft, dass du dich weigerst.« Die Axt des Regimentsführers schnellte in die Höhe. Die Orkkrieger formten einen Halbkreis und schwangen die Äxte und Hämmer in Schulterhöhe. Die Luft begann zu summen. »Angriff!«, schrie Nurbag.

Metall prallte auf Metall. Gefauche und düsteres Brüllen übertönten das Rasseln der Rüstungen. Kratzende und klirrende Laute vermischten sich mit dem Kampfgeschrei. Ellariana zog ihr Schwert nach oben und das Axtblatt donnerte gegen die Klinge. Sie versuchte nicht einmal, dem Hieb des Orks entgegenzuwirken, sondern folgte mit den Armen der abwärtsführenden Bewegung. Ihre Schwertspitze kratzte über den magischen Schutzschild und ein dumpfes Stechen breitete sich im Handgelenk aus. Rückwärtsgehend wich sie dem nächsten Schlag aus.

Ein Sirren ertönte an ihrem Ohr. Asharels Pfeil steckte in der Luft und obwohl die Spitze den Ork nicht berührte, taumelte dieser durch die Wucht zurück. Ohne lange zu überlegen, sprang Ellariana ihm nach. Ihre Arme schwangen nach oben und als sich die Klinge über ihrem Kopf befand, senkte sie schreiend und mit aller Kraft das Schwert. Die Schneide blitzte auf, die Luft knisterte und der magische Schutzschild zerbarst. Der Lederharnisch des Orks teilte sich zusammen mit dem Brustkorb in zwei Hälften. Blut spritzte Ellariana ins Gesicht.

Der Ork lag noch nicht auf dem Boden, als sie im äußeren Blickwinkel einen Schatten sah. Ellariana ließ sich nach hinten fallen und rollte sich über die Schulter ab. Der Luftzug des Streithammers kühlte ihre erhitzte Haut. Schnaufend sprang sie zurück. Ihre Arme zitterten und Schweiß lief am Hals hinab. Schmerzensschreie erklangen um sie herum.

Mit aufeinandergebissenen Zähnen duckte sie sich unter einem weiteren Schlag. Für einen Atemzug war der Ork schutzlos und Ellariana stach zu. Sie spürte den erhofften Widerstand. Ihre Mundwinkel hoben sich, doch als das erwartete Stöhnen ausblieb, erkannte sie, dass der Schutzschild ihren Angriff aufgehalten hatte.

Sie hatte sich noch nicht vollständig aufgerichtet, da führte der Orkkrieger einen Schlag nach vorn aus. Ellariana wich zur Seite aus, dennoch streifte die scharfe Kante des Hammers ihren Unterarm und hinterließ einen tiefen Schnitt. Das helle Leder des Ärmels färbte sich dunkelbraun. Blut floss über das linke Handgelenk und tropfte auf die Parierstange. Der pochende Schmerz schwächte ab, wenngleich ihr Waffenarm taub wurde und das Schwertheft ihr aus den Fingern glitt. Sofort umfasste Ellariana mit der rechten Hand fester den Griff, dennoch sackte die Klinge nach unten. Der Orkkrieger lachte, hob den Streithammer für einen weiteren Schlag und Ellariana wich zurück.

Plötzlich blieb sie mit der Ferse hängen, ihr linkes Bein rutschte weg und sie kippte nach hinten. Instinktiv ließ Ellariana das Schwert los und streckte den rechten Arm aus. Aber statt des erhofften Haltes auf dem Waldboden fand sie lediglich eine lehmige Wurzel. Fluchend versuchte sie sich abzurollen, doch der Orkkrieger trat gegen ihr Bein. Auf dem Rücken liegend kroch Ellariana zurück.

Der Ork stürzte sich auf sie und Ellariana schlug sofort mit ihren Fäusten auf sein Gesicht ein, doch gegen seine körperliche Kraft kam sie nicht an. Er grunzte und kniete sich auf ihre rechte Schulter. Mit Leichtigkeit erhaschte er den verletzten linken Arm und drückte diesen auf ihre Brust. Ein siegessicheres Lachen verließ seine Kehle, dabei zog er den Zeigefinger durch die Schnittwunde. Seine Augen leuchteten auf und enthüllten die Gier nach ihrem Blut. Ellariana schrie und hämmerte mit der rechten Faust gegen das Bein des Orkkriegers.

Vollkommen unbeeindruckt von ihren Schlägen schleckte er sich den Finger ab. »Dein Herz wird köstlich schmecken!«

Er griff an seinen Gürtel und Ellariana folgte mit weit aufgerissenen Augen der Bewegung. Das Klicken des sich öffnenden Verschlusses, der um den Dolchgriff lag, ähnelte einem Donnerschlag, während die Kampfgeräusche um sie herum zu verstummten schienen. Bei jedem Atemzug verstärkte sich Ellarianas Gewissheit, dass sie bald auf dem Lichtpfad wandeln würde.

Die Klinge blitzte auf und die Luft sirrte. Machtlos schloss sie die Augen und wartete auf den entseelenden Schnitt durch die Kehle. Eine Träne löste sich aus ihren zusammengekniffenen Augenwinkeln und blieb in ihrem Haaransatz hängen.
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Urullar stellte das linke Bein zurück, schob die rechte Schulter nach vorn und verstärkte den Griff um den Schaft. Während sich seine Rückenmuskeln anspannten, beruhigte sich der Herzschlag. Die um ihn herum gellenden Schreie drangen als dumpfe Laute in seine Ohren. Der Polearm begann zu vibrieren und zugleich verband sich die Magie der Waffe mit Urullars Lebenskraft. Die altvertraute Melodie erklang.

»Ich lege deinen Kopf vor Nurbag!«, rief Orok ihm entgegen und stürmte auf ihn zu. Der Schlamm spritzte bis zu den Unterarmen hoch. Mit beiden Händen hielt er die Doppelaxt in Brusthöhe. Die Eckzähne bebten zusammen mit der Unterlippe. Nurbags Stellvertreter riss die Arme nach oben. Die linke Hand umfasste das Ende des Griffes und der Daumen der rechten berührte das Axtblatt. Orok war noch zwei Schritte von Urullar entfernt, als plötzlich der Angriffslauf stockte. Er zog das rechte Knie an und sprang zähnefletschend hoch. Sämtliche Muskeln spannten sich an und die fingerdicken Sehnen durchfurchten die Haut am Oberarm und Oberschenkel. Speichel troff von den Eckzähnen auf den hölzernen Harnisch hinab. Sein Kampfschrei schmetterte aus dem weit geöffneten Mund und die Verzierung am Griff erstrahlte, als die Axt nach unten fuhr.

Oroks Bewegungen verlangsamten vor Urullars Augen. Die Axtschneide blitzte neben ihm auf und er parierte mühelos den Schlag. Die Klinge des Polearms zerteilte die Luft und schabte quietschend über den magischen Schutzschild. Die Melodie in Urullars Kopf nahm einen dunklen Ton an.

Orok taumelte, fand das Gleichgewicht aber schnell genug wieder, um dem Stoß des Polearms auszuweichen, dessen Spitze sich in die Magiebarriere bohrte. Die Flammen färbten sich dunkelgrün und züngelten über den Schild. Die Luft knisterte, das Licht um den Orkkrieger verblasste und zerplatzte mit einem Knall.

Urullar nutzte den kurzen Moment der Unaufmerksamkeit und sprang nach vorn. Die Polearmklinge bohrte sich in Oroks Brust und er drehte gnadenlos den Griff. Holz knackte und Leder knirschte, zugleich brach der Brustkorb auf. Blut quoll heraus und röchelnde Klänge drangen aus Oroks Mund. Die wässrigen Augen starrten auf die blutverschmierten Hände, mit denen er versuchte, die Wunde zu verschließen. Orok stürzte auf die Knie, kippte nach vorn und hauchte den letzten Atemzug in den Moder.

Ein Wutschrei verschluckte den Kampflärm. Den Stimmton erkannte Urullar sofort. Sein Kopf schnellte zu Nurbag herum und ihre Blicke kreuzten sich. Urullar hob den Polearm, dessen Klinge auf die Brust des Regimentsführers zeigte. Doch anstatt der Aufforderung zuzustimmen, streckte Nurbag den Arm aus. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann stellte er das rechte Bein vor, ging etwas in die Knie und lehnte den Oberkörper zurück. Der Nacken der Einhandaxt berührte seinen Rücken, während er mit beiden Händen den Stielknauf am äußersten Ende hielt. Plötzlich riss Nurbag die Arme über seinen Kopf hinweg nach vorne. Es vergingen zwei Atemzüge, bis Urullar die Absicht erkannte. »Nein!« Er begann zu laufen, und wusste, dass es bereits zu spät war.
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41. Es ist nicht mehr weit

Keine Armlänge von Dawius entfernt stürzte der Wasserfall mit ohrenbetäubendem Tosen in die Tiefe. Sonnenstrahlen brachen sich im Wasser, wodurch die Grotte ein wenig erhellt wurde. Kalter Nebel verteilte sich auf den eng nebeneinanderstehenden Elben und Pferden.

Damit Dawius sie hören konnte, stellte sich Jastra auf die Zehenspitzen und sprach in sein Ohr hinein: »Bleiben wir hier, bis die Dämonen das Tal verlassen haben?«

»Nein, wir brechen sofort auf.« Dawius blickte über die Schulter. »Warte hier. Vielleicht bewacht ein Jäger den Durchgang.«

Mit dem Polearm in der Hand schlich er den schmalen Pfad zurück. Sein Blut pulsierte schnell durch den Körper und je näher er dem Felsvorsprung kam, umso deutlicher war es am Hals spürbar. Mit angehaltenem Atem umrundete Dawius die Gesteinskante. Die Anspannung löste sich zusammen mit der Luft, die pfeifend durch die Zähne entwich. Er stand allein vor dem Durchgang, niemand würde ihre Flucht aus dem Tal verhindern.

Nachdem Dawius vergeblich die Jäger auf dem Weg zur Waldgrenze gesucht hatte, drehte er sich zum Wasserfall und hob den Arm. Kurz darauf traten die Ersten aus der Dunkelheit.

»Sie sind schnell«, sagte Jastra. »Wie viel Vorsprung bleibt uns?«

»Höchstens zwei, wenn der Schicksalsweber es will, drei Schattenzyklen.«

»Keine Rast am See?«

Dawius verneinte mit einem Kopfschütteln.

»Gut, dass die Wasserflaschen gefüllt sind und wir beim Aufzäumen getrocknetes Wurzelgemüse und Pferdedecken für die kalten Mondwanderungen im Stall gefunden haben.«

»Und wenn mich nicht alles täuscht«, Dawius zog die Pergamentrolle unter dem Umhang hervor, »ist das hier eine Landkarte.«

»Bleibt nur zu hoffen, dass sie die Gegend um das Portal zeigt.«

»Wir sollten das Tal verlassen«, empfahl Haluet. »Der bevorstehende Ritt wird auch ohne das Wissen, dass die Jäger uns nur knapp verpasst haben, anstrengend genug sein.«

»Haluet und ich gehen voraus. Jastra, du folgst mit den anderen und den Pferden.«

Dawius blieb am Rand des Lichtkegels stehen, der den Ausgang ausleuchtete. Er zeigte auf Haluet und deutete anschließend zur linken Felswand, an der er entlangschleichen sollte. Als das Hufklappern verstummte, konzentrierte sich Dawius auf die Geräusche außerhalb des Durchgangs. Den Polearm kampfbereit vor seinen Körper haltend trat er auf die Ebene. Mit der linken Hand schirmte er die Augen gegen die Sonnenstrahlen ab. Im rechten Blickfeld erschien Haluet. Im Gesicht des Gardisten schwand die Aufregung und zögerlich hob er die Mundwinkel.

»Die Jäger sind zu überheblich, um Vorsichtsmaßnahmen zu treffen«, sagte Dawius und steckte den Polearm in das Bandelier.

»Es liegt ein weiter Weg vor uns. Dieser Fehler wird ihnen nicht noch einmal unterlaufen.«

Dawius bestätigte die Worte mit einem Nicken und schwor: »Uns auch nicht.«

»Wovon sprecht Ihr?«

»Dass ich einem Dämon vertraue.« Dawius grollte. »Hol die anderen. Wir …«

Das Rumpeln von Steinen und panisches Wiehern unterbrach ihn. Staub wirbelte vor dem Ausgang auf. »Haltet es auf!«, hörte er Jastra rufen. Erneutes Wiehern und das Geräusch von schnell aufschlagenden Hufen verdrängten die Stille. Ein Pferd kam auf Dawius zugeprescht und er sprang sogleich nach vorn. Seine Fingerspitzen berührten schon den wild umherspringenden Zügel, dennoch gelang es ihm nicht, das Zaumzeug zu packen. Die Stute rannte in gestrecktem Galopp über die Ebene und verschwand hinter der Bergkehre. Außer Atem und mit blutender Nase stürmte Jastra aus dem Durchgang.

»Verdammt!«, schrie Dawius und lief einige Schritte dem Pferd hinterher.

Jastra sprang auf den Rücken einer Stute. »Ich bring es zurück.«

»Nein!« Mit erhobener Hand drehte sich Dawius um. »So viel Zeit bleibt uns nicht.«

»Aber die Packpferde sind nicht in der Verfassung, um drei …«

»Ich bleibe und halte die Jäger auf. Hätte ich den Zügel nicht losgelassen, dann wäre das Pferd nicht durchgegangen«, unterbrach ein Gardist Jastra.

»Ich kämpfe an deiner Seite«, entschied sich spontan ein zweiter.

»Ich wünschte, dass es einen anderen Weg geben würde«, sagte Dawius. »Aber ohne ein Reittier …«

»General, wir knieten vor Euch und unserem König, schworen, unser Leben zu geben. Unsere Seelen finden den Weg nach Iasanara«, erwiderte der Gardist entschlossen und streckte den Arm aus.

»Druindar und eure Dynastien werden erfahren, dass wir unser Überleben euch zu verdanken haben.« Dawius schluckte schwer und blickte den beiden in die Augen, während er den Kriegergruß mit ihnen durchführte.

Haluet öffnete den Schwertgurt und hielt ihn stumm dem unbewaffneten Gardisten hin.

»Nein, wir hindern die Dämonen mit Pfeilen und Steinen daran, den Weg zum Durchgang hinaufzusteigen.«

Stumm verabschiedeten sich die Kameraden voneinander. Das Wissen, dass es zu keinem Wiedersehen in diesem Leben kommen würde, grub tiefe Furchen in die Gesichtszüge und die Trauer in den Augen war unübersehbar.

»Geht, die Dämonen werden bereits auf dem Rückweg sein.«

»Falls ihr eine Möglichkeit seht, zu fliehen … tut es. Wandert nach Norden«, sagte Dawius und saß mithilfe von Jastras ausgestrecktem Arm auf.

Der Gardist lächelte schwermütig, nickte und klopfte auf die Hinterhand der Stute. Schnaubend setzte sie sich in Bewegung und wechselte bald vom Schritt in den Trab.

Dawius blickte ein letztes Mal über die Schulter und beobachtete, wie die zwei Gardisten in der Schwärze der Öffnung verschwanden. Als er sich wieder nach vorn wandte, sah er sich Jastras wässrigem Blick gegenüber. »Ich konnte nichts …«

»Es steht ihnen eine ehrenhafte Entseelung bevor. Das Wissen, dass sie uns dadurch einen Vorsprung verschaffen, wird sie voller Stolz den Lichtpfad betreten lassen«, fiel Jastra ihm ins Wort.

»Dennoch fühlt es sich wie ein Verrat an.«

»Kehren wir nicht nach Iasanara zurück, erfährt Druindar erst von der Bedrohung durch die Dämonen, wenn es zu spät ist.«

»Dann lass uns den Vorsprung ausbauen«, riet Dawius und drückte die Fersen in die Flanken der Stute.

»Die Bergkette im Westen könnte diese hier sein.« Jastra fuhr mit dem Fingernagel die Gebirgsabbildung auf der Landkarte nach. Dawius ließ seinen Blick über den Horizont wandern und verglich die Abbildung mit der Umgebung.

»Schon wieder?«, brummte Haluet.

»Sieh doch, dieses Mal stimmt die Karte mit der Landschaft überein!« Das Pergament knisterte, da Jastra mit dem Zeigefinger auf die Stelle mit den Bergen klopfte.

»Leutnantin, das sagtet Ihr bereits vor fünf Sonnenwanderungen.« Ächzend lehnte sich der Gardist gegen den Baumstamm und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche.

»Jastra könnte recht haben«, mischte sich Dawius ein. »Der Gebirgszug und die Abbildung ähneln sich.« Die ausgerollte Karte mit beiden Händen haltend, trat er aus dem Unterholz. Das ausgedörrte Gras vor der Waldgrenze knisterte. Sein Blick sprang von der Landkarte zur östlichen Landschaft, dann drehte er sich murmelnd nach Norden. Erneut verglich er die Abbildung mit der steinigen Ebene.

»Und?«, fragte Jastra. Aufgeregt rieb sie die Handflächen gegeneinander und trat von einem Bein aufs andere.

»Endlich!« Dawius seufzte und ging auf sie zu. »Naumundal liegt womöglich vier Sonnenwanderungen östlich von uns.« Jastra schlang spontan die Arme um ihn und er versteifte sich für einen Augenblick. Doch anstatt sie von sich zu stoßen, zog er Jastra näher. Er legte das Kinn auf ihren Kopf und genoss die Wärme und die Berührung ihrer Auren. Für den Moment vergaß er das Hier und Jetzt.

Knackende Äste und ein zögerliches Husten rissen Dawius aus der wohltuenden Empfindung. Noch bevor er reagieren konnte, schlüpfte sie aus der Umarmung. »Jastra hatte recht«, überspielte Dawius die peinliche Situation und warf einen weiteren Blick auf die Karte. »Wir befinden uns in der Nähe der Regentenstadt.«

Haluet zeigte nach Norden. »Dann ist das Portal nicht mehr weit! Lasst uns sofort aufbrechen.«

»Nein, es liegen wenige Wälder zwischen uns und dem Portal«, überlegte Dawius. »Bei unserer Ankunft haben wir erst im Wald vor Naumundal Wasser gefunden.«

»Die Sonne wandert noch nicht lange im Westen, wir sollten die verbleibenden Schattenzyklen für die Jagd und Wassersuche verwenden«, empfahl Jastra.

Haluet zog das Schwert. »Besser, wir teilen uns auf.«

Schweigend beobachtete Dawius ein Blatt, das durch den Wind auf die Ebene geweht wurde. Sein Blick blieb am östlichen Horizont hängen. Die Erinnerung an Orellans fassungslosen Gesichtsausdruck, als er ihm den Polearm und den Umhang vor die Füße geworfen hatte, entfesselte erneut ein Stechen in der Brust. Die Fingernägel der linken Hand gruben sich in die Handinnenfläche.

»General?«, sagte Jastra leise und griff nach seiner Schulter.

Die sanfte Berührung riss Dawius aus der Überlegung. Er zuckte merklich zusammen und sah sie für einen Moment schweigend an. Dann klärten sich seine Gedanken und er ging an den Gardisten vorbei. »Jastra kommt mit mir auf die Jagd. Bei Sonnenuntergang treffen wir uns wieder hier.«

Dawius kroch eng am Boden liegend auf das Gestrüpp zu. Dort angekommen richtete er den Oberkörper auf und stützte sich auf die Ellbogen. Die Sonnenstrahlen, die das dichte Blätterdach durchdrangen, blendeten ihn kurz. Trotzdem war sein Blick auf die baldige Beute gerichtet. Sein Körper spannte sich an und er war bereit, durch das Gebüsch zu schnellen, um dem kniehohen Bison den Polearm entgegenzuschleudern.

Ein Käfer kletterte vom Waldboden auf seinen Arm und verweilte auf dem Handrücken. Die Berührung lenkte Dawius ab, daher hob er die Hand zum Mund und blies hörbar das Tier weg. Seine Augenbrauen zogen sich über der Nase zusammen, während er sich in Gedanken für das ausgestoßene Geräusch tadelte.

Dawius deutete auf den Bison, dann umgriffen seine Finger den Polearm. »Bereit?«, flüsterte er so leise, dass es kaum zu hören war und Jastra das Wort nur durch ein Lippenlesen verstand. Die Leutnantin schloss zustimmend die Augen und er bestätigte mit einem Nicken. Lautlos erhoben sie sich. Sie waren bereit für die Jagd.

Plötzlich raschelte Laub, die Luft zischte und der Bison quietschte auf, um kurz darauf zusammenzubrechen. Zufriedenes Lachen und sich nähernde schwere Schritte waren schon zu hören, bevor ein Dämon aus dem Schatten der Bäume trat. Dawius und Jastra kauerten sich gleichzeitig auf den Boden. Er drückte die linke Gesichtshälfte auf die feuchtkalte Erde. Dann hob er vorsichtig den Kopf, bis er die Lichtung wieder sah, und horchte, ob sich ein weiterer Jäger näherte.

Der Bison quiekte voller Todesangst, als die Klinge durch das Fell schnitt. Der Schmerzensschrei des Tieres wuchs an und löste ein Klingeln in Dawius’ Ohren aus. Seine Lippen formten einen schmalen Strich und die Augen verengten sich. Angewidert beobachtete er den Dämon dabei, wie er dem lebenden Bison das Fell abzog.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du das Tier vorher töten sollst?«, brüllte eine tiefe Stimme durch den Wald.

»Als das treubrüchige Weib geschrien hat, hast du ihr ja auch nicht gleich den Kopf abgeschlagen.« Der Jäger lehnte sich über den Bison und bohrte langsam die Dolchspitze unter dem Hals in den Brustkorb. Muhende Laute begleiteten den Überlebenskampf des Beutetieres und als das geschundene Geschöpf den letzten Schrei ausgehaucht hatte, begann der Dämon zu lachen.

Zurath erschien zwischen den Bäumen. Tiefe Furchen standen auf seiner Stirn und die rechte Hand lag auf dem Schwertknauf. »Durch den Lärm hast du womöglich die Fremdlinge aufgescheucht!«

»Sehe ich da Angst in deinem Gesicht?«, provozierte der Jäger.

»Sei froh, dass du mein engster Freund bist, sonst würde ein fünfter Kopf an meinem Sattel baumeln.«

»Was hat dir der Fremdling getan, dass du ihn so verbissen jagst?« Der Rippenbogen des Bisons splitterte in zwei Hälften. Danach drehte ihn der Dämon auf den Rücken und die Hand mit dem Dolch bewegte sich im Körper des Tieres. »Hilf mir.« Der Jäger zeigte auf die Hinterbeine. »Jetzt umdrehen.« Platschend fielen die gelösten Eingeweide aus der Bauchöffnung und verteilten sich auf dem Boden.

Zurath wandte sich mit angeekelt verzogener Miene ab. Seine Augen blieben auf dem Busch hängen, hinter dem Dawius lag. Mit zur Seite geneigtem Kopf ging er darauf zu.

Dawius’ Finger verkrampften um den Polearmgriff.

»Sag schon! Was hat er getan?«, fragte der Jäger erneut.

»Er hat sich nicht untergeordnet.« Der Stimmton ließ keinen Zweifel offen, dass Zurath diese Schmach nicht auf sich beruhen lassen würde.

»Wir können zurückgehen.«

»Einen Augenblick«, verlangte Zurath.

»Was siehst du?«

Unauffällig öffnete er den Verschluss um den Schwertgriff und blieb wenige Schritte vor dem Busch stehen. Langsam, sodass die Klinge kein Geräusch erzeugte, zog er das Schwert bis zur Hälfte aus der Scheide. Das Gestrüpp vor ihm raschelte, aufgeregtes Zwitschern erklang und Vögel stoben mit schnellen Flügelschlägen an dem verdatterten Zurath vorbei.

Der Jäger trat neben ihn und legte seine blutverschmierten Finger auf Zuraths Schulterpanzerung. »Gebratene Vögel sind nicht zu verachten, aber ein schmackhaftes Bisonbauchstück bedeutet weniger Arbeit als bei diesen mickrigen Geschöpfen.«

Zurath brummte. »Mich überkam das Gefühl, dass wir beobachtet werden.«

»Dann sieh nach. Wahrscheinlich liegt der Fremdling hinter dem Busch.« Auffordernd schlug der Jäger so fest auf Zuraths Rücken, dass dieser einen Schritt vorwärts stolperte.

Dawius hielt den Atem an. Mit allergrößter Mühe bekämpfte er das Verlangen, sich auf den Truppenkorporal zu stürzen. Pulsierende Kälte durchflutete seinen Körper und eine düstere Melodie erklang im Kopf. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, die benötigte innere Ruhe zu finden. Falls es zu einem Kampf kommen würde, könnte jede noch so kleine Unachtsamkeit ihn auf den Pfad des Lichts führen.

»Soll ich nachsehen?« Der Jäger ging an Zurath vorbei, die untersten Blätter berührten bereits seine Fußspitzen.

»Nicht nötig, lass uns zum Lager gehen, der Hunger gaukelte mir etwas vor.«

Die Schritte entfernten sich vom Busch. Ächzend hievte der Jäger den Bison hoch und warf ihn sich über die Schulter.

Dawius hob die Hand vom Erdboden und zeigte Jastra, dass sie weiterhin bewegungslos liegen bleiben sollte. Erst als die Schatten der Bäume auf dem sattgrünen Gras eine Handbreit nach Osten gewandert waren, erhob sich Dawius und kroch auf allen vieren von der Lichtungsgrenze zurück.

»Sind es dieselben Dämonen, denen wir in den Bergen entkommen sind?«, fragte Jastra.

»Womöglich. Einer war Erorgs Truppenkorporal.«

»Wir sollten zurückgehen.«

Anstatt zu antworten, wich Dawius ihrem Blick aus.

»Was ist los?«

»Wir müssen ihnen folgen«, murmelte er.

»Warum?«

»Zurath sagte etwas, dem ich nachgehen muss.«

»Über die zwei zurückgebliebenen Gardisten?«

Schwer einatmend sah Dawius in Jastras Gesicht. Als sich ihre Augen verschmälerten, wusste er, dass sie verstand.
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42. Die Suche

Halors Hufe scheuerten über den Holzboden. Das Schaben nahm an Lautstärke zu und verstummte kurz danach wieder. Sharkan sah über seine Schulter und betrachtete Halor, der vor dem rechten Steinaltar stand und mit dem Nagel des Zeigefingers eine Rune am Rand nachzeichnete. Danach schlenderte er, ohne die Hufe zu heben, muhend zum mittleren Tisch.

»Eindeutig Opferaltare«, gab Halor zu bedenken. »Diese Runen …«

»Nur so bekommen wir unsere Antworten«, unterbrach Dura ihn.

»Wenn ich es mir recht überlege, sind es nicht meine Fragen.«

Lachend stieß sich Dura von der Kante des linken Altares ab und ging auf den Hauptmann zu. »Vor einem Schattenzyklus hätte ich geschworen, dass dir nichts auf Iasanara Angst macht.«

Empört blickte Halor auf sie herab.

»Was wird Garan denken, wenn Sharkan ihm erklären muss, dass sein Hauptmann uns im Stich ließ?«, überlegte Dura laut.

Halor knackte gut hörbar mit den Fingerknöcheln. »Drohst du mir gerade?«

»Hört auf.« Sharkan grunzte. »Ich zwinge keinen von euch, mich zu begleiten. Entscheidet selbst. Bleibt oder geht.«

»Warum ist es dir so wichtig?«

»Nur so erfahre ich, ob Iasanaras Geschöpfen durch meinen Pakt mit dem Drachen eine Knechtung droht.«

»Wir sind zusammen hierhergekommen, daher sollten wir auch den Seelenpfad gemeinsam betreten«, sagte Dura.

Halor muhte und lehnte sich gegen die mittlere Tafel. »Du meinst den Pfad des Lichts.«

Seufzend füllte Sharkan die drei Becher mit dem Kräutersud. Seine Hand zitterte so stark, dass ein wenig davon über den Rand schwappte und auf den Tisch tropfte. Zischend verdampfte die Flüssigkeit und der Duft von verbrannten Kräutern kitzelte in seiner Nase. Verblüfft berührte der Herzog die Steinplatte mit den Fingerspitzen, doch der erwartete brennende Schmerz blieb aus. »Dura?« Erwartungsvoll streckte Sharkan den Arm aus und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als Dura ihm den Becher aus der Hand nahm. Geräuschvoll atmete sie den Duft ein, trank aber noch nicht davon. »Halor?«

Der Hauptmann trat näher. Klirrend schlugen die Nasenringe gegeneinander, als er seinen Kopf hin und her wiegte. Das Kerzenlicht spiegelte sich in den geweiteten Augen. Langsam hob Halor den Arm, seine Hand öffnete sich, stockte jedoch vor dem dampfenden Becher. »Ich schwor, dass du an meiner Seite nicht den Lichtpfad betreten wirst«, erinnerte er sich. »Daher ist es besser, wenn ich dich begleite.« Listig grinsend umschlossen seine Finger das Trinkgefäß.

Prickelnde Wärme breitete sich in Sharkans Körper aus. »Danke«, flüsterte er so leise, dass es niemand hörte.

»Sollten wir nicht besser auf Gayas Rückkehr warten«, fragte Dura.

»Was würde ich für einen Becher Leann geben.«

»Mit deiner ausgeprägten Vorstellungskraft schmeckt es vielleicht danach«, stichelte Sharkan und klopfte auf die Schulter des Hauptmanns.

Halors Nasenflügel bebten, als er am Becher roch. »Im Leben nicht schmeckt die Brühe nach Leann. Was solls! Lasst uns einen Kriegergruß aussprechen, bevor die Schamanin zurück ist.«

»Auf dass die Seelenreise uns das Schicksal offenbart«, sagte Dura und streckte den rechten Arm aus.

»Auf dass die Schamaninnen keinen Gefallen an unseren Seelen finden.« Mit hochgezogenem linkem Mundwinkel legte Halor seine Hand auf ihren Unterarm.

»Auf dass unsere Freundschaft die uns bevorstehenden Prüfungen übersteht.« Sharkan griff nach Halors Arm. Gleichzeitig spürte er, wie Dura ihre Finger um sein Handgelenk legte.

Klappernd schlugen die Becher gegeneinander. Sud spritzte heraus und landete auf ihren Handrücken. Der Duft der Kräuter hing in der Luft.

Ein bitterer Geschmack breitete sich nach dem ersten Schluck in Sharkans Mund aus und nach dem dritten kam eine Schärfe hinzu, die seine Zunge betäubte. Der Herzog kniff die Augen zusammen und zwang sich, weiterzutrinken. Die letzten Tropfen flossen über die Lippen und brachten das Feuer mit sich. Sharkan sackte auf die Knie. In seinem Mund breitete sich ein brennendes Gefühl aus, das durch die Kehle und anschließend in seinen Bauch wanderte. Nach kurzer Zeit schien sein gesamter Körper in Flammen zu stehen, was ihn allmählich in den Wahnsinn trieb. Er schrie, dennoch hörte Sharkan keinen Laut. Seine Augen sprangen auf und eine undurchdringliche Schwärze verschlang ihn. Sharkan legte seine linke Hand auf den Brustkorb, der Herzschlag verlangsamte sich und erstarb.

Wispernde Worte vertrieben die Stille. Funken tanzten im Einklang in der Finsternis. Erst als ein kühler Luftstrom über sein Gesicht strich, bemerkte Sharkan, dass er sich bewegte. Die Dunkelheit lichtete sich, doch wohin er auch blickte, sah er nichts außer Nebelschwaden.

»Du musst aus dem Dunst treten«, sagte eine Stimme, die ihn an Gayas erinnerte.

Sharkan grunzte und drehte sich im Kreis. »In welche Richtung muss ich gehen?«

»Setze einfach einen Fuß vor den anderen.«

Verwirrt blieb der Herzog nach dem dritten Schritt stehen. Noch nie war er in einem Nebel gewandert, der vor ihm zurückwich. Schulterzuckend ging er weiter, da sich langsam der Dunst verflüchtigte. Von einem Augenblick zum nächsten stand er im grellen Licht. Erst nach mehrmaligem Blinzeln hatten sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt und er erkannte eine grasbewachsene Ebene.

Sharkan blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf. Die Härchen an den Armen stellten sich auf, als er vergeblich nach der Sonne suchte. Er drehte sich um. Die Nebelbank war verschwunden, stattdessen stand Gaya vor ihm. Ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen Verzückung und Entrüstung.

»Was dachtet ihr euch dabei!«, fauchte die Schamanin ungehalten.

»Von was sprichst du?«

»Ihr habt den Kräutertrank getrunken.«

Schuldbewusst zuckte Sharkan mit den Achseln.

»Rufe deine Freunde. Sie müssen den Nebel verlassen.«

»Wo sind wir?«

»Rufe sofort deine Freunde!«

»Warum rufst du sie nicht?«

»Wir sind in deiner Seelenlandschaft. Nur du kannst sie durch den Schleier der Ewigkeit führen.«

Sharkan strauchelte. »Was?«

»Ruf sie. Sofort!«

»Dura … Halor …«, brüllte Sharkan. »Kommt aus dem Nebel heraus.« Die Ebene blieb leer. Aufgelöst trat er von einem Bein aufs andere. Unruhig öffnete und schloss er seine Hände unentwegt. »Dura! Halor! Geht einfach weiter, die Schwaden werden sich lichten.«

Plötzlich flimmerte die Luft und wenige Schritte von ihm entfernt erschien Dura. Die dunkelgrüne Haut der Herzogin hatte einen kränklichen Farbton angenommen. Ihr Unterkiefer bebte, sodass die Eckzähne wackelten, und das Weiß der Augen stach wie frisch gefallener Schnee aus den Höhlen.

»Wo sind wir?«

»Halor! Dura hat den Weg gefunden.«

Die Luft knisterte und ein Knall zerriss die Stille. Halor stand so dicht vor Sharkan, dass der strenge Geruch des klammen Fells ihn einhüllte. Niesend trat er zurück und rieb sich mehrmals über die Nasenlöcher.

Halors Augen sprangen von links nach rechts. Seine dicken Lippen waren geöffnet, die Ohren lagen flach am Kopf an und das Zucken der Oberarmmuskeln hörte nicht mehr auf.

»Wo sind wir?«, fragte Dura ein weiteres Mal.

»In Sharkans Seelenlandschaft.« Gaya legte ihre rechte Hand auf Halors Brustkorb und murmelte unverständliche Worte. »Dass ihr ohne meine Führung eine fremde Seelenebene betreten konntet, zeigt mir, dass ihr ein starkes Band der Freundschaft geknüpft habt.«

Als sie zurücktrat, hatte sich die unübersehbare Seelenregung bei Halor gelegt. Die Ohren standen wieder seitlich ab und seine Zungenspitze hatte aufgehört, mit dem Nasenring zu spielen.

»Was wäre geschehen, wenn sie den Weg nicht gefunden hätten?«

»Ihre Seelen würden für immer im Nebel wandern.«

Halors Muhen erklang zusammen mit Duras entsetztem Ächzen.

»Wer hatte den Einfall, den Kräutersud zu trinken?«

Kurz blickten sich die drei in die Augen. Dura öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und senkte den Blick.

»Wir sprachen einen Kriegergruß aus«, erklärte Halor.

Schwer ausatmend empfahl Gaya: »Verzichtet beim nächsten Mal auf den Trunk, wenn eine Schamanin diesen aufbrühte.«

»Was machen wir auf meiner Seelenebene?«

»Wir suchen die Antworten auf deine Fragen.«

Sharkan schob das Kinn vor und sah an Gaya vorbei. »Wirst du zum Gras sprechen?«

Die Schamanin seufzte und rollte mit den Augen. »Nein, zu den Elementarkräften.«

»Wie beantworten sie die Fragen?«

»Elemente, die dich für würdig halten, werden Geschehnisse offenbaren. Es liegt an uns, sie richtig zu deuten.«

Halor streckte den Arm aus. »Wo beginnen wir mit der Suche?«

»Die Seele des Herzogs ist jung. Er wurde noch nie wiedergeboren. Wir werden die Antworten auf dieser Ebene finden.«

Dura griff nach Gayas Handgelenk. »An der Anzahl der Seelenlandschaften erkenne ich, wie oft meine Seele wiedergeboren wurde?«

Die Schamanin nickte. »Auf den Ebenen der vorherigen Leben lauern seelenlose Geschöpfe, deren Aufgabe es ist, die Reisenden vom sicheren Weg abzubringen. Daher solltet ihr niemals allein die Grenze überschreiten.«

»Du solltest Erzählerin werden«, merkte Halor an. »Die Taurenjungen würden dir bei so unheimlichen Geschichten an den Lippen hängen.«

»Ich hoffe für dich, dass du niemals einem Seelenhäscher gegenüberstehen wirst.« Gayas Stimme hatte einen kühlen Ton angenommen und das Funkeln in den Augen ähnelte dem hungriger Raubtiere.

Hände reibend stellte sich Sharkan zwischen Gaya und Halor. »Beginnen wir mit der Suche nach dem ersten Element.«
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43. Flieht!

Ellariana biss die Zähne so fest aufeinander, dass sich ein stechender Schmerz in ihrem Kopf ausbreitete. Mit angehaltenem Atem erwartete sie das Durchtrennen der Kehle, doch statt einer kalten Klinge am Hals streifte etwas Weiches den von dem Ork weiterhin gehaltenen linken Arm. Ellarianas Augenlider sprangen im selben Moment auf, in dem der Ork zur Seite kippte. Sein Körper zuckte ein letztes Mal und das Grinsen war einer überraschten Grimasse gewichen. Blut sammelte sich in den Furchen im Gesicht. Die gefühlte Berührung war von einem Pfeil gekommen, der aus der Stirn des Orks ragte. Aber nicht nur Asharel hatte sie ein weiteres Mal vor dem Lichtpfad bewahrt. Hesir stand mit einem Bein auf dem Oberarm des entseelten Kriegers und zog die Polearmspitze aus dem Rücken heraus.

»Ist der Schnitt tief?«, fragte Hesir. Nicht auf Ellarianas Antwort wartend, kniete er sich nieder und betrachtete die Verletzung. »Du verlierst zu viel Blut.« Hesir blickte sich um. »Wir müssen die Blutung unterbinden, bevor die anderen Krieger auf uns aufmerksam werden.«

»Versuche es mit dem Lederarmband des Orks.« Als Ellariana sich aufrichtete, drehte sich die Umgebung vor ihren Augen und Erschöpfung breitete sich im Körper aus. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, den Schwindel zu vertreiben.

»Beiß die Zähne zusammen.«

Obwohl sie Hesir dabei beobachtete, wie er das Lederband um ihren Arm legte, schrie sie vor Schmerzen auf, als es ihre Wunde berührte. Unbewusst rückte sie ein Stück zurück.

»Es wird gleich …« Hesirs aufmunternde Worte verklangen zu einem Röcheln. In den Augen zeigte sich eine unheilvolle Traurigkeit und seine Finger rutschten kraftlos von Ellarianas Arm ab. Das angewinkelte rechte Bein kippte nach vorne. In aufrechter Haltung kniete Hesir vor ihr und griff auf seinen Rücken. Er senkte den Blick auf die blutverschmierten Finger und ein schmerzerfüllter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Versprich … Urullar … leben … Iasanara.« Blutiges Husten begleitete seine stammelnden Worte.

»Hesir, was ist los?« Ellariana kroch auf den Knien näher heran und lehnte sich nach vorne, um seinen Rücken zu sehen. »Nein!« Eine Einhandaxt steckte zwischen den Schulterblättern. Der Wurf war mit solcher Kraft ausgeführt worden, dass das Axtblatt zur Gänze in Hesirs Körper eingedrungen war. Selbst wenn Fynth bei ihnen gewesen wäre, würde eine Heilung für den Dämon zu spät kommen.

»Hesir!« Urullar stürzte hinter seinem Bruder zu Boden, als dessen Oberkörper sich zur Seite neigte. Das Gesicht landete im weichen Erdreich. »Bitte nicht! Nicht so«, wimmerte Urullar und stemmte sich gegen den Körper. Die Axt verhinderte, dass er Hesir auf den Rücken legen konnte.

Schreiend lehnte sich Urullar über ihn und zog an dem Stiel, bis das Blatt mit einem schmatzenden Geräusch aus der klaffenden Wunde glitt. »Bruder!« Er wischte mit den Fingern über Hesirs Gesicht, dabei vermischte sich die nasse Erde mit dem Blut. Rotbraune Striemen blieben auf der hellgrünen Haut zurück. »Steh auf!« Wie von Sinnen rüttelte Urullar an der Schulter, wodurch Hesirs Kopf hin und her pendelte.

»Urullar.« Ellariana legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Sachte, aber doch unnachgiebig löste sie Urullars Finger von Hesirs Schultern. »Er ist auf dem Pfad des Lichts«, flüsterte sie und schloss mit den Fingerspitzen Hesirs Augenlider. »Mögest du in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden.«

Erst durch Ellarianas Abschiedsworte begriff Urullar, dass keine Seele mehr in Hesirs Körper weilte. Er rutschte zurück und sah zu den Kämpfenden.

Dumpfe Laufschritte näherten sich und ein Orkkrieger erschien zwischen den Bäumen. Die Axt hielt er kampfbereit in Höhe der rechten Schulter. Der breite Brustkorb hob und senkte sich sichtbar. Er war nur mehr wenige Schritte entfernt, da zischte etwas Blaues an Ellariana vorbei. Asharels Pfeil zerbarst an dem Schutzschild über dem Orkherzen.

Urullar sprang brüllend und mit gefletschten Zähnen auf. Seine Finger verkrampften sich um den Schaft des Polearmes. Er stellte das linke Bein zurück und nahm eine kampfbereite Körperhaltung ein.

Plötzlich schoss ein Schatten auf den Ork zu. Der Boden bebte, als der Orkkrieger mit gestrecktem Körper aufschlug. Riak stand auf dessen Rücken und schlug die Krallen in seine Haut, die gelben Augen waren auf den Hinterkopf gerichtet. Schreiend wälzte sich der Krieger auf dem Erdboden, ohne die geringste Chance, dem wutschnaubenden Tier zu entkommen. Der Naurmuig senkte den Kopf so weit, dass die hochgezogene Lefze das rechte Ohr berührte. Dunkles Knurren rollte aus der Kehle und Geifer tropfte auf die Wange des Orkkriegers, der die Hände auf den Boden presste und versuchte, sich hochzustemmen. Es war aussichtslos.

Riaks Bellen hörte sich wie ein verhöhnendes Lachen an. Der Kiefer klappte auseinander, die Reißzähne blitzten auf und Knochen zersplitterten wie dünne Äste. Blut und eine schmierige Masse klebte rund um das Maul. Erneut biss der Naurmuig zu. Vollkommen außer sich wegen seiner Hilflosigkeit trat der Ork wild um sich. Er brüllte seinen Schmerz in den weichen Boden hinein. Der rechte Eckzahn des Orks zerbrach und als Riak den Kopf hob, hing ein Teil der Wange zwischen den Schneidezähnen. Dann wandte er sich ab und näherte sich seinem entseelten Reitgefährten. Winselnd und mit eingezogener Rute legte er sich neben Hesir und berührte mit der blutverschmierten Nase den Hals.

Urullars Gesichtszüge versteinerten und unverständliche Worte sprudelten aus seinem Mund, während er erschöpft Riak hinter dem Ohr kraulte.

»Die Orkkrieger sind zu zahlreich. Der Kampf ist so gut wie verloren«, sprach Ellariana das Unübersehbare aus. »Ich werde Crius und Arontas sagen, dass sie durch das Portal fliehen sollen.«

Urullar sah ihr ins Gesicht. »Es tut mir leid.«

»Ich bevorzuge es, bei einem ehrbaren Kampf ins Licht zu gehen, statt im Schlaf«, gestand Ellariana und ergriff seinen ausgestreckten Arm. Für ein paar Atemzüge zitterten ihre Knie. Die Finger der linken Hand fühlten sich taub an, als sie ihr Schwert von Urullar entgegennahm.

»Kannst du noch kämpfen?«

»Mit der Rechten sollte es gehen.«

»Wir werden uns auf die Lichtung zurückziehen«, entschied Urullar. »Vielleicht können sich einige von uns noch retten.« Die Spitze seines Polearms richtete sich auf etwas hinter Ellariana.

Sie brauchte sich nicht umzudrehen, denn außer Asharel war niemand von ihrer Truppe zwischen den Bäumen versteckt. »Und Hesir?«

»Wir können ihn nicht mitnehmen. Falls wir überleben, wird die Verabschiedung meines Bruders ohne seinen Körper stattfinden.« Urullar hob Hesirs Polearm auf und steckte die Waffe in das Bandelier am Rücken. »Bleib in meiner Nähe«, verlangte er. »Befehle Crius und Aro…« Die restlichen Worte wurden durch den Kampfschrei eines Orks verschluckt, dessen Axtschneide auf die Polearmklinge krachte. Grölend hieb der Krieger mit so einer Wucht auf Urullar ein, dass dieser zurücktaumelte.

Ellariana umfasste mit der rechten Hand die linke auf dem Schwertheft. Der ungewohnte Griff half ihr, das Schwert zu heben. »Crius, ihr müsst durch das Portal fliehen.«

»Wir können zu euch stoßen und …«

»Nein! Flieht!« Die Befürchtung, dass Crius nicht ihrem Befehl folgte, beschleunigte ihren Herzschlag. »Arontas?« Durch die Seelenverbindung durchströmte Ellariana das Gefühl von Geborgenheit. Sie seufzte lautlos.

»Ellariana, wir sehen euch noch nicht.«

»Es sind zu viele. Wir können sie nicht besiegen. Wir kämpfen nur mehr, um euch die Flucht zu ermöglichen.«

»Aber …«

»Erinnere Fynth an sein Versprechen.« Wie bei Crius unterbrach Ellariana die Gedankenverbindung. Gerade rechtzeitig, um einem Angriff auszuweichen. Der Orkkrieger drängte sie zurück. Seine Axtschneide zerteilte die Äste, die Ellariana zuvor über den Kopf gestrichen waren. Ihr linker Arm pochte, aber der feste Verband verhinderte, dass Blut aus der Wunde tropfte. Sie ging einen weiteren Schritt rückwärts und stand plötzlich am Rande der Lichtung.

Immer mehr miteinander Kämpfende traten aus dem Unterholz. Geschwind wagte Ellariana einen Blick und stellte aufatmend fest, dass außer Hesir noch kein anderer Kamerad auf dem Pfad des Lichts wandelte. Die Axtblätter hatten tiefe Schnittwunden auf der Brust, den Oberarmen oder Beinen hinterlassen. Dunkelrote Flecke übersäten die Körper und trotzdem strahlten die verwandelten Dämonen einen Kampfeswillen aus, den Ellariana so noch nie gesehen hatte.

Voller Erleichterung nahm sie die Magie in der Luft wahr. Der rötliche Schimmer des Portals spiegelte sich bereits in der Schwertklinge. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss für einen Atemzug die warmen Sonnenstrahlen. Mit einem Mal verdunkelte sich der Himmel und ein kühler Windhauch wirbelte ihre Haare durcheinander.
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»Ellariana will …«

»Es ist mir egal, ich lasse meine Freunde nicht zurück«, sagte Fynth entschieden. Ein Schimmer umschloss den Magier und dort, wo die rötlichen Flammen über die Schutzbarriere züngelten, begann die Luft zu knistern. Er kniff die Lippen zusammen.

»Dein Zögern wird uns auf den Pfad des Windes führen«, sagte Arontas.

»Du kannst ja mit den anderen fliehen!« Aiolos setzte sich nach einem Schnalzlaut in Bewegung. Die östliche Lichtungsgrenze war nur eine Armlänge entfernt. Fynth sah zurück. Nida und Shandria waren wie er und Arontas durch einen Schutzschild vor der Magie geschützt. Ihre Schilde flimmerten wie Sonnenstrahlen auf dem Schnee. Er erkannte an ihren Gesichtern, dass sie keine Schmerzen durchstehen mussten. Auf Arontas’ Barriere andererseits loderten Flammen, jedoch verzehrte ein bläuliches Licht die dunkle Magie.

»Da!«, schrie Nida und zeigte nach Westen.

Ellariana stolperte als Erste aus dem Unterholz. Kurz darauf folgten die anderen.

»Wo ist Hesir?«, fragte Shandria.

Schweigen breitete sich aus, als der verbissene Kampf in deutlicher Unterzahl am Waldrand fortgesetzt wurde, Hesir jedoch nicht auftauchte.

Arontas führte Crius neben den Magier. »Es sind zu viele!«

»Mit Magie …« Fynth verstummte. Er ächzte und beugte sich kraftlos nach vorn, bis die Stirn den Mähnenkamm streifte. Er presste die Arme gegen den zitternden Brustkorb und die Augenlider flatterten.

»Du bist zu schwach«, sagte Arontas unverblümt. »Nida, nimm die Riemen. Flieht durch das Portal.«

»Wie lange sollen wir warten?«

»Wenn dein Magen zu knurren anfängt, versuche, das Ende des Magiepfades zu erreichen. Auf Iasanara sollte der Magier wieder zu Kräften kommen.«

Fynth brummte unverständliche Worte, aber als Arontas ihm Aiolos’ Zügel aus der Hand nahm, kam keine Gegenwehr von ihm. Apathisch drehte Fynth den Kopf und blickte zurück. Arontas saß in aufrechter Körperhaltung auf Crius, der die Schwingen ausstreckte.

Ein ohrenbetäubendes Brüllen über den Baumkronen verschlang die Kampfgeräusche. Die sanfte Magiebewegung in der Luft verstärkte sich und verwandelte sich zu einem Tosen. Fynth hob den Kopf. Ein Schatten glitt über die Lichtung und brachte einen kalten Windhauch mit sich.

Tief aus der Brust des Leopolos erklang ein herausforderndes Knurren, als er zur Lichtungsmitte hetzte. Arontas sprang von seinem Rücken, Crius jedoch lief weiter auf die Kämpfenden zu.

»Gaur Amlug!« Arontas’ Beine hatten den Boden gerade erst berührt, da spürte er bereits, wie die Magie ihn durchströmte. Die Hoffnung, die sich seit Fynths Heilung ausgebreitet hatte, bestätigte sich. Er konnte nun auch in der minderen Gestalt Magie weben. Jeder einzelne Muskel verkrampfte und die Fingerspitzen versanken in der Erde.

Grasbüschel flogen durch die Luft, als sich seine Gliedmaßen in Drachenpranken verwandelten. Ein Windzug trug den zerrissenen Stoff der Hose davon. Arontas’ schlanker Elbenbrustkorb weitete sich. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie. Knochen knackten und dünne Häute raschelten, während sich die Schwingen formten. Kratzend schoben sich die Schuppen übereinander, bis sein Körper vollständig bedeckt war. Zischlaute rollten aus Arontas’ Kehle, als aus dem Rückgrat knochige Stacheln wuchsen. Seine hellblaue Schuppenpanzerung verfärbte sich dunkelviolett und auf den Flügelhäuten erstrahlten weiße Runen, die er zuvor nie gesehen hatte.

Er öffnete das Maul und sein Drachenfeuer schoss in den Himmel hinauf. Dann verschwamm sein Blick und er taumelte benommen. Nur der peitschende Schweif verhinderte, dass Arontas stürzte. Zischend schüttelte er den Kopf und vertrieb dadurch den Schwindel. Der zuvor belanglose Elbenschrei erfuhr einen bedeutsamen Wandel. Mit einem weithin hörbaren Brüllen antwortete Arontas auf Zomrus’ Herausforderung. Seine Schwingen öffneten sich und eine einzige Bewegung reichte aus, damit der Drachenkörper vom Boden abhob.

»Du!« Der Kopf des Herrschers bewegte sich sogleich in seine Richtung.

Arontas fauchte. »Dafür wirst du auf dem Windpfad schweben.« Mit weit aufgerissenem Maul flog er auf Zomrus zu. Das im Rachen entfesselte blaue Feuer spiegelte sich auf den Spitzen der Zähne.

Zomrus führte einige Schwingenschläge aus und gewann dadurch an Höhe, zugleich schoss gelbrotes Drachenfeuer aus seiner Kehle.

»Turma!« Die Flammen flackerten auf Arontas’ Schutzschild.

Mit voller Wucht prallten die Körper gegeneinander. Wo sich die Auren berührten, tanzten Lichtfunken in der Luft. Arontas’ rechte Vorderpranke schlug nach Zomrus’ Brust. Kreischende Laute übertönten das Rauschen der Flügelschläge. Die Krallen hinterließen tiefe Kratzer auf dem schwarzen Schuppenkleid. Im selben Moment stieß Zomrus’ Maul nach vorne. Seine Zähne schoben sich unter Arontas’ Schuppen. Gelbrotes Licht schien durch die hochgezogenen Lefzen des Herrschers. Der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft und der Magiebeherrscher brüllte auf. Seine Vorderpranken schlugen nach Zomrus’ Maul.

Arontas ließ sich nach hinten fallen und bohrte die Krallen der Hinterpranken in die Bauchpanzerung des Herrschers. Danach breitete er die Flügel aus, um den Sturz zu verlangsamen. Als er den Griff der Klauen verstärkte, lösten sich die von Zomrus in seinen Hals geschlagenen Zähne. Er stieß sich ab und konnte sich gerade noch rechtzeitig drehen. Die Baumspitzen streiften bereits die Knie und die Luft hinter ihm begann zu knistern. Sofort führte Arontas eine Wendung aus. Die Bäume an seiner rechten Seite standen von einem Atemzug zum nächsten in Flammen. Arontas verstärkte die Schwingenschläge. Sein Körper jagte in die Höhe. Zugleich neigte er die Schwingen und drehte sich Zomrus zu.

Der Herrscher folgte ihm, dunkler Rauch floss aus den geweiteten Nüstern. Das Drachenfeuer streifte Arontas’ Schwingenspitzen dort, wo der Schutzschild sich aufgelöst hatte. Brüllend schwenkte er nach links und stieß seinerseits den Drachenatem in Zomrus’ Richtung aus. Wie bei ihm zuvor erlosch das blaue Feuer auf einer Magiebarriere.

Der Herrscher lachte. »Du bist nicht der Einzige, der Magie weben kann.«

»Aber der Erfahrenere«, entgegnete Arontas. »Rinc-pen!«

Zomrus riss die Augen auf. Dicke Venen erschienen auf den Wangen. Er stürzte und konnte nichts dagegen tun. Mit ausgebreiteten Schwingen raste er auf die Baumspitzen zu. »Arontas!« Der Klang von Zomrus’ Stimme verdeutlichte die Furcht, die ihn bei der Erkenntnis, dass die Äste seine Flügelhäute zerreißen würden, überwältigt hatte. Ein von der Lichtung kommender Luftstrom ergriff den Herrscher. Die Schwingen wölbten sich auf und er glitt knapp über dem Wald dahin. Der Windhauch nahm ab und die Krallen knickten die ersten Baumspitzen.

Arontas’ Lefzen zogen sich nach oben, er legte die Schwingen an und verfolgte Zomrus im Sturzflug. »Gwa-Hortha.« Arontas zischte finster.

Keinen Atemzug zu früh schlossen sich Zomrus’ Flügel ohne sein Zutun. Holz krachte, Blätter stoben in die Luft und Bäume brachen entzwei. Der Drachenkörper hinterließ eine Schneise der Zerstörung. Blutstropfen hingen an den abgeknickten Zweigen und im Waldboden klaffte ein breiter Graben. Zomrus selbst lag bewegungslos zwischen den Baumstümpfen. Der Duft von Drachenblut vermischte sich mit dem von zerstampften Blättern und Baumharz.

Über der Absturzstelle schwebend betrachtete Arontas ungerührt den verwundeten Herrscher. Anstatt Mitleid breitete sich das Gefühl von Genugtuung in seiner Seele aus. Er belauschte Zomrus’ Atmung. Leise, langsam, aber doch kräftig genug, um ihn überleben zu lassen. »Vergiss niemals, wer von uns beiden der mächtigere Magiebeherrscher der Drachen ist.«
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44. Mit meinem Vater

Unverständliche Befehlsschreie echoten von den Mauern. Naurmuige brüllten und scharrten mit den Krallen über den Boden. Fluchend quetschten sich die Dämonenkrieger durch die eng beieinanderstehenden Reittiere. Der Wind verteilte den strengen Geruch von Ausdünstungen, der sich durch die Hitze gebildet hatte, auf dem Vorplatz des Regentengebäudes und bis zu den Wehrmauern hinauf.

Der Sand unter Orellans Schuhwerk knirschte, als er sich von der Stadt abwandte und zu der Streitmacht hinunterblickte. Kopfschüttelnd beobachtete er die fünf Feldmarschälle bei dem Versuch, die Krieger zu ordnen. Obwohl die Standarten der Regimente weit voneinander entfernt standen, erkannte Orellan anhand der unterschiedlich gefärbten Überröcke das heillose Durcheinander.

»Es ist lange her, dass Streitmächte aufbrachen«, bemerkte Lanari.

»Hmpf.« Orellan zuckte mit den Schultern. Er ging zur Mauervertiefung zurück und lehnte sich gegen den kühlen Stein. Unbewusst begann sein Zeigefinger ein Muster durch die Staubschicht zu ziehen.

»Ich habe gehört, dass Seron sie anführt«, versuchte es Lanari erneut, damit Orellan sein Schweigen brach. »Es sind zehn Sonnenwanderungen vergangen, seit Erorgs Läufer aufbrach.«

»Hmpf.« Mit zusammengekniffenen Augen sah Orellan nach Nordwesten. Der Wald, indem er Dawius aufgegriffen hatte, verhinderte den freien Blick zu der Steinwüste, die dahinter bis zum Horizont reichte.

»Seron wird Dawius auf den Pfad des Feuers schicken.«

Orellan schüttelte betrübt den Kopf. »Er hätte seinen Treueschwur nicht brechen sollen.«

»Was ist vorgefallen, dass es dazu kam?«

»Es spielt keine Rolle mehr, es ist zu spät.«

Lanari griff nach Orellans Arm. Unwillig ließ der Thronfolger zu, dass sie seine Handfläche nach oben drehte. Mit Blut vermischter Sand klebte auf der Fingerkuppe des Zeigefingers. Sanft tupfte sie den Schmutz von der Wunde. »Athe.« Farblose Haut wuchs über der abgeschürften Stelle. »Körperlicher Schmerz wird den seelischen nicht lange vertreiben, dasselbe gilt für Fion«, sagte Lanari in einem freundschaftlichen Stimmton.

Sofort erschienen tiefe Falten auf Orellans Stirn und der Nasenrücken kräuselte sich.

»Ich dachte immer, dass der Schicksalsweber eine besondere Verbindung zwischen Dawius und dir knüpfte.«

»Deine Gedanken sind wirr.«

»Vor dem Haus der Reinigung, als du seinen Dank nicht durch einen Handschlag angenommen hast, erkannte ich eine Trauer in Dawius’ Augen, die ich später öfters entdeckte, wenn er dich ansah.«

Orellan stieß sich von der Mauer ab und begann vor Lanari hin- und herzulaufen. Schließlich blieb er mit gespreizten Fingern vor ihr stehen. »Warum hat er mich dann nach dem Waffengang mit Seron aus dem Raum geworfen?«

»Er wollte nicht, dass du ihn so verletzlich siehst.«

Erinnerungsbilder von Dawius blitzten in Orellans Gedanken auf. Als der von Traurigkeit erfüllte Blick, der ihm bei der Unterredung im Festzelt unentwegt angestarrt hatte, vor seinem geistigen Auge erschien, tobte bereits ein Sturm im Magen. Ächzend taumelte Orellan und nur die Mauer verhinderte, dass er zu Boden stürzte. »Dawius …«

»… hätte sich zu dir bekannt«, vollendete Lanari den Satz.

Mit auf den Knien aufgestützten Händen beugte sich Orellan vor und schüttelte verzagt den Kopf.

»Wenn du dem Regenten deine Gefühle offenbarst, wird er womöglich von der Jagd absehen.«

»Es ist zu spät. Dawius wird nicht nach Naumundal zurückkehren.«

»Vielleicht reicht eine Entschuldigung aus, um …«

»Nein!«, blaffte Orellan sie an. »Mein Vater hat die Fremdlinge nicht durch das Portal geschickt, sondern zu Erorg.«

Lanaris Entsetzensschrei war lauter als das im selben Moment ausgestoßene Brüllen eines Naurmuig. »Leben sie noch?«

Orellans Hals verschwand zwischen den hochgezogenen Schultern.

»Sprich mit Ragran, er wird dich anhören«, riet Lanari.

»Ja, wird er, aber seine Entscheidung macht er nicht mehr rückgängig.«

»Dann hoffe ich, dass Dawius nicht lebend nach Naumundal zurückgebracht wird«, flüsterte Lanari und verbeugte sich, bevor sie zum Treppenabgang ging.

Die Thronsaaltür bewegte sich nach innen, doch Serons ausgelassenes Lachen ließ Orellan stocken. Dass der Streitmachtführer so kurz vor dem Aufbruch noch bei seinem Vater war, überraschte ihn. Ein warmer Windhauch wehte durch den Türspalt und verriet Orellan, dass die Fenster geöffnet waren. Zähneknirschend blickte er auf den Boden und belauschte das Gespräch. Jedoch verschluckte der Lärm auf dem Vorplatz die Worte. Plötzlich verstummten die Stimmen und die Türklinke wurde ihm aus der Hand gerissen.

Schnaubend trat Seron zur Seite, damit Ragran den Lauscher sehen konnte.

»Sohn! Wolltest du zu uns?«

»Nein … ahh … ja. Eigentlich hoffte ich, dich allein anzutreffen«, stammelte Orellan.

»Tritt ein, Seron wollte gerade gehen.« Ragran sprach zwar mit ruhiger Stimme, jedoch verdeutlichten die zusammengekniffenen Augen und das zuckende Kinn den Zorn auf seinen Sohn.

»Er muss nicht wegen mir …«

»Es gibt noch einiges mit den Feldmarschällen zu besprechen«, fiel Seron ihm ins Wort. Er führte einen Salut aus und ging den Gang hinunter.

»Mach die Tür zu, nicht dass irgendwer unser Gespräch mithört.«

Orellan zuckte unmerklich zusammen. Was ihm sein Vater damit vorwarf, war nicht von der Hand zu weisen. »Ich wollte nicht«, begann er, allerdings blieben ihm die Worte im Hals stecken, als sich Ragrans Miene weiter verfinsterte. Mit hängenden Schultern ging Orellan auf den Tisch zu, hinter dem sein Vater stand. Seine linke Hand schloss sich und ein kalter Schauder fegte durch den Körper, als er begriff, was vor ihm lag. »Wohin bringt Seron die Truppen?«

»Willst du wirklich mehr über die Jagd erfahren?«

Orellan schluckte. »Sonst wäre ich nicht hier.«

»Du bist nicht gekommen, um noch einmal für Dawius zu sprechen?«, fragte Ragran.

»Würdest du deine Meinung ändern?« Die in der Stimme mitschwingende Hoffnung war unüberhörbar. Orellans Mundwinkel sackten nach unten, als er das Aufblitzen in den Augen seines Vaters sah.

»Auch wenn ich es wollte, wahrscheinlich ist es zu spät. Der Weg von Lon bis zum Portal ist zu weit.«

»Falls es jemand schaffen kann, dann Dawius«, behauptete Orellan. »Bist du bereit, eine Wette einzugehen?«

Ragran ächzte und schüttelte den Kopf. »Schon wieder? Eine Wette wird den Fremdling dieses Mal nicht retten.«

»Wenn du dir so sicher bist, warum zögerst du dann?«, provozierte Orellan weiter.

»Du machst dich lächerlich!« Lautstark lachend ging Ragran auf den Balkon hinaus.

»Falls ein Jäger Dawius lebend nach Naumundal bringt und du von einer Entseelung absiehst, werde ich noch in demselben Mondzyklus eine Tochter von Agriur zu meiner Gefährtin erwählen«, versprach Orellan.

»Das wirst du so oder so tun!«

»Du kannst mich aber nicht zwingen, Nachfolger zu zeugen!«, fauchte Orellan.

Sand stob auf, als der Regent ungestüm mit der Handfläche über die Balustrade wischte.

»Du hast Angst vor Dawius, darum willst du seinen Kopf«, warf Orellan seinem Vater vor und hoffte, dass die Behauptung ihn aus der Ruhe bringen würde.

Die Wirkung der Worte auf Ragran ließ nicht lange auf sich warten. Zunächst erbleichte seine Gesichtsfarbe und nur wenige Atemzüge später verdunkelte sie sich. Die Oberlippe bewegte sich nach oben und ein tiefes Grollen rollte zwischen den gebleckten Zähnen hindurch. Zum Schluss öffneten sich die Schwingen mit einem lauten Knistern. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst!«

»Mit meinem Vater.«

»Sohn.« Ragran stöhnte und legte die Hand auf Orellans Schulter. »Versteh doch, ich muss hier als Regent entscheiden.«

»Die Wette könntest du als mein Vater eingehen.«

Lachend schüttelte Ragran den Kopf. »Du bist so unnachgiebig, genau wie es deine Mutter war.«

»Vater, bitte«, bettelte Orellan.

»Es sind zu viele Jäger …«

»Zeig mir auf der Karte, wo sich das Portal befindet. Falls ich auf Dawius treffe, überzeuge ich ihn, mit nach Naumundal zu kommen.«

»Und wenn er dir nicht folgt?«

»Dann bringe ich dir seinen Kopf«, versprach Orellan und streckte den Arm aus.

Ragran sah nach Westen, danach schweifte sein Blick über die Streitmacht unter ihnen und zuletzt musterte er seinen Sohn für mehrere Atemzüge ausgiebig. »Du bleibst an Serons Seite.«

Die Ärmelstoffe raschelten, als Vater und Sohn durch einen Kriegergruß abermals das Schicksal von Dawius bestimmten.
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45. I nan i vin!

Die unbeschwerten Gesprächsfetzen und das Gelächter der Dämonen hörten sie schon von Weitem. Dawius lehnte sich nach links und sah am Baumstamm vorbei zur Lichtung. Auf der Unterlippe kauend überlegte er, ob es das Wagnis wohl wert wäre. Das Unterholz war eigentlich hoch genug, um ihnen Deckung zu geben.

»Die linken Büsche sehen dichter aus«, sagte Jastra.

Dawius stützte sich mit der Schulter am Baum ab und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Mein Bauchgefühl schreit danach, dass wir besser zu den anderen zurückkehren sollten.«

»Ihr wolltet etwas kontrollieren«, erinnerte Jastra ihn.

»Du wartest hier.«

Sie stieß ein empörtes Keuchen aus. »Kommt nicht infrage.«

»Du verstehst sowieso kein Wort.«

»Egal, ich bleibe an Eurer Seite.«

»Falls sie uns entdecken, erwarte ich von dir, dass du läufst.«

Jastras rechter Mundwinkel hob sich spöttisch. Sie versuchte nicht einmal, das Augenrollen zu verbergen.

»Das ist ein Befehl!«

»Die Aufmerksamkeit der Dämonen wird einzig auf dem Bison liegen«, entgegnete Jastra.

Dawius gab es auf, etwas zu erwidern, und setzte sich in Bewegung. Anstatt geradewegs auf das Gebüsch zuzulaufen, wählte er einen Weg, bei dem sie sich hinter Bäumen verstecken konnten. Zu hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass ein Dämon durch das Unterholz geschlendert kam, um sich zu erleichtern.

Als Dawius den Baum erreichte, der dem Gebüsch am nächsten stand, blieb er stehen und legte den Zeigefinger an seine Lippen. Die Halswirbel knackten, als er den Kopf zur Seite neigte. Da er kein verräterisches Geräusch hörte, nickte er Jastra zuversichtlich zu. Obwohl ihr Mund sofort ein Lächeln formte, verrieten die Gesichtszüge ihre Anspannung und das sie quälende Unwohlsein.

»Du kannst hier warten«, bot Dawius an.

»Nein«, antwortete sie entschlossen.

Der Geruch von gebratener Schwarte wehte ihnen entgegen, als sie in gebückter Haltung die Buschgrenze erreichten. Bevor sie sich hinlegten, schoben Dawius und Jastra die abgebrochenen Zweige beiseite. Die untersten Blätter des Gebüsches waren zwei Handbreit vom Boden entfernt, dadurch gelang es den beiden, die kleine Lichtung einzusehen.

Orange-gelbe Flammen züngelten weit in den Himmel hinauf. Die Holzscheite knisterten und Funken stoben aus dem Lagerfeuer. Acht Dämonenkrieger lagen oder saßen etwas abseits vom Feuer auf den ausgebreiteten Schlafmatten und unterhielten sich leise.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Dawius die Naurmuige, die an der nördlichen Lichtungsgrenze schliefen. In Gedanken tadelte er sich dafür, dass er nicht an die Reittiere gedacht hatte. Ab und zu bewegten sich die aufgestellten Ohren in Richtung der Geräusche, die nicht von den Dämonen verursacht wurden. Der Druck in seiner Brust nahm ab, da keines die Fähigkeit besaß, den Jägern die Anwesenheit von Feinden oder Beute durch das Abschwächen des Glühens unter den Schuppen zu verraten.

Jastras Fingerspitzen berührten seinen Ellbogen. Mit dem Kinn deutete sie auf das gegenüberliegende Buschwerk. Zuerst verstand Dawius nicht, was sie ihm zeigen wollte, doch als ein wenig blau durch die Blätter schimmerte, entdeckte er Haluet. Der Gardist streckte den Arm aus und teilte die Zweige. Der verschwörerische Ausdruck in dessen Gesicht gefiel Dawius gar nicht. Kurz überlegte er, ob sie auf die andere Seite schleichen sollten. Allerdings waren die Stauden am südlichen Rand zu spärlich, sodass ein ungesehenes Vorbeikommen unmöglich war, und den nördlichen Weg versperrten die dösenden Naurmuige, die sie womöglich wittern würden. Zähneknirschend deutete Dawius dem Gardisten, sich still zu verhalten. »Wird er etwas Dummes tun?«

Jastra hob die Schultern. »Ich hoffe nicht.«

Darauf vertrauend, dass Haluet nichts Unüberlegtes machte, suchte er Zurath auf der Lichtung. Der Truppenkorporal setzte sich gerade auf einen Baumstumpf und reihte vier Lederbeutel vor sich auf.

»Der Schicksalsweber wacht über unsere Jagd«, sagte der Dämon, der zuvor den Bison erlegt hatte.

Zurath brummte zustimmend und öffnete den Knoten eines Beutels.

Der wild vergnügte Blick, mit dem Zurath den Inhalt ansah, löste auf Dawius’ Rücken einen kalten Schauer aus. Ungeachtet dessen, dass die boshaft funkelnden Augen nichts Gutes versprachen, wuchs in ihm die Neugier auf den Inhalt des Beutels.

Zurath beugte sich über die Öffnung und atmete tief ein. »Von diesem Geruch kann ich nicht genug bekommen.«

»Ich bevorzuge den Angstduft der Weiber, wenn sie merken, dass mein Besuch unvergessen bleibt.« Lachend kroch der Jäger näher ans Feuer und drehte den Bison, bis der Rücken nach unten zeigte.

Zurath griff in den Beutel hinein. Der Gegenstand, den er herauszog, verfing sich im Leder. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hatten sich die Finger in dunkle Haarsträhnen gekrallt.

Ein unterdrücktes Japsen ließ Dawius zusammenzucken. Entsetzt wandte er sich Jastra zu. Sie hatte ihre Augen so fest geschlossen, dass tiefe Falten an den Augenwinkeln entstanden. Ihr Mund war zu einer Linie gepresst. Beruhigend strich Dawius über ihre Wange, wodurch das Zittern ein wenig nachließ. Als er wieder zu Zurath blickte, übergab der Truppenkorporal den Kopf an den Jäger.

»Sie war ein hübsches Weib.« Der Dämon hatte den Hinterkopf in seine Handfläche gelegt und streichelte mit dem Zeigefinger über die blutleeren Lippen.

»Ihr lustvolles Stöhnen hat mich überrascht. Offensichtlich hat es ihr gefallen«, höhnte Zurath.

»Der treubrüchige Streitmachtführer war da wohl anderer Meinung. Meine rechte Hand schmerzt noch immer, so hart musste ich auf ihn einschlagen, bis er endlich ruhiger wurde.«

»Es ist eigentlich schade.«

»Häh?«

»Sie wäre ein guter Fang für das Haus der Reinigung gewesen«, überlegte Zurath und warf dem Jäger den Beutel vor die Füße. »Steck sie wieder rein.«

Schmunzelnd und mit einem gierigen Ausdruck in den Augen sagte der Dämon: »Das Mädchen wird in zwei bis drei Winterkreisläufen alt genug sein, um die Ehrverletzung des Vaters durch ihre vollkommene Hingabe abzudecken.«

»Den Kopf des Treubrüchigen platzieren wir in einer Wandvertiefung, sodass sie in die seelenlosen Augenhöhlen sehen muss, wenn sie ihre sinnliche Pflicht bei mir erledigt.«

»Was wird Erorg mit dem Burschen tun?«

Zurath lachte gehässig. »Ihn schicken wir zu Orellan.«

»Hat der Thronfolger nicht genügend Diener?«

»Der Junge wird eine Botschaft überbringen«, sagte Zurath. »Offensichtlich bevorzugt Orellan wie sein Vater Männer. Er wird sich als Ersatz für den enthaupteten Fremdling anbieten.«

Dawius krallte die Finger in den Boden, bis die Oberarme bebten, und konnte den Wutschrei gerade noch durch ein Zähnemahlen unterdrücken. Die Gewissheit, dass Mazzots Familie durch dessen unüberlegte Handlung einem schrecklichen Schicksal zugeführt worden war, beschleunigte seine Atmung.

»Wer überbringt Erorg die erfreuliche Botschaft unseres bisherigen Jagderfolges?«

Der Truppenkorporal sah zu den Kameraden hinüber. »Das entscheide ich, wenn mein Bauch gefüllt ist.« Zurath öffnete den nächsten Knoten und drehte den Beutel um. Ein weiterer Kopf kullerte heraus und blieb mit dem Gesicht zum Gebüsch liegen.

»Auf dass du in einer ruhigen Zeit wiedergeboren wirst«, flüsterte Jastra, als sie einen der Gardisten erkannte, die zurückgeblieben waren, um die Jäger aufzuhalten.

Dawius ergriff ihr Handgelenk und drückte sanft zu. Seine Augen strahlten ehrliches Mitgefühl aus und er versuchte mit einem dünnen Lächeln, ihr ein wenig Mut zu machen. »In Andoria wird den Gardisten die gebührende Verabschiedung gewährt werden.«

»Ich weiß«, sagte Jastra. »Es ist nur … ich hoffte …«

Hinter ihnen brach ein Zweig. Dawius hob etwas den Oberkörper an und blickte über die Schulter. »Das kann nicht wahr sein«, raunte er.

Ein Kaninchen, das massig genug war, um Dawius und die Gardisten für zwei Sonnenwanderungen zu sättigen, saß wenige Schritte hinter ihnen. Ein Ast unter der rechten Hinterpfote ragte nach oben und kennzeichnete eindeutig das Tier als Verursacher des Geräusches. Es setzte sich auf, blickte zu ihnen herüber und stellte die Ohren steil in die Luft. Das schwarze Näschen zuckte. Die fiepsenden Laute hörten sich durch die plötzliche Stille wie das Gebrüll eines Leopolos an.

Grasrascheln und knarrendes Leder ertönte von der Lichtung und kam bedrohlich näher. Äste des Gebüsches splitterten und die Baumkronen verschwanden, stattdessen sah Dawius die untere Seite des gefletschten Mauls. Dann den Bauch, die zwei Hinterbeine und zuletzt den peitschenden Schweif eines Naurmuig, der über ihn hinwegsprang. Die Vorderpfoten der Raubkatze berührten den Waldboden keine Armlänge von seinen Füßen entfernt. Reflexartig zog Dawius die Beine an. Ein weiterer Naurmuig stürmte durch den Busch, woraufhin Blätter sowie abgebrochene Zweige auf ihn und Jastra herabregneten.

Das Kaninchen quiekte, machte einen Satz und drehte sich noch in der Luft. Dort wo es gesessen hatte, prallten die Raubkatzen mit den Schultern zusammen. Krachend schlugen die Zähne eines Naurmuig aufeinander. Das Geräusch ließ Dawius vermuten, dass es dem Kaninchen gelungen war, dem ersten Biss auszuweichen. Fiepsend lief es im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch. Gepackt vom Jagdrausch hetzten die Naurmuige bellend hinterher.

Dawius’ Kopf schnellte in Richtung des Busches. Zurath war aufgestanden und seine Hände formten vor dem Mund einen Trichter. Vergeblich rief er nach den Naurmuigen. »Holt sie zurück!«, befahl Zurath. Zwei Dämonen, die bislang auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers gesessen hatten, sprangen auf.

»Wir müssen hier weg!«, zischte Dawius und richtete sich langsam auf, bis er kniete. Eine Bewegung am anderen Lichtungsrand ließ ihn erstarren.

Der Gardist, der Haluet begleitet hatte, stürzte sich mit einem Stock bewaffnet auf einen Dämon. Holz knackte und zerbarst schließlich durch den abgefangenen Schlag des Schwertes in zahllose Splitter. Einige trafen das Gesicht des Gardisten und hinterließen blutige Kratzer. Ein Pfeil surrte über die Lichtung und drang in die Stirn des Elben ein. Mehrere Atemzüge lang stand der Gardist unbeweglich vor dem Dämon. Seine Augen schielten hinauf zum Schaft und der geteilte Holzstock entglitt seinen Händen.

Lachend hob der Jäger das Schwert. Der Elb sackte nach unten, und bevor der Entseelte auf dem Boden aufschlug, trennte die Schwertschneide den Kopf vom Körper.

Haluet brach durch das Gebüsch. »I nan i vin!«, schrie er denselben Schlachtruf, den Ellariana bei ihrem Vergeltungskampf verwendet hatte. Das gezogene Schwert zerschnitt die Luft, als er den Arm hochriss. Die Klinge blitzte auf und er stürmte schreiend auf den Jäger zu.

»Was zum …«, stieß der Dämon aus und wuchtete ruckartig das blutverschmierte Schwertblatt nach oben. Er wich zurück, doch Haluet war bereits zu nahe. Die herabzischende Schneide traf seinen rechten Halsansatz und schnitt mühelos durch die Kehle. Nach Luft ringend stürzte der Jäger auf die Knie. Blut floss über seine Hände, die er panisch gegen den Hals drückte.

Haluet schenkte dem röchelnden Dämon keine weitere Beachtung, denn von ihm gab es nichts mehr zu befürchten. Kurz blickte er zum Gebüsch, hinter dem Dawius kauerte. Ein entschuldigender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Maeth an aglar«, verlangte Haluet und deutete mit der Schwertspitze auf Zurath.

Die Aufforderung zu einem Waffengang in der fremden Sprache verstand der Truppenkorporal sofort. Seine Hand zuckte nach oben und verhinderte dadurch, dass ein weiterer Pfeil die straff gespannte Sehne der Armbrust verließ. Lauthals lachend zog Zurath sein Doppelhandschwert aus der Scheide. Das wellenförmige Muster darauf begann sich zu bewegen. Als er mehrere Schwünge von oben nach unten ausführte, entflammte ein violettes Feuer.

Haluet setzte sein rechtes Bein etwas zurück und hob das Schwert so weit, bis das Parierkreuz in Augenhöhe war. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Grimasse. Fauchende Laute drangen durch die gebleckten Zähne.

Zurath stellte sich dem Gardisten gegenüber. Das Genick knackte hörbar, als sich sein Kopf von einer Seite zur anderen neigte. Er schlug die Schwertklinge gegen die Handfläche und die Flammen züngelten über seine Finger. Auffordernd hob Zurath das Kinn.

Stumme Worte flossen über Haluets leicht geöffnete Lippen. Dawius brauchte sie nicht zu hören, um zu wissen, dass der Gardist dem Schicksalsweber versprach, den Kampf ehrenvoll auszuführen und sich dafür einen Platz an der Ahnentafel erhoffte, bis seine Seele wiedergeboren wurde.

Haluets Augen verschmälerten sich. Langsam näherte er sich Zurath und hielt nach jedem Schritt inne, um den Truppenkorporal zu verunsichern. Der Gardist wechselte abrupt die Gehrichtung und veranlasste Zurath dadurch, seitlich auszuweichen.

Die beiden Gegner umkreisten sich. Der Abstand zwischen ihnen wurde kleiner. Plötzlich machte Haluet einen Satz auf Zurath zu. Die Klinge sauste nach unten, doch der Truppenkorporal parierte. Seine Hand stieß vor. Die Spitze verfehlte den Gardisten nur knapp.

Haluet duckte sich und abgetrennte Haarsträhnen fielen auf den Boden. Die Klingen krachten aufeinander. Das klirrende Geräusch nahm an Kraft zu. Kreischend rutschten die Schwertklingen immer wieder aneinander ab.

Die Stirn beider Kämpfer schimmerte nass. Dicke Adern stachen von Zuraths Hals ab. Längst war das herablassende Schmunzeln gefroren und sein Gesicht hatte den Ausdruck eines Kriegers angenommen.

Haluet atmete stoßweise aus dem aufgerissenen Mund. Blut tropfte aus seiner Nase, vermischte sich mit dem Speichel am Mundwinkel. Trotz alledem griff der Gardist erneut an. Er hob das Schwert in dem Moment, als sich Sonnenstrahlen auf der Klinge brachen und Zurath blendeten.

Der Truppenkorporal neigte den Kopf zur Seite und blinzelte die temporäre Blindheit weg. Haluet erkannte die einmalige Gelegenheit sofort. Seine Schneide sauste in einer Geschwindigkeit herab, die vermuten ließ, dass Zuraths Hals geteilt werden würde. Das Schwertblatt kratzte bereits an der Schulterrüstung entlang, als der Gardist taumelte. Der Hieb verlor an Kraft und bevor die Klinge die Haut des Truppenkorporals berührte, sackte das Schwert ab. Es rutschte an Zuraths Harnisch nach unten und schlug scheppernd auf dem harten Boden auf.

Haluet wankte. Sein Kopf neigte sich kraftlos auf die Brust. Die blauen Federn eines Pfeiles befanden sich auf der Höhe seines Herzens. Mit wässrigen Augen sah er an Zurath vorbei, seine Lippen formten lautlose Worte.

»Kommt!«, sagte Jastra und zog an Dawius’ Hand. »Wenn wir uns nicht sofort zurückziehen, war das Opfer der beiden umsonst.«

Kurz wehrte er sich gegen Jastra. Sein Herz pochte laut, die Feindseligkeit brannte und der Vergeltungsdrang zerdrückte seinen Brustkorb. Widerwillig drehte sich Dawius vom Kampfplatz ab. »Der Moment wird kommen«, versprach er sich selbst.

In gebückter Haltung liefen sie vom Baum zu Baum. Erst als die Lichtungsgrenze weit hinter ihnen lag, erwachte der Hoffnungsschimmer, dass ihre Anwesenheit nicht bemerkt worden war.
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46. Die Elemente

Das Gras wiegte sanft hin und her. Einzelne Blumen stachen mit ihren kräftigen Farben aus dem dunkelgrünen Grasteppich hervor und nur den Blüten war es zu verdanken, dass Sharkan die Veränderung der Landschaft bemerkte. Längst hatte er das Zeitgefühl verloren. Aus Gewohnheit blickte Sharkan zum Himmel, um den Stand der Sonne zu kontrollieren, jedoch war es vergeblich. »Wenn unsere Körper wenigstens einen Schatten werfen würden.« Sharkan grunzte und blieb mit in den Nacken gelegtem Kopf stehen.

»Was hilft es dir, zu wissen, wie viele Schattenzyklen vergangen sind?« Gaya streckte den Arm aus. »Die Elemente werden sich zeigen, wenn sie uns für würdig befinden.«

»Hast du jemals mit einem gesprochen?«, fragte Halor.

»Jede Schamanin wurde von einem der vier Elementargewalten erwählt. Nur wenige erhielten die Ehre, mit diesem zu sprechen.«

»Warst du eine der wenigen?«

Die Schamanin wich Sharkans Blick aus und schüttelte schwach den Kopf.

»Wir suchen also nach etwas, ohne zu wissen, wie es aussieht?«

»Womöglich sind wir an ihnen vorbeigelaufen«, platzte es aus Halor heraus. Aufgewühlt drehte er sich um. »Gehen wir zurück!«

»Auf einer Seelenebene gibt es nur den Weg voraus.«

»Gut, dass du uns das jetzt sagst, nachdem wir unzählige Schritte in meiner Seelenlandschaft herumirrten.« Sharkan schnaubte und stapfte vor Gaya auf und ab.

»Keinen Weg zurück und keinen heraus?«, hinterfragte Dura.

»Wenn wir die Erwartungen erfüllt haben, werden unsere Seelen diese Landschaft von selbst verlassen.«

»Also muss ich den Rest meines Lebens auf einer Blumenwiese wandern«, jammerte Halor. In Gedanken versunken pflückte er eine Blume mit gelben Blüten und steckte sich den Stiel zwischen die Lippen.

»Welcher Taure kann schon sagen, dass er die Lebensweise seiner Vorfahren am eigenen Leib erleben durfte?«

Die wippende Bewegung der Blume erstarrte. Muhend senkte Halor den Kopf. Die verengten Augen blieben dabei auf Sharkan gerichtet. Als seine Nasenflügel flatterten und die Ohren nach unten sanken, vergrößerte der Herzog den Abstand. »Duuuuuu …«, blökte Halor. Die Blume verschwand zwischen den bebenden Lippen. Kauend folgte er dem zurückweichenden Sharkan.

Der Wind gewann an Kraft, je weiter sie sich von Gaya und Dura entfernten. Die schwarzen Haarsträhnen peitschten wild vor Sharkans Augen und die in den Bart eingeflochtenen Knochenstücke klapperten gegeneinander. Halors dunkelbraunes Gesichtsfell legte sich eng an die kantigen Wangenknochen. Um vorwärtszukommen, stemmte er den Oberkörper gegen den Wind.

Das zunehmende Windrauschen schwoll zu einer qualvollen Lautstärke an. Sharkan presste sich die Hände auf die Ohren und verstärkte kurz darauf den Druck, dennoch jagte ein pochender Schmerz durch seinen Kopf und Schmerztränen bahnten sich ihren Weg über die verhärteten Wangen. Er blinzelte und sah an Halor vorbei. Die Augen weiteten sich. Wo eigentlich Gaya und Dura stehen sollten, befand sich eine gähnende Leere.

Mit dem Schrecken kam die Windstille. Sharkans Zunge fuhr über die Schneidezähne, den Blick hatte er weiterhin ins Nichts gerichtet. Erst ein Stoß gegen seine rechte Schulter weckte ihn aus der Erstarrung. Ungelenkig stolperte er zurück und wäre gestürzt, wenn Halor nicht nach seinem Handgelenk gegriffen hätte.

Der Hauptmann muhte ihm ins Gesicht. »Warum bist du plötzlich so schweigsam?«

»Sie sind weg!«

»Äh? Wer?«

»Gaya und Dura.«

Halors Kopf schnellte nach links. »Aber …«

Worte, die in einer unverständlichen Sprache geflüstert wurden, erklangen um sie herum und ein schwacher Wind streichelte ihre Gesichter. Dort, wo er die Haut berührte, standen Sharkan die Haare zu Berge.

Mit einem Mal kam Bewegung in die Leere. Die unsichtbare Luft verdichtete sich und nahm einen weißblauen Farbschimmer an. Aus den konturlosen Schwaden entstand eine Gestalt. Obwohl das Geschöpf Beine, Hände, Oberkörper und einen Kopf hatte, gelang es Sharkan nicht, es einem ihm bekannten Volk zuzuordnen.

»Schhhttt. Warum stört ihr mich?«

Gedämpft sprechend vermutete Halor: »Ein Element.«

»Die Schamanin schickte uns. Wir benötigen Antworten.«

»Schhhttt.« Das Gesicht des Luftelements wandte sich Sharkan zu. »Ich kenne dich, Herzog des westlichen Clans.«

Während die formlosen Augen über seinen Körper wanderten, versuchte Sharkan das Flattern im Bauch zu beruhigen.

»Schhhttt. Wir haben dich beobachtet.«

»Wir? Beobachtet?«

»Schhhttt. Der Weg, den du eingeschlagen hast, ist dunkel.«

»Sprichst du von dem Pakt mit dem Drachen?«

Das Luftgeschöpf wiegte sich von links nach rechts. Die Kontur zerfloss, um sich kurz danach wieder zu formen. »Schhhttt. Es ist mir nicht erlaubt, darüber zu sprechen.«

Mit ausgestrecktem Zeigefinger erhob Halor Einspruch: »Aber die Radhosoami sagte, dass nur die Elemente uns die Fragen beantworten können.«

»Schhhttt.« Das Rauschen nahm an Heftigkeit zu.

Sich unschlüssig den Bart kratzend sah Sharkan auf die Stiefelspitzen. Eine Aussage von Gaya huschte durch seine Gedanken. »Aber du könntest es mir zeigen.«

»Schhhttt. Einen Moment deines Schicksals … Schhhttt.« Das Luftelement schwebte näher an Sharkan heran. Die nebligen Finger glitten von der Stirnmitte über die Wangen, am kantigen Kinn entlang, an der Kehle hinab und drangen in den Brustkorb ein. Sharkan riss voller Schrecken den Mund auf.

Halor blökte außer sich und schlug zu, jedoch traf seine Faust auf keinen Widerstand.

»Schhhttt.« Das Luftelement löste sich auf.

»Was hast du getan?«, fragte Sharkan entsetzt.

Halor schüttelte verständnislos den Kopf. »Dich gerettet!«

»Es tat nicht weh.«

»Warum reißt du dann deinen Mund auf?«

Sharkan grunzte und drückte die linke Hand gegen die rechte Faust, bis die Knöchel knackten. Der Wind frischte auf und ein dezenter Waldgeruch begleitete die Luftströmung.

»Sieh!« Halor streckte den Arm aus und deutete auf eine Stelle hinter dem Herzog. Wo es zuvor nichts gab, füllte der weißblaue Dunst die Leere aus. Eine Nebelgestalt nach der anderen entstand. »Ist das Garan?«, fragte Halor und zeigte auf einen Nebeltauren, der mit ausgestrecktem Arm vor einer kleineren Erscheinung stand.

Sharkan blieb vor einer zierlichen Silhouette stehen. Lange Haarsträhnen wehten im Wind. »Das sind unverkennbar Elben.«

»Und neben dem Lacca ist eindeutig Garan«, bemerkte Halor.

»Sieh, das könntest du sein.« Lachend klopfte Sharkan auf den breiten Oberarm einer weiteren Taurenabbildung. Der Nebel floss um seine Finger. »Und der Ork dann wohl ich.«

Muhend stellte Halor fest: »Die Zepterübergabe findet also statt.«

»Und der Pakt mit dem Drachen war eine gute Entscheidung.«

»Wie …« Die restlichen Worte blieben Halor in der Kehle stecken. Ein mächtiges Nebelgeschöpf formte sich und er legte den Kopf zurück, um den Drachen vollständig zu sehen. Obwohl der Dunst sich wie fließendes Wasser bewegte, strahlte das Wesen durch die stolze Körperhaltung eine Bedrohung aus.

»Er sieht ein wenig anders aus.« Zögerlich streckte Sharkan den Arm aus. Bevor es ihm gelang, den Unterschied zu erkennen, tauchten seine Finger in den Nebel ein. Das Bild verschwamm und sie standen wieder auf der Blumenwiese.

»Wo seid ihr gewesen?«, rief Dura und eilte auf sie zu.

»Welches Element hat euch für würdig gehalten?«, fragte Gaya.

»Das der Luft. Es wird zu der Kriegszepterübergabe kommen.«

»Gut.« Dura klatschte in die Hände.

Der Gedanke, dass der schwarze Drache bei ihrer Begegnung anders ausgesehen hatte, verdrängte zunehmend seine Erleichterung und rief einen ernsten Gesichtsausdruck hervor.

»Oder nicht?«, fragte Gaya.

»Ein Drache war anwesend«, sagte er ausweichend.

»Also besteht kein Grund zur Sorge«, hakte Dura nach.

Sharkan zuckte mit den Schultern. »Es war nur ein Moment.«

»Wenn er sich nicht an den Pakt halten würde, wäre er bei der Übergabe nicht dabei gewesen«, grübelte Halor.

»Du hast recht. Wir können meine Seelenlandschaft verlassen.« Erwartungsvoll drehte sich Sharkan zu Gaya.

»Anscheinend wollen die Elemente uns noch mehr zeigen.«

Halor muhte und ließ die Schultern sacken. »Es war nur eine Frage.«

Dura griff nach Gayas Arm. »Wir sollten es ausprobieren.«

Der Blick, den die beiden austauschten, ließ Sharkan aufhorchen. »Was?«

»Vielleicht sprechen die Elementarwesen nur mit zweien von uns.«

Muhend schlussfolgerte Halor: »Wir sollen uns trennen?«

»Ich denke, dass Sharkan eine wichtige Rolle einnimmt. Also werde ich mit ihm vorausgehen.« Bevor der Herzog widersprechen konnte, hakte sich Gaya bei ihm unter und zog ihn neben sich her.

Die Erde erbebte, Felsbrocken knirschten und Gesteinsstaub wirbelte auf. Sharkan blickte sich um. Die Blumenwiese war hinter einer Staubwand verschwunden. Der feine Sand kratzte in seinem Hals und die Augen fingen an zu brennen. »Gaya!« Mit ausgestreckter Hand suchte er die Schamanin. Doch statt Gayas Schulter berührte Sharkan nasskaltes Erdreich. Polternde Laute erklangen vor ihm, die immer mehr einem Lachen ähnelten.

»Bleib stehen. Der Felsstaub wird sich legen.«

»Was macht dich da so sicher?«

Hustend entgegnete Gaya: »Um mit uns zu sprechen, nehmen Elemente Gestalten an, die uns vertraut sind.«

»Warum sollte ich das wollen?«, erklang eine kratzige Stimme.

»Hast du mich auch beobachtet«, fragte Sharkan.

»Auch?«

»Das Luftelement tat es.«

»Wer bist du, dass ich dich beobachten sollte?«

»Der Herzog der westlichen Clans.«

Gestein rieb gegeneinander. Der Sandstaub sammelte sich und das daraus entstehende Geschöpf überragte Sharkan um zwei Armlängen. Der Brustkorb war doppelt so breit wie Halors. Nur der Kopf wirkte im Vergleich zu dem massigen Körper zu klein. Die Staubkristalle glitzerten und Sand formte unaufhörlich mit strömenden Bewegungen die Erscheinung. Feiner Kiesel rieselte dem Element aus dem Mund. »Wir sprachen über dich, Herzog.«

»Über mein Schicksal?« Als die Sandgestalt lachte, schoss Staub aus ihrer Kehle. Niesend wedelte Sharkan mit der Hand vor seinem Gesicht herum, bis sich die Staubwolke wieder gelichtet hatte.

»Nein, über die ungewöhnliche Wahl deiner Freunde.«

»Halor bewahrte mich vor dem Lichtpfad«, verteidigte sich der Herzog.

»Wir sprachen nicht von dem Tauren. Ein Fremder wird … Sieh selbst.« Rumpelnd fiel die Gestalt des Erdelementes in sich zusammen. Der Sand wich zurück und erschuf einen Wall. Vertiefungen entstanden und langsam wurde ein Gebilde erkennbar.

Sharkan neigte den Kopf nach links, bis sein Ohr die hochgezogene Schulter berührte. Sein Blick ruhte für mehrere Atemzüge auf jeder einzelnen Silhouette.

»Wer ist das an deiner rechten Seite?«

Zähneknirschend gestand er: »Ich weiß es nicht.«

»Er ist zu groß für einen Elben und zu mager für einen Ork.«

»Sein Körperbau ist zu mickrig für einen Tauren.«

»An deiner Linken könnte Halor sein?«

»Kein Wort zu ihm«, sagte Sharkan eindringlich. Er hob drohend den Zeigefinger und sah sie mit einem finsteren Blick an.

Gaya grinste von einem Ohr zum anderen. »Er würde sich freuen.«

»Er wird wie der Dreck unter meinem Stiefel an mir kleben.«

»Du weißt doch schon längst, dass euch eine besondere Freundschaft verbindet. Jetzt bin ich gespannt, wer der dritte im Bunde sein wird.«

»Kein Ork, kein …«

Die Staubwand löste sich mit einem Getöse auf und sie fanden sich wenige Schritte von Dura und Halor entfernt auf der Blumenwiese wieder.

»Was sollen wir tun?«, fragte die Herzogin.

»Weitergehen.«

Sie blickte über die Schulter. »Gaya und Halor sind kaum noch zu sehen.«

Sharkan brummte. »Es kann nicht mehr lange dauern.«

»Besser wir bleiben stehen«, sagte Dura.

»Wir müssen das Element weitersuchen.«

»Verlieren wir die Schamanin, sind wir für immer auf deiner Seelenebene gefangen.«

»Gaya sagte, wenn sämtliche Fragen beantwortet sind, wird das alles hier vorbei sein.«

Mit vor ihrer Brust überkreuzten Armen blieb Dura stehen. Ihre Gesichtszüge verdunkelten sich und die Lippen schoben sich nach vorn. Wie ein ungezogener Welpe stampfte sie mit dem rechten Fuß auf. »Ich warte hier!«

Sharkan grunzte, sah zurück und suchte den Trampelpfad, den sie erzeugt haben mussten. Die kniehohe Wiese tanzte im Wind, aber nirgends war eine Spur, obwohl sie gerade erst das Gras niedergestampft hatten. Der Herzog streckte die Arme aus, sodass seine Handflächen die Grasspitzen berührten. Die Haut fühlte sich unerwartet nass an. Er hob eine Hand zur Nase. »Komisch.« Der Geruch erinnerte ihn an das Wasser in den verborgenen Höhlenseen.

»Was ist?«

»Das Gras riecht wie …«

Plötzlich gab der Boden nach. Doch anstatt in ein Erdloch zu stürzen, befand sich Sharkan unter Wasser. Panisch kämpfte er gegen den Sog an, der ihn in die Dunkelheit zog. Er sah nach oben. Lichtstrahlen spiegelten sich an der Oberfläche und erzeugten ein Farbenspiel. Ein Schatten lief aufgeregt über das Wasser.

Erneut versuchte Sharkan durch paddelnde Armbewegung aufwärtszuschwimmen. Seine Kraft nahm ab und der Herzschlag pulsierte schon in den Ohren. Alle seine Sinne schrien danach, die Lippen zu öffnen und nach Luft zu schnappen.

Mit der Tiefe kam die Kälte, die Haut an den Füßen begann zu stechen. Der Schmerz wanderte allmählich im Körper nach oben, wohingegen Sharkan stetig hinuntergezogen wurde. Als ein Hustenreiz seinen Hals quälte, erlag er dem Verlangen, seinen Mund zu öffnen. Er hustete und atmete ein.

Seine Augen weiteten sich erstaunt, als kühle Luft in seinen Körper drang. Hastig führte er weitere Atemzüge aus. Das Schwindelgefühl schwächte ab und die sich ausbreitende Wärme entlockte seiner Kehle einen Seufzer.

»Du bist stark!«, sagte eine wohlklingende Stimme. Die Dunkelheit lichtete sich. Wasser strömte aus allen Richtungen auf einen Punkt vor Sharkan zusammen und nahm eine weibliche Form an. Das Licht bündelte sich und ließ das Element von innen leuchten. Die Gesichtszüge bewegten sich wie die ruhigen Wellen auf einem See.

»Gerade fühle ich mich schwach.«

»Warum?« Als das Element den Kopf zur Seite neigte, rieselten Wassertropfen von den Haarspitzen die Schulter hinab.

»Ich hatte Angst«, murmelte Sharkan.

»Vor dem Pfad des Lichts?«

»Vor dem Wasser.« Beschämt senkte er den Kopf.

Das Element hob sein Kinn mit den Fingerspitzen an. »Nie ist jemand so tief in mein Reich eingedrungen.«

»Trotzdem, ich bin ein Orkherzog und darf vor nichts Angst haben!«

Blubbernde Laute füllten das Wasser aus. Die Gestalt zerfloss und formte sich neu. Ein Orkkrieger, der Sharkan an seinen Vater erinnerte, stand vor ihm. »Keine Angst zu fühlen, kann dich auf den Lichtpfad führen«, wiederholte das Element die mahnenden Worte, die in Vergessenheit geraten waren.

»Wie kannst du davon wissen?«

Das Lachen glich einem Regenplätschern, dessen Geräusch ein Bild in seinen Erinnerungen erschuf.

»Als ich nach dem unehrenhaften Übergriff des Entseelers mit meinem Vater sprach, nieselte es.«

Das Element nickte. »Seit damals quält dich ein Gedanke.«

»Ja, ob der Moment kommen wird, in dem ich meinen Clan über das große Gebirge führe.«

»Deine Taten könnten das Schicksal von vielen Geschöpfen auf Iasanara verändern.« Es deutete auf die schwarze Wasserwand. »Sieh, was geschehen wird, wenn du die richtigen Entscheidungen triffst.«

»Was sind die …?« Plötzliches Wasserrauschen übertönte Sharkans Stimme.

Das Element zersprang in unzählige Tropfen. Das Licht schwebte hinter die Wand und eine bewaldete Landschaft löste sich aus der Finsternis. Sharkans Barthaare begannen sich zu sträuben. Obwohl er das Gebiet nie mit eigenen Augen gesehen hatte, erkannte er es sofort. Das Hochgebirge im Osten ragte weit in den Himmel hinein und erstreckte sich bis zum Horizont. Waldgeruch umspielte seine Nase und Axtschläge störten die Stille. Baumstämme lagen verteilt auf der ausgedehnten Lichtung, von denen Schattengestalten die Rinde schälten und das Holz mit Äxten zu Latten verarbeiteten.

Die Landschaft verschwand und gestaltete sich erneut. Dieses Mal sah er ein Herrschaftshaus, das eines Königs würdig wäre. Es stand am Ende eines Platzes, der von dicht aneinandergebauten Häusern umsäumt war. Seine Augen richteten sich gen Westen und fanden, was er zu sehen erhofft hatte: Die Bergkette mit den von Schnee bedeckten Gipfeln.
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47. Die Bedingung

Mit dem Schatten kam der Sturm, der Ellariana beinahe von den Füßen fegte. Selbst der Orkkrieger wurde durch den Wind einige Schritte zurückgeschleudert. Er stolperte und war für einen Moment schutzlos. Ellariana lachte boshaft auf und preschte sofort auf den Krieger zu. Ihr Schwert zerteilte bereits die Luft, als ein grauenhafter Laut erklang. Das von einem Drachen ausgestoßene Gebrüll verschluckte jegliche Kampfgeräusche und entfesselte einen Schmerz in Ellarianas Kopf, der sie aufkreischen ließ. Das Schwert entglitt ihren Fingern und sie stürzte auf die Knie.

In Erwartung eines weiteren Drachenschreies legte sie sich die Hände auf die Ohren und sah sich gehetzt um. Der Orkkrieger starrte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Dass er knurrte, während er mithilfe der Axt, die er in den Boden drückte, mühsam aufstand, erkannte Ellariana nur an den gebleckten Zähnen. Der noch immer in ihrem Kopf wütende Schmerz zerrte an ihren Kräften. Sie stellte ein Bein auf und versuchte, sich zu erheben. Vergeblich, die Beinmuskeln zitterten und gaben nach.

»Beug dich zurück!«, befahl Crius.

Ellariana befolgte seine Worte, ohne zu überlegen. Kaum berührten ihre Schultern das nasse Gras, sah sie statt der Wolkendecke hellbraunes Fell über sich. Es folgte ein Laut, den zwei aufeinanderprallende Körper verursachten. Der Schmerzensschrei des Orkkriegers, Crius’ Brüllen und ein weiterer Drachenschrei dröhnten gleichzeitig über die Lichtung. Stöhnend drückte Ellariana die Handflächen fester gegen die Ohren und bemerkte, dass das Windrauschen abnahm. Sie sah nach oben. Zomrus war verschwunden, dafür erschien Crius’ Maul in ihrem Blickfeld. Blut hatte das Fell rötlich gefärbt und Tropfen klebten an den Schnurrhaaren.

Schmatzend schleckte er sich die Lefzen. »Bist du verletzt?« Dunkles Knurren schwang in der Kehle, als Crius’ Blick auf der Schnittwunde ruhte.

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, beruhigte Ellariana ihn. Sie griff mit der Rechten in seine Mähne und erhob sich schwerfällig.

»Ich bringe dich fort.«

»Nein, der Kampf ist noch nicht vorbei. Wir sind zu wenige.«

»Dann bleibe ich an deiner Seite.«

»Suche zuerst Asharel«, bat Ellariana und zeigte zum Waldrand. »Ich sehe keine Pfeile mehr fliegen.«

Grollend blickte der Leopolo zwischen die Bäume. »Versprich mir, dass du mich rufst, wenn …«

»Du hast mein Wort«, schwor sie und streichelte Crius liebevoll über die Wange. Kurz sah sie auf den entseelten Körper hinab. Unter dem zerfetzten Lederharnisch klaffte der offene Brustkorb und nur die abgebrochenen Eckzähne zeigten, dass das zerfleischte Gesicht einmal einem Ork gehört hatte. Die steifen Finger der rechten Hand hielten noch immer den zersplitterten Griff fest. Neben dem linken Bein steckte das blutverschmierte Axtblatt in der Erde.

Tief durchatmend suchte Ellariana ihren nächsten Gegner und fand ihn. Vom Waldrand aus beobachtete ein Orkkrieger mit gelblicher Haut das Kampfgeschehen. Anstatt eines Kriegerharnisches trug er ein einfaches Oberhemd. Das rötliche Licht des Portals glimmerte auf der unbefleckten Klinge der Doppelaxt. Die gelben Augen des Orkkriegers verengten sich, als sich Ellarianas und sein Blick kreuzten. Die überheblichen Gesichtszüge konnten die Furcht, die ihn ergriffen hatte, nicht überspielen. Sein Mund öffnete sich, doch ein Kampfschrei hörte sich anders an. Dieser war weder willensstark noch kaltblütig und weitab von entseelend. Dennoch schien er ausreichend, um den Orkkrieger zu ermutigen. Mit der Axt über seiner linken Schulter und gefletschten Zähnen stürmte er auf sie zu.

Er war zehn Schritte entfernt. Ellarianas Atmung wurde ruhiger und ihre gesamte Aufmerksamkeit gehörte einzig dem Krieger.

Fünf Schritte. Sie stellte das rechte Bein vor. Geruhsam führte Ellariana einige Schwünge aus, die von links oben nach rechts unten liefen. Ihre Finger verstärkten den Griff um das Schwertheft, dadurch entflammte der pochende Schmerz um die Schnittwunde erneut.

Noch zwei Schritte. Sein keuchender Atem war für diesen Moment für Ellariana das lauteste Geräusch auf der Lichtung. Ein Windhauch brachte den strengen Schweißgeruch des Orks mit sich.

Ein letzter Schritt und dann krachte das Axtblatt auf die Schwertklinge. Metall kreischte auf, als die Klingen aneinander abrutschten. Der Orkkrieger hatte den Schwung mit all seiner Kraft ausgeführt. Ihre Fingerknochen knackten durch die Wucht. Ellariana unterdrückte den Schmerz und sprang zurück. Der Ork stolperte ihr schnaufend hinterher.

Das leichtere Schwert zerschnitt bereits ein weiteres Mal die Luft zwischen ihnen und kratzte am magischen Schutzschild entlang. Der Orkkrieger knurrte, sprang zurück und hob die Axt über den Kopf. Er fletschte die Zähne und führte einen Schwung aus, als wollte er einen Baumstamm spalten. Ellariana verzichtete darauf, den Angriff zu parieren. Stattdessen wich sie der Axt mühelos aus und führte ihrerseits einen Schwertstreich aus. Durch den harten Schlag gelang es ihm nicht, den Schwung der schwereren Waffe zu stoppen und sie rechtzeitig zur Abwehr hochzuziehen.

Die Luft knisterte, Magie blitzte auf und erlosch. Zeitgleich durchdrang die Schwertspitze das Oberhemd und hinterließ einen Schnitt quer über die Brust bis hinab zum Rippenbogen. Seine Augen weiteten sich voller Staunen. Der zuvor überraschte Gesichtsausdruck wechselte innerhalb eines Atemzugs in einen schmerzverzerrten. Das Axtblatt bohrte sich nur eine Handlänge entfernt von seinem Fuß ins Gras. Fassungslos betrachtete der Orkkrieger die blutigen Fingerspitzen, die zuvor das ausströmende Blut auf seiner Brust verschmiert hatten. Er fiel auf die Knie und schrie vor Entsetzen.

Kopfschüttelnd sah Ellariana zu dem Ork und hörte das sonderbare Wehklagen. Die Schnittwunde war lang, aber nicht tief, und auf gar keinen Fall so schmerzhaft, um ein solches Jammern zu rechtfertigen. Das Geräusch von zerberstendem Holz lenkte ihre Gedanken kurz ab. Ihr Blick streifte am Waldrand entlang, fand aber keine abgeknickten Bäume oder Äste, die den Lärm verursacht haben könnten.

Ellariana schnaufte und richtete die Augen wieder auf den vor ihr knienden Orkkrieger. Sie hob die Schwerthand, dabei lief Blut an der Schneide nach unten. Kurz zögerte sie, derart unehrenhaft hatte sie noch nie jemanden auf den Pfad des Lichtes geschickt. Als Halors Gesicht in ihrer Erinnerung erschien, rauschte die Klinge hinab.

Plötzlich tobte die Luft über ihr. Der von allen Seiten kommende Wind wehte die losen Haare vor ihre Augen. »Ellanalue, nicht!«, hörte sie Arontas in ihren Gedanken.

Im letzten Moment drehte Ellariana die Handgelenke, sodass die Klinge lediglich über den Kopf des Kriegers schabte. Der abschwächende Wind wehte die abgeschorenen Haarsträhnen davon. Sie sah über die Schulter und erstarrte.

Der Boden erzitterte, zugleich erklang ein dunkles Grollen, das an einen Steinrutsch erinnerte. Der Umriss eines Drachens, der seine Schwingen gänzlich ausgebreitet hatte, fiel als Schatten auf das Gras. Die Luft knisterte, erwärmte sich und schimmerte kurz bläulich. Violettes Feuer schoss über die Kämpfenden hinweg und beendete das Gefecht augenblicklich. Stille breitete sich aus. Die Orkkrieger und verwandelten Dämonen wichen vor dem Drachen zurück, während sie die Waffen weiterhin kampfbereit vor ihre Körper hielten.

»Arontas? Du siehst anders aus«, äußerte Ellariana erstaunt. »Hattest du nicht einen hellblauen Schuppenpanzer auf der Seelenebene?«

»Die Magie der Heilung veränderte mich.« Der Magiebeherrscher zischte und grub die Krallen in die kühle Erde. »Sag Urullar, wer ich bin. Ich werde kurz mit Edro sprechen.«

»Edro?«

»Der wimmernde Ork hinter dir ist ein Drache.«

Ellariana spürte, wie sich Arontas aus ihrer Gedankenebene zurückzog.

»Edro, sieh mich an!« Befehlen zu folgen, war dem gelben Drachen seit jeher eingeschärft worden, daher überraschte es Arontas nicht, dass Edro gehorsam den Kopf anhob. »Ist der Schnitt tief?«

Edro fauchte. »Was kümmert es dich!«

»Du bist nach wie vor ein Drache, so wie ich. Und obwohl du dich für Zomrus entschieden hast, möchte ich nicht, dass ein Drachenleben wie Sand in der Einöde vom Wind fortgeweht wird.«

»Mein Herrscher wird mich heilen.«

»Zomrus wird seine Kraft benötigen, um die eigenen Wunden zu versorgen.«

»Was hast du getan?« Edro fasste nach der Axt. Schwerfällig erhob er sich und stützte sich auf das Ende des Griffes.

»Ihn am Leben gelassen.«

»Wo ist unser Herrscher?«

»Er liegt irgendwo im Wald.« Arontas senkte den Kopf, bis er in Höhe von Edros Gesicht war. »Der saure Gestank des Orkkörpers übertrifft den Geruch des Blutes. Dein Herz rast. Du bist schwach geworden. Ich kann dir deine natürliche Form zurückgeben.«

»Lieber sterbe ich als Ork, als von …«

»Gut, es ist deine Entscheidung«, unterbrach Arontas ihn. »Rufe Nurbag. Ich werde durch dich mit ihm sprechen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann wird jeder Ork den Zorn eines Magiebeherrschers spüren.«

»Ich wusste es, du bist …«

Arontas zischte. »Meine Geduld neigt sich dem Ende zu. Vergeude die restliche nicht, um mich zu beleidigen.«

Für ein paar Atemzüge sah Edro ihm aufsässig in die Augen, doch der Widerstand schwand umgehend und er machte sich auf die Suche nach dem Regimentsführer.

Nurbag steckte die Einhandaxt in den Gürtel und kam auf den blassen Edro zu. Ohne ihn zu fragen, zog er das zerschnittene Oberhemd auseinander. Seine Augenbraue hob sich und der rechte Mundwinkel zuckte. »Tief?«

Edro schüttelte den Kopf.

»Die Narbe wird dich als wahrhaften Krieger erkennbar machen. Unvergessliche Schattenzyklen mit willigen Weibern sind dir gewiss«, versprach Nurbag und klopfte auf Edros Schulter. »Wo ist Zomrus? Und warum hat er einen anderen Drachen geschickt?«

»Das ist Arontas.«

Nurbags entspannte Körperhaltung wich einer kampfbereiten. Adern erschienen auf den strammen Oberarmen sowie am Hals und seine Hand suchte den Griff der Axt. Er ließ den violetten Drachen nicht aus den Augen. »Die Sonnenwanderungen als Elb taten dir gut, dein Körperbau scheint muskulöser.« Obwohl Nurbag es als Scherz darstellte, wirkte sein Stimmton so bedrohlich wie sein Körper. Es gelang ihm nicht, seine wahren Gefühle zu verbergen.

Violetter Dampf, der zwischen Arontas’ Zähnen herausströmte, verwehte im Wind. Das leicht geöffnete Maul war purpurblau erleuchtet.

»Er verlangt, dass du dich zurückziehst.«

Nurbag lachte. »Er lässt uns einfach so gehen?«

»Es gibt eine Bedingung.«

Nurbag grollte. »Was immer es ist, ich werde nicht darauf eingehen.«

»Wenn du es nicht machst, wird er alle auf den Pfad des Windes schicken und dadurch trotzdem seinen Willen bekommen«, flüsterte Edro.

»Was verlangt er?« Nurbag wandte den Kopf zur Seite. Von den ehemals zwanzig Kriegern standen nur mehr sieben. Bei manchen war auf der Haut das mittlerweile eingetrocknete Blut verteilt, bei anderen hatte es das Leder der Harnische dunkelbraun gefärbt. Auf seinen Gesichtszügen breitete sich Stolz aus.

»Xokuku.«

Der Kopf des Regimentsführers schnellte zu Arontas. Die Frage, warum er gerade die Wächterin wollte, erübrigte sich. Die niederträchtig schimmernden Augen waren Antwort genug. »Wieso stillt er seinen Vergeltungsdrang nicht an uns allen?«

»Er gibt dir und den anderen Orks keine Schuld.« Edro fauchte und sah zu Arontas auf. »Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

Zustimmend den Kopf bewegend ging Nurbag auf Xokuku zu und tauschte einige Worte mit ihr aus. Die Hand der Orkin schoss zu ihrer Peitsche, doch der Regimentsführer war schneller. Er schlug die stumpfe Seite des Axtblattes gegen ihren Kopf. Xokuku verdrehte die Augen, seufzte und stürzte bewusstlos zu Boden. Empörtes Raunen wurde laut und Hände führten unflätige Gesten in der Luft aus.

»Wir ziehen uns zurück«, rief Nurbag. »Wer Xokuku gegen den Drachen verteidigen will, kann bleiben.«

Das Murmeln verstummte und es wurden vielsagende Blicke ausgetauscht. Keiner der Krieger blieb bei der Orkin, um sein Leben für sie zu gefährden. Obwohl sie diesen Kampf verloren hatten, verließen die Orks mit durchgestreckten Rücken und geraden Schultern das Schlachtfeld.
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Ellariana kam auf ihn zu, dabei glitten ihre Augen über den ehrfurchtgebietenden Drachenkörper.

»Gaur Waith.« Die Qualen kamen sofort. Arontas ertrug die Verwandlung zu einem minderen Geschöpf, ohne dass ein Laut über seine Lippen floss. Stattdessen verlor er sich in Ellarianas grünen Augen.

Auf den Fersen sitzend und mit nach vorn gebeugtem Oberkörper wartete Arontas darauf, dass die Kraft zurückkehrte. Schritte näherten sich und kurz danach schmiegte sich kühler, weicher Stoff an seinen Rücken. Als er aufblickte, kniete Ellariana neben ihm und richtete den Umhang.

Schmunzelnd schloss sie den Riemen unter seinem Kinn. »Du hast einen anderen Elbenkörper gewählt.«

»Wenn ich schon in dem Körper eines minderen Geschöpfes lebe, dann in einem, zu dem du aufblicken musst.«

»Anerkennung erhältst du bei mir nicht durch deine Größe, sondern durch ehrbare Taten«, klärte Ellariana ihn auf. Sie wollte sich erheben, da packte Arontas sie am Unterarm und zog sie näher zu sich.

»Das werden wir ja sehen.«

Ellariana stöhnte auf. »Lass los!« Ihre Augen schimmerten wässrig und die Wangenmuskeln bewegten sich heftig.

Überrascht von dem gequälten Stimmton lockerte er den Griff. Ellariana riss sich augenblicklich los und sprang auf die Füße. Arontas tat es ihr gleich. Plötzlich kitzelte Blutgeruch seine Nase und er senkte den Blick auf die blutbeschmierte Handfläche. Da erst entdeckte er das Lederband um ihren Oberarm und den blutbefleckten Ärmel. »Du bist verletzt!« Er zog den aufgeschnittenen Stoff auseinander. »Ich kann dir helfen.«

»Nein! Ich will keine Heilung.«

»Womöglich bleibt eine hässliche Narbe zurück«, sagte Arontas und betrachtete die Schnittwunde genauer.

»Hoffentlich«, rutschte es Ellariana heraus.

Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Aber warum?«

»Hesir ist an meiner Stelle auf den Pfad des Lichts getreten. Durch die Narbe werde ich ihn nie vergessen.«
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48. Die Hütte

Das Pergament in Dawius’ Hand knisterte beim Entfalten. Sein Blick wanderte über den Horizont. Unter ihm erstreckte sich das Ödland, das er bei ihrer Ankunft auf Sonterian gemieden hatte. Die Landschaft wurde von Kratern durchzogen, aus denen dunkler Rauch stieg, der gelegentlich orange aufleuchtete, wenn flüssiges Gestein herausspritzte. Ein weiteres Mal kontrollierte Dawius die Abbildung am nördlichsten Rand und legte den kleinen Finger auf die Karte. Der Abstand von ihrem Standort zu der vermeintlichen Stelle, an der sich das Portal befinden sollte, war etwas länger als dieser. Er kaute auf der Unterlippe, während er die Wegstrecke bestimmte, die Jastra und er in den vergangenen drei Sonnenwanderungen zurückgelegt hatten.

Seufzend wischte er sich den Sand aus dem Gesicht. Die Vorstellung, bald wieder auf Iasanara zu sein, überschwemmte ihn mit einem lange nicht mehr empfundenen Gefühl. Tiefe Lachgrübchen formten sich um seine Mundwinkel. Er begann gerade das Kribbeln im Körper zu genießen, als ein Schmerz ihn zusammenzucken ließ. Das Stechen im Bauch nahm bei jedem Atemzug an Heftigkeit zu. Seine Finger verkrampften und zerknüllten die Ränder des Pergamentes. Dawius stöhnte auf und beugte sich vornüber.

Mit ausgestrecktem Arm stolperte er auf den Felsbrocken zu. Die Landkarte entglitt ihm, doch Dawius achtete nicht darauf. Er lehnte sich gegen den Felsen und stützte die Hände auf die Knie. Ein dumpfes Brummen begleitete die nächste Schmerzwelle, die er mit weit geöffnetem Mund wegzuatmen versuchte. Er schloss die Augen und wartete, bis die durch das Hungergefühl entfachten Qualen endlich abnahmen. Um den Magen etwas zu beruhigen, nahm er einen Schluck des schalen Wassers. Ein letztes Brummen drang an seine Ohren, dann war der Schmerz so plötzlich verschwunden, wie er aufgetreten war.

Seine Zunge fuhr über die aufgeplatzten Lippen. Verlegen wischte er sich mit dem rechten Handballen über die Augen und blickte zu Jastra. Ihr Brustkorb hob und senkte sich weiterhin gleichmäßig. Unverständliche Worte strömten zusammen mit dem rasselnden Atem aus ihrer Kehle, bevor sie sich auf die Seite drehte. Kurz befürchtete Dawius, dass sie aufwachte, aber die Erschöpfung hatte Jastra in einen tiefen Schlaf fallen lassen. Als er ihr eingefallenes Gesicht betrachtete, zerfurchten sogleich Falten seine Stirn.

Im selben Moment, in dem ein warmer Wind durch seine Haare wehte, hörte er das Rascheln. Lautlos schimpfend lief er hinter der Landkarte her. Die Böe hob das Pergament in die Luft und trug es immer näher an eine Talsenke. Die Angst, die Karte zu verlieren, vertrieb die Müdigkeit aus Dawius’ Knochen. Verbissen beschleunigte er seine Laufschritte. Ohne lange darüber nachzudenken, sprang er hoch. Sein rechter Arm war ausgestreckt, die Fingerspitzen berührten bereits den Rand, da ergriff die aus der Schlucht kommende Luftströmung das Pergament. Durch das Geröll glitt Dawius bei der Landung aus und schlitterte am Boden weiter. Die Steinchen knirschten und die Felskante kam unweigerlich näher, weshalb er seine Fersen in die Erde rammte. Knapp vor dem Grat kam er zum Stillstand und konnte nur mehr der Landkarte hinterherblicken, die in die Tiefe schwebte.

Dawius knurrte, stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. Den ursprünglichen Plan, auf der östlichen Seite den Hügelkamm hinabzugehen, verwarf er mit einem schweren Schnaufen. Jedoch fand er nicht weit entfernt einen geeigneten Weg, der durch das abschüssige Gelände nach unten führte. Er blickte über die Schulter. Die zwei Pferde dösten mit hängenden Köpfen und die an einem abgestorbenen Baum befestigten Zügel schwankten durch den Wind. Dawius entschied sich, dem Pergament allein hinterherzujagen. Sowohl Jastra als auch den Reittieren würde die längere Ruhe guttun.

Die Sonne stand bereits im Westen und der Schatten der Hügelkette reichte weit in das Ödland hinein. Ein scharfer Wind, der den Sand aus der Einöde mitbrachte, blies Dawius ins Gesicht. Er wandte den Kopf etwas ab und legte die flache Hand schützend vor die Augen, als er am Fuße der Anhöhe entlangging. Die Hoffnung, dass er die Karte wiederfinden würde, verblasste bei jedem Schritt. Sein Blick hetzte unruhig über den Boden, doch erst als er am letzten Steinbrocken vorbeiging, hörte er das Knistern. Das Pergament hatte sich unter einem abgebrochenen Zweig verklemmt und flatterte im Wind. Dawius lief darauf zu und als er die Karte in den Händen hatte, stieß er einen erleichternden Schrei aus.

Mit zitternden Fingern faltete er sie und verstaute sie unter dem Oberhemd. Erst dann sah er sich die Umgebung genauer an und entdeckte etwas, das ihn stutzen ließ. Am Ausgang der Talschneise stand eine Hütte. Weißer Rauch quoll aus der Dachöffnung und ein matter Lichtschimmer drang durch die verschmutzten Fenster. Ein mit krummen Ästen gebauter Zaun grenzte eine grüne Fläche ein und in der Mitte des Vorhofs stand ein Brunnen. Der an einem Seil befestigte Eimer schlug scheppernd gegen die Holzkonstruktion. Sein Herz führte ein paar freudige Sprünge aus, denn diese glückliche Fügung konnte nur ein Wink des Schicksalswebers sein.

Er zog den Polearm vom Rücken und eilte im Schutze der Schatten auf das Haus zu. Dawius legte die Hand auf den Türknauf und verharrte. Er haderte mit sich, ob er dem Gebot der Gastlichkeit folgen oder sich mit Gewalt Zugang verschaffen sollte. Die Erinnerung an Mazzots Verrat brachte schließlich die Entscheidung.

Die Holztür krachte gegen die Wand und ein weiblicher Aufschrei begleitete das Klirren von zersplitterndem Ton. Holz schabte über Holz, als ein Dämon am Tisch den Stuhl zurückschob. Der Geruch von Fleischeintopf lag in der Luft und sofort meldete sich sein Magen. »Seid ihr allein?«, fragte Dawius, bevor er mit zusammengepressten Lippen den Raum durchsuchte.

Der Dämon bejahte zögernd.

»Waren Jäger hier?«

Obwohl er mit einer Kopfbewegung verneinte, bewies das unwillentliche Zusammenzucken der Dämonin, dass er die Unwahrheit sprach.

»Weißt du, was ich bin?«

Der Dämon zog scharf die Luft ein. »Ein Treubrüchiger.«

»Was geschieht, wenn Jäger mich fassen?«

Der Dämon rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Hilfesuchend blickte er über die Schulter zu seiner Gefährtin, die in der Nähe der Feuerstelle stand. Das flüchtige Nicken in Richtung des Schürhackens entging Dawius nicht.

»Du wirst zum Regenten zurückgebracht.« Er machte eine kurze Pause und sagte zögerlich: »Oder dein Kopf.«

»Du verstehst jetzt, warum ich wissen muss, ob ich dir vertrauen kann?«

»Natürlich.« Der Dämon hielt sich an der Tischkante fest und lehnte sich zurück.

»Ich frage dich noch mal. Wann sind sie vorbeigekommen?«

»Es war niemand da.«

Dawius trat näher an den Tisch. Die Finger der rechten Hand öffneten und schlossen sich um den Polearmgriff. Mit verengten Augen blickte er dem Dämon ins Gesicht. Die Lehne knarzte, als der Dämon vor ihm zurückwich. Dawius’ linker Mundwinkel hob sich spöttisch. »Weißt du, vor nicht einmal einem Mondzyklus hätte ich dir geglaubt«, erklärte er im Plauderton und ließ dabei die Dämonin nicht aus den Augen. »Aber die vergangenen Sonnenwanderungen haben mir gezeigt, dass es so etwas wie Ehre nicht auf Sonterian gibt.«

Die schlaffen Wangen des Dämons färbten sich rötlich, bevor er fluchend aufsprang. Die Ablenkung war das Angriffszeichen für die Dämonin. Sie packte den Haken, dessen spitzes Ende im Feuer gelegen hatte, und rannte kreischend auf Dawius zu. Dabei hielt sie den Schürhaken wie ein Messer und zeichnete mit dem glühenden Eisen ein Muster in die Luft.

Erheitert ging er einige Schritte rückwärts. Als ihr ein Schwung gelang, der so nahe an seinem Gesicht vorbeizog, dass er die Hitze spürte, parierte Dawius den Schlag. Die Klinge des Polearms krachte gegen das Eisen. Es zischte, Rauch stieg auf und zugleich entflammte schwarzes Feuer auf der Schneide. Dawius’ Belustigung schlug in Zorn um und mit ihm erschienen die Bilder der abgetrennten Gardistenköpfe. In seiner Vorstellung änderte die Dämonin ihre Gestalt und mit einem Mal stand Zurath vor ihm. Es war nun an Dawius, anzugreifen.

Schreiend folgte er dem rückwärtsstolpernden Truppenkorporal. Die Schneide donnerte auf das Eisen. Die Spitze fand die ungeschützten Stellen am Harnisch. Ein heller Schmerzensschrei vermengte sich mit seinem hysterischen Lachen. Mit weit aufgerissenen Augen stand er über dem gefallenen Zurath. »Für meine Gardisten!« Die Waffe brach durch den Brustkorb und drang so tief in den Körper ein, bis sie auf den harten Boden traf.

Im Augenwinkel sah Dawius eine Bewegung und zog rasch den Polearm aus dem Entseelten. Genau rechtzeitig, um einen weiteren Angriff zu parieren. Sein Mund öffnete sich fassungslos, als er sich erneut Zurath gegenübersah. Offensichtlich ein Trugbild, trotzdem zögerte er keinen Atemzug. Der Polearm führte einen Halbkreis über seinem Kopf aus und stieß wie eine Schlange nach unten. Die Spitze kratzte am Halsansatz entlang. Blut sickerte an der Brust hinab und färbte das hellbraune Oberhemd. Mit einem weiteren Schlag entwaffnete Dawius den Angreifer.

»Gnade«, winselte der Truppenkorporal. Er fiel auf die Knie und begann Dawius’ Stiefelspitzen zu küssen.

Aus vollem Hals lachend badete sich Dawius in Zuraths Unterwürfigkeit. Der Griff des Polearms rutschte nach unten, wodurch die Fingerspitzen die gravierten Schaftfedern berührten. Schwarze Flammen glitten über seinen Handrücken und sickerten unbemerkt ein. Ein Kälteschauer jagte durch Dawius’ Körper, seine Augen verschmälerten sich und die Sicht verdunkelte. »Gnade!« Er lachte bedrohlich. »Ein Wort, das nicht über deine Lippen kommen dürfte.« Der Polearm drehte sich in seiner Hand. Er zielte kurz und dann schoss die Spitze hinab. Die Halswirbel zersplitterten krachend. Zurath stieß ein Ächzen aus und sackte zusammen.

Plötzlich verließ Dawius jegliche Kraft. Nur der rasche Griff zur Tischkante verhinderte, dass er stürzte. Sein Blick verschleierte und im Kopf wütete ein Sturm. Schreiend vor Schmerzen drückte er seine Hände gegen die Stirn. Der Polearm landete neben dem Entseelten und rollte klirrend ein wenig weiter. Die Kopfschmerzen verebbten im selben Moment wie die Flammen auf der Klinge.

Dawius blinzelte mehrmals, um seine Sicht zu klären. Entsetzt machte er einen Satz nach hinten, der ausreichte, um den Tisch einige Schritte zurückzuschieben. Anstatt des verhassten Truppenkorporals lagen die zwei Dämonen auf dem Boden. Ein saurer Geschmack kroch seine Kehle hinauf und Dawius schluckte. Nicht das Wissen, dass er Wehrlose entseelt hatte, ließ ihn für mehrere Herzschläge das Atmen vergessen, sondern die Erkenntnis, die ihn wie ein Faustschlag traf: Es war ihm egal, unehrenhaft gekämpft zu haben.

Die Anspannung durch den Blutrausch ließ nach und der Hunger kam zurück. Dawius blickte zum Tisch, auf dem ein Krug stand und daneben der Eintopf, der über den Rand der Schüssel geschwappt war und auf den Boden tropfte. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich nicht auf das Essen zu stürzen. Stattdessen nahm er den Trinkbecher und füllte ihn mit Wasser. Seine Augen schlossen sich, als das kühle Nass die trockene Kehle hinunterfloss.

Seufzend erhob er sich und betrachtete die Entseelten. Zweifellos konnten sie nicht hier liegenbleiben, daher nahm er kurzerhand das rechte Bein des Dämons und schleifte ihn zur Hintertür. Ein Holzstand musste als Versteck reichen. Sich zufrieden die Hände reibend ging Dawius zurück und zog die Dämonin aus dem Haus.

Nachdem er den Kochtopf vom Feuer genommen und das Blut von den Händen gewaschen hatte, machte er sich auf, um Jastra die gute Nachricht zu überbringen.

»Jastra.« Behutsam schüttelte Dawius ihre Schulter.

Sie brummte und öffnete schlaftrunken die Lider. Ein trüber Schleier lag auf ihren Augen, der sich erst nach mehrmaligem Blinzeln klärte. »General?«, säuselte Jastra benommen und setzte sich auf. Ihr Blick fixierte einen Punkt hinter Dawius. »Die Sonne … Sonnenuntergang … aber …« Aufgeregt schob sie die Pferdedecke zur Seite und versuchte, aufzustehen. Die Strapazen der letzten Sonnenwanderungen forderten ihren Tribut. Fast wäre sie wieder gestürzt, aber Dawius’ Hand an ihrer Armbeuge gab ihr den benötigten Halt. »Warum habt Ihr mich schlafen lassen?« Was sie von der langen Rast hielt, zeigte Jastra nicht nur durch den scharfen Stimmton, sondern auch durch die in die Hüften gestemmten Fäuste.

»Ich habe eine Überraschung für dich. Komm.«

»Wartet!« Jastra zeigte auf einen dunklen Fleck unterhalb seines rechten Rippenbogens. »Ist das Blut?«

Schulterzuckend sah sich Dawius um und ging zu den Pferden.

Jastra stellte sich ihm in den Weg. »Was ist geschehen?«

»Etwas Bedeutungsloses«, entgegnete Dawius. Bevor sie einen Einwand aussprechen konnte, hob er Jastra in den Sattel und reichte ihr die Zügel seines Reittieres.

»Ihr reitet nicht?«

»Der Weg ist schmal und es ist besser, wenn eines der Pferde geführt wird.«

»Ich könnte …« Dawius’ Blick reichte aus, dass Jastra die Worte hinunterschluckte.

Er legte die Hand auf ihr Knie. »Es ist nicht weit.«

Jastra kippte den vierten Wassereimer in den Trog. Gegen die Außenseite des Zauns gelehnt beobachtete sie stumm, wie Dawius die lockeren Zügel am Sattel festband. Wie in den Sonnenwanderungen zuvor hatte er sich entschieden, die Pferde aufgezäumt zu lassen. Im Falle, dass die Jäger sie entdeckten, könnten sie sofort aufbrechen. Obwohl es keine unmittelbare Gefahr gab, stand Dawius sichtlich unter Anspannung. Jede Bewegung verdeutlichte seine Unruhe.

Jastra schürzte ihre Lippen. Die Haut an den Armen und im Gesicht begann zu kribbeln, je länger sie ihn betrachtete. Sein Körper hob sich als dunkler Umriss vom silberblauen Horizont ab. Sie war es gewöhnt, dass ihr Herz hüpfte, wenn sie Dawius unauffällig bewunderte. Dieses Mal war es allerdings anders. Es fühlte sich unheilvoll an, dunkel, angsteinflößend und verzehrend.

»Jastra?« Dawius legte seine kalte Hand auf ihren Unterarm und sie zuckte erschrocken zusammen. »Die Pferde sind versorgt.« Er deutete auf das Haus. »Hast du Hunger?«

Ihr Magen brummte die Antwort. Verlegen legte sie die Hand auf den Bauch und erwiderte seine Frage mit einem schiefen Lächeln. »Wer wohnt hier?«, fragte Jastra und ging an Dawius vorbei. Neugierig blickte sie sich im Raum um. Der schräg stehende Tisch, der verschüttete Eintopf sowie die verteilten Tonscherben auf dem Boden deuteten auf einen Kampf hin. Zwei dunkle Flecke, die zu Schleifspuren wurden, bestätigten ihre erste Befürchtung, als sie Dawius’ besudeltes Hemd gesehen hatte. Ruckartig drehte sie sich um. »Ich sollte wohl besser fragen, wer wohnte hier?«

Dawius lehnte am Türrahmen und sah ihr stumm ins Gesicht. Ungerührt zuckte er mit den Schultern. »Dämonen.«

»Sind sie auf dem Pfad des Lichtes?«

»Wahrscheinlich.«

»Waren sie bewaffnet?« Jastras Stimmton wurde schneidender.

Stumm zeigte Dawius auf den Schürhaken, der unter dem Tisch lag.

»Warum?«

»Ich konnte ihnen nicht vertrauen.«

Jastra nickte, hob das Eisen auf und ging damit zur Kochstelle. Polternd landeten zwei Holzscheite im nahezu niedergebrannten Feuer. In Gedanken versunken rührte sie mit einer Schöpfkelle im Eintopf herum. Dass sich Dawius ihr genähert hatte, bemerkte sie erst, als sein Atem auf ihrer Wange ein Prickeln entfachte.

Er seufzte. »Ich musste es tun.«

»Ich weiß«, sagte Jastra. »Aber …« Sie drehte den Kopf, bis sie in seine hellgrauen Augen blicken konnte. »Ihr habt Euch verändert. Früher …«

»Früher musste ich keine vierundzwanzig abgeschlagenen Köpfe auf Pflöcken zählen«, schnitt Dawius ihr das Wort ab. »Früher mussten die Gardisten, die an meiner Seite ritten, nicht Hunger leiden.« Er trat zurück. »Früher war es mir möglich, die entseelten Gardisten würdig zu verabschieden.« Ein dunkler Schatten huschte über Dawius’ Gesicht. »Früher bedeutete mir der Ehrenkodex mehr als mein Leben!«

Jastra seufzte. »General …« Verzweifelt suchte sie die richtigen Worte, aber je mehr Herzschläge vergingen, umso schwerer fiel es ihr, Trost auszusprechen. Der brodelnde Eintopf gab ihr die Gelegenheit, die frostige Atmosphäre aufzulockern. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das Essen ist fertig.«

»Übrigens war die Hütte nicht die Überraschung«, sagte Dawius beiläufig. Schmunzelnd nahm er Jastra eine der bis zum Rand gefüllten Schüsseln aus der Hand und setzte sich an den Tisch.

»Ach, nein?«

»Verdammt … heiß …«, stammelte er und fächerte sich mit der Hand kühle Luft in den offenen Mund. »Es befindet sich da hinten.«

»Hmm.« Unentschlossen, ob sie zuerst essen oder nachsehen sollte, was Dawius’ Augen zum Glänzen brachte, hob und senkte Jastra einige Male den Löffel. Schließlich überwog die Neugier. Wie ein Kleinkind stürmte sie zum Vorhang und riss ihn zur Seite. »Ein Zuber!« Klatschend ging sie um die Holzwanne herum. »Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht damit.« Jastra strahlte bis über beide Ohren.

»Hätte mir früher jemand erzählt, dass er sich auf der Flucht ein Bad gönnte, hätte ich ihn schallend ausgelacht.« Dawius lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Aber ich ertrage keine weitere Sonnenwanderung mehr den Dreck in den Haaren und am Körper.«
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49. Die Wahrheit

Krachend zerbarst der massige Stein auf dem Felsboden, Splitter flogen durch die Luft und aufgewirbelter Sand wehte zu Orellan herüber. Er saß auf seinem Naurmuig und blickte auf den Weg, dem er seit Sonnenaufgang folgte. Sein rechter Zeigefinger zeichnete ein Muster auf Erebus Schulterpanzerung, mit der linken Hand massierte er sich das Kinn. Abermals schlug ein Stern ins Ödland ein. Gelassen hob er den Kopf und starrte zum wolkenlosen Himmel hinauf. Ein Knall, der sich entfernter anhörte, kündigte einen weiteren an. Orellan rutschte aus dem Sattel. Er hockte sich bei zwei fingerlangen Kratzspuren nieder.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte Seron.

»Diese Spuren könnten von den Reittieren der Elben stammen.«

»Es sind viele.«

Orellan nickte. »Und sie sind alt.«

»Also war der Ritt so weit nach Norden umsonst«, stichelte Seron.

»Dawius will zum Portal. Warum fangen wir ihn nicht einfach davor ab?«

Lachend klopfte Seron ihm auf die Schulter. »Was wäre das für eine Hetzjagd, wenn der Treiber darauf wartet, dass die Beute zu ihm kommt?«

Orellan verdrehte die Augen. »Das Gebiet rund um das Portal ist zu groß für fünf Streitmächte. Er könnte entkommen.«

»Deswegen suchen wir nach Spuren.«

Zischend und eine abschätzige Handbewegung machend ging Orellan zu seinem Naurmuig zurück. Der orange Schimmer unter den Panzerschuppen und an den Hörnern flackerte durch die heiße Luft. Erebu riss das Maul auf und gähnte, dabei senkte er den Brustkorb bis auf den Boden. Knirschend zogen die Krallen tiefe Kerben in das Gestein.

»Lass uns umkehren«, empfahl Seron.

»Wir sind schon so nahe. Willst du nicht wissen, wie das Portal aussieht?«

»Es ist nichts Besonderes.«

Orellan wandte beim Aufsitzen Seron sein Gesicht zu. Fältchen zeigten sich oberhalb seiner Nase. »Woher willst du das wissen?«

Seron hüstelte. »So steht es in den Schriften.«

»Aha.« Orellan führte Erebu näher zum Streitmachtführer. »Seit wann besuchst du das Haus des Wissens?«

»Die Sonne geht bald unter«, bemerkte Seron.

»Reite zurück, ich finde den Weg allein.« Schnalzend und die Fersen in die Flanken drückend befahl Orellan dem Naurmuig, weiterzugehen.

»Dein Vater sagte, dass du in meiner Nähe bleiben sollst!«, rief Seron.

»Keine Sorge, ich werde ihm nichts verraten.«

»Bleib stehen! Ich befehle es dir!«

Orellan drehte sich im Sattel um. »Und wenn nicht?«

»Dann lege ich dich übers Knie und schlage dir deine Überheblichkeit aus deiner Kehrseite«, murrte Seron gedämpft.

»Ich kann dich nicht hören.«

»Gut, wir reiten zum Portal. Aber danach folgst du mir!«

Als sich Seron auf gleicher Höhe befand, fragte Orellan mit unschuldiger Stimme: »Wie wäre es mit einer Wette?«

»Nein!«

»Du weißt ja gar nicht um was.«

»Egal!«

»Komm schon. Mein Vater sagt, dass du keiner Wette widerstehen kannst.«

»Kann ich!«

Schmunzelnd puffte Orellan gegen Serons Oberarm. »Sie wird dir gefallen.«

Der Streitmachtführer schnaubte und erhöhte die Reitgeschwindigkeit.

»Willst du sie wenigstens hören?«

»Nein!«

Um den Lachanfall zurückzuhalten, biss sich Orellan seitlich in den Zeigefinger. Seine Nase blähte sich auf, als er Serons angespannten Gesichtsausdruck bemerkte. »Also«, sagte Orellan, »wenn ich vor dir am Portal ankomme, darf ich in den nächsten drei Sonnenwanderungen bestimmen, wo wir nach Dawius suchen.«

Pfeifend wandte sich Seron ab.

»Und wenn du schneller bist, werde ich als braver Thronfolger all deine Befehle folgen.«

Die Melodie verstummte und Seron kniff die Augen zusammen. »Alle Befehle?«, hinterfragte er.

Schmunzelnd streckte Orellan den Arm aus.

»Auch wenn ich von dir verlange, dass du nach Naumundal zurückkehrst?«

Orellan zog die Hand zurück. »Das würdest du nicht tun!«

»Wer weiß.« Spöttisch grinsend hielt Seron dem Thronfolger den Arm hin.

»Auch dann.« Kraftvoll schlug Orellan ein. »Du wirst sowieso langsamer sein.«

»Unterschätze meine Naurmuig nicht«, riet Seron. »Auf drei?«

»Eins!« Orellan rutschte eine handbreit im Sattel zurück.

»Zwei!« Seron lehnte sich so weit vor, dass seine Wange den Hals seines Reittieres berührte.

»Drei!«

Beide Naurmuige machten einen Satz. Die Hinterbeine katapultierten die gespannten Körper mehrere Schritte vorwärts. Erebu senkte den Kopf und die Raubkatzen jagten mit aufgerissenen Mäulern nebeneinanderher.

Orellan schnaufte und sah nach links. Seron ritt gleichauf. Die Beinmuskeln unter der Schuppenpanzerung seiner Naurmuig zogen sich gut sichtbar zusammen und lösten sich, kaum dass die Hinterbeine sie nach vorn stießen, dann zog er lachend vorbei.

Der Abstand zu Seron wuchs an. Durch den Gegenwind flatterten einige lose Haarsträhnen neben Orellans Ohren. Er verstärkte den Druck in Erebus Flanken, doch die erhoffte Zunahme der Laufgeschwindigkeit blieb aus. Stattdessen begann sein Naurmuig lautstark zu schnaufen. Geifer löste sich von den Lefzen, der durch den Wind auf seiner Stirn landete. Angewidert wischte sich Orellan die übel riechende Flüssigkeit mit dem Handrücken ab.

Mittlerweile betrug der Abstand zu Seron fast eine Naurmuiglänge. Sie preschten an riesigen Felsbrocken vorbei, deren Aushöhlungen groß genug waren, um mit einem Naurmuig hineinzureiten. Eine mit Sand bedeckte Ebene lag vor ihnen. Verschwommen erkannte Orellan ein rötliches Gebilde. Von der Magieströmung unterstützt flackerten Feuersäulen von der Umrandung des Portals weit in den Himmel hinauf und stürmische Wellen bewegten sich auf der Oberfläche.

»Gewonnen!«, rief Seron und zügelte seine Naurmuig. Die Schadenfreude sprang ihm aus dem Gesicht.

Erebu blieb mit hängendem Kopf stehen. »Reines Glück.«

»Natürlich. So, jetzt hast du es gesehen und nun kehren wir um.«

»Sofort.« Orellan sprang von Erebus Rücken und ging auf das Portal zu.

»Nicht! Die Magie hätte deinen Vater fast …«

»Er war also schon mal hier?«

»Ja. Ah. Nein«, stotterte Seron.

»Du warst bei ihm?«

»Ja, ich meine … Verdammt!«

»Warum seid ihr hier gewesen?«

Seron trieb seine Naurmuig vor Orellan. »Unwichtig.«

»Wegen der Elben?«

»Wie gesagt, es ist nicht wichtig.«

Orellan ging in Richtung Portal. Die Haut begann zu prickeln, die Luft knisterte und Kristallfunken tanzten über seine unbedeckten Arme. »Sprach Dawius die Wahrheit?«

»Ich erzähle dir alles, wenn du zurückkommst.«

»Schwörst du es auf meinen Vater?«

Seron hob die Augenbraue und ächzte. Widerwillig sagte er: »Ich werde deine Fragen beantworten.«

»Na dann.« Übermütig hüpfte Orellan zu Erebu zurück. »Reiten wir von hier aus in den Süden?«

Seron legte die Hand in seinen Nacken. »Durch das Ödland? Es wäre ein erheblicher Umweg bis zum Lager.«

»Auf der Straße gab es nur alte Spuren. Vielleicht finden wir Dawius in der Mitte der Einöde.«

»Dir steht der Sinn nach einem Wagnis?«

Schelmisch sagte Orellan: »Bis jetzt könnte ich bei keinem Weib Eindruck schinden.«

Lauthals lachend gab Seron nach. »Wir haben kein Zelt und müssen unter dem freien Himmel schlafen.«

»Das wäre mein erstes Mal.«

»Wenn du darauf bestehst.« Seron schüttelte belustig den Kopf. »Aber beschwere dich später nicht.«

Nebeneinanderher reitend kehrten sie dem Portal den Rücken zu. Orellans Magen begann wie damals zu kribbeln, als er Dawius im Wald aufgespürt hatte. »Du könntest mir schon mal verraten, wie es dazu kam, dass mein Vater Elben nach Sonterian brachte.«

Seron ächzte. »Vielleicht ist es besser, wenn Ragran es dir erzählt.«

»Du hast es geschworen«, erinnerte Orellan ihn.

»Er wird nicht begeistert sein.«

»Mir wird schon was einfallen, damit sein Zorn auf mich und nicht auf dich fällt.«

»Na gut.« Seron seufzte. »Dein Vater und ich waren auf der Jagd …«

Schweigend beobachteten Orellan und Seron, wie die schmale Sichel der untergehenden Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwand. Der Himmel hatte sich bereits verdunkelt und nur tief im Westen schimmerte weiterhin ein silberblaues Firmament. Über ihnen funkelten die ersten Sterne und der Vollmond hatte mit seiner Wanderung begonnen.

Lederbänder raschelten, danach hörte Orellan ein Glucksen. »Wenigsten haben wir noch etwas Wasser«, sagte Seron, nachdem er einen Schluck genommen hatte. Fragend blickte er zu Orellan und hielt ihm die Flasche vors Gesicht.

»Mein Magen knurrt.«

»Während der Mondwanderung durch die Ödnis zu reiten, birgt Gefahren«, grübelte Seron. »Wir sollten einen Unterschlupf suchen.«

»Mir ist kalt.«

»Wenn wir eine kleine Bodenöffnung finden, können wir uns dort aufwärmen.«

»Warum hast du kein Essen und Umhänge mitgenommen?«

Seron biss die Zähne zusammen. Er atmete einige Male ein und aus. »Wer wollte unbedingt dieses verdammte Portal sehen?«

»Ich, aber nur, weil du mich angelogen hast«, fauchte Orellan.

»Was nützt es dir jetzt, zu wissen, dass es zu einem Pakt zwischen deinem Vater und einem Drachen kam?«

»Als künftiger Regent sollte er mir vertrauen.«

»Das tut er doch.« Tröstend legte Seron die Hand auf Orellans Rücken.

»Warum ist es so wichtig, den magischen Sand von diesem Drachenplaneten zu bekommen?«

»Dein Vater befürchtet, dass Sonterian durch die fallenden Sterne unbewohnbar wird. Nur mithilfe des Sandes können Dämonen auf einem fremden Planeten leben.«

»Er hätte es mir sagen sollen.«

»Du kennst ihn. Als Vater würde er dir alle Geheimnisse anvertrauen. Als Regent entscheidet er sich öfter dagegen.«

Orellan bewegte zustimmend den Kopf und erlaubte Erebu mit einem Ruck am Zügel, weiterzugehen. Seine Gedanken kreisten rund um die Erklärungen, wie es zu der Elbenentführung gekommen war. Zähneknirschend erinnerte er sich daran, wie erbittert er gegen Dawius und Lanari gesprochen hatte.

»Siehst du das?«, rief Seron und riss ihn dadurch aus den Gedanken.

»Womöglich ein Krater.«

Kopfschüttelnd lenkte Seron sein Reittier in Richtung des orangegelben Lichts. »Das sieht nach einem Lagerfeuer aus.«

»Jäger? So weit in der Ödnis?«, zweifelte Orellan.

»Bis wir es wissen, wirst du tun, was ich dir sage.«

»Vielleicht ist es Dawius.« Bei dem Gedanken, dem Elben gleich gegenüberzustehen, wurde es Orellan ganz flau im Magen. Seine Handflächen fühlten sich jäh nasskalt an.

»Der Fremdling wäre nicht so dumm, ein Feuer anzuzünden. Das sind Jäger.«

»Seron.«

»Ja?«

»Erebu wittert Gefahr.«

Serons Kopf schnellte in seine Richtung und überzeugte sich selbst davon, dass sich der Schimmer unter den Panzerschuppen verminderte.

»Besser, wir reiten weiter«, empfahl Orellan.

»Wir haben kaum noch Wasser und nichts zu essen. Niemand wagt es, den künftigen Regenten und Ragrans Streitmachtführer anzugreifen.«

Obwohl Serons Worte ermutigend klangen, hörte Orellan das unterschwellige Misstrauen heraus.

»Wenn sie uns bemerken, überlässt du mir das Sprechen. Deine Hand kann auf dem Schwertgriff liegen, aber du ziehst es nicht aus der Scheide.«

Orellan schluckte. »Angenommen, dass sie uns angreifen …«

»Dann zeigst du mir, dass unsere Waffengänge nicht umsonst waren.«

Den restlichen Abstand bis zum Lagerfeuer brachten sie schweigend hinter sich. Unauffällig blickte Orellan immer öfter in Serons Gesicht, das sich zusehends verfinsterte. Sie waren nur noch wenige Schritte entfernt, da flüsterte Orellan: »Dämonen.«

Seron bewegte zustimmend seinen Kopf. Die Wortfetzen, die vom Lagerfeuer zu ihnen herüberschallten, waren eindeutig. Die Sprechweise allerdings war nicht aus Naumundal. Zähne mahlend lauschte Seron. Das erneute Brummen aus Orellans Magen beschwor bei ihm ein Schmunzeln herauf. »Sei bereit«, raunte er.

Klickend öffnete sich der Bandelierverschluss. Er nahm seinen Polearm in die Hand und streckte den Rücken durch. Dabei atmete er tief ein und flüsterte undeutliche Worte. Sofort entzündete sich die Spitze. Seron führte einen Schwung über seinem Kopf aus und die orangen Flammen begannen die Klinge zu umschlingen.

Die Gespräche verstummten und die Dämonen sprangen auf ihre Füße. Metall schürfte gegen gehärtetes Leder.

»Latha math«, rief Seron.

»Latha math«, antwortete einer der Jäger. »Tretet aus der Dunkelheit und gebt euch zu erkennen.«

Gemächlich näherte sich Seron dem Lagerfeuer. Orellan folgte ihm mit geringem Abstand. Seine Hand zitterte leicht. Sieben schwarz gekleidete Dämonen starrten ihnen mit gezogenen Waffen entgegen. Als Seron den Rand des Lichtkegels erreichte, wandte er sich Orellan zu. Sorge stand in seinen Gesichtszügen. »Lass dich nicht provozieren.«

Orellans rechte Augenbraue hob sich. »Was?«

»Es sind Erorgs Jäger.«

»Warum …?« Die restlichen Worte blieben in seinem Hals stecken. Es gab nur einen Grund, weswegen die Krieger so weit im Norden waren. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf Orellans Stirn, als die Bilder des boshaft lachenden Dämonenfürsten in seinem Gedächtnis auftauchten. Er zuckte zusammen, weil er glaubte, Erorgs schwere Hand auf seiner Schulter zu spüren. Die heuchlerischen, tröstenden Worte, die der Fürst ihm nach Dawius’ Fortgehen zugeflüstert hatte, echoten in seinen Ohren. Er rieb sich hektisch mit der Linken über den rechten Unterarm.

»Wir sind …«

Der Krieger führte eine übertriebene Verbeugung aus und schnitt Seron respektlos das Wort ab. »Kameraden, senkt eure Köpfe, der Streitmachtführer von Sonterian und der künftige Regent stehen vor euch.«

Leises Getuschel erklang. Erst als der Krieger eine ungeduldige Handbewegung ausführte, verneigten sich die Jäger.

Der erwachende Zorn rief bei Seron innerlich ein Knurren herauf. Sein Brustkorb senkte und hob sich schneller als kurz zuvor, dennoch nahm er die eindeutige Schmähung schweigend hin.

Orellan fühlte die aufsteigende Hitze in seinem Gesicht und ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Dass Seron die Beleidigung ohne Entgegnung erduldete, bestätigte ihm, dass er als Streitmachtführer versuchte, eine Fehde zu vermeiden.

»Setzt euch zu uns.« Einladend zeigte der Krieger zum Lagerfeuer. »Speist und trinkt mit uns.« Der gütige Gesichtsausdruck wirkte echt, die Worte waren freundlich. Jedoch enttarnte der Stimmton die wahren Gefühle des Kriegers.

Bevor Seron aus dem Sattel sprang, steckte er den Polearm zurück in das Bandelier und nickte Orellan flüchtig zu.

Mit angehaltenem Atem stieg Orellan von Erebus Rücken. Das Herzklopfen ertönte laut und deutlich in seinen Ohren und begleitete jeden seiner Schritte bis zum Lagerfeuer. Sein Mund fühlte sich trocken an. Ihn erstaunte Serons schlagartige Unbekümmertheit, bis er die tänzelnden Flammen auf der Klinge sah, die ihm sagten, dass der Streitmachtführer auf das Höchste angespannt war.

»Und wem dürfen wir für die Einladung danken?«, fragte Seron.

Der Krieger schlug sich an die Stirn. »Wie konnte ich es nur vergessen.« Er zeigte auf die Dämonen hinter sich. »Meine engsten Vertrauten, die besten Häscher des westlichen Fürstentums.« Seine Augen funkelten, als er Orellan unverhohlen musterte. »Mein Name ist Zurath.«

»Erorgs Truppenkorporal«, entschlüpfte es Orellan.

»Ihr erinnert Euch an mich?«

Orellans verkrampftes Gesicht reichte Seron als Antwort. Unauffällig stellte er sich zwischen Zurath und den Thronfolger. »Was führt dich in den Norden?«

»Erorg bat mich, einen verlorenen Oberfeldmarschall nach Naumundal zurückzubringen.«

Dunkles Grollen floss durch Orellans gefletschte Zähne.

Beschwichtigend hob Zurath die Hände. Im freundlichsten Stimmton sagte er: »Verzeiht, aber wie dieser Fremde mit dem künftigen Regenten sprach, darf nicht ungesühnt bleiben.«

Seron räusperte sich. Da es bei Orellan keine Wirkung zeigte, legte er die Hand auf dessen Schulter und drückte zu, bis Orellan den Blickwechsel mit Zurath unterbrach. Kaum merklich schüttelte Seron den Kopf und selbst die Gesichtszüge sprachen eine stumme Warnung aus.

Eine Bewegung hinter Seron veranlasste Orellan, an ihm vorbeizublicken. Dabei bemerkte er, dass Erebu mit erhobener Nase und zuckenden Tasthaaren in die Dunkelheit hinein schnüffelte. Von den Jägern unbemerkt verließ der Naurmuig das Lager. Ein leichter Druck auf die Schulter zog Orellans Aufmerksamkeit wieder auf Seron. Um sich zu beruhigen, begann sein Zeigefinger Kreise auf dem Oberschenkel zu zeichnen.

»Lon ist weit entfernt, folgtet ihr einer Spur?«, fragte Seron.

Zurath lachte auf. »Die Wege des Treubrüchigen und unsere kreuzten sich mehrmals.« Er zeigte auf sechs Lederbeutel. »Die Jagd war erfolgreich.«

Orellan schnappte nach Luft. Seine Kehle war wie zugeschnürt und ein Stechen setzte in seinem Brustkorb ein. Alles drehte sich und die Augen brannten. Aschfahl ging Orellan an Zurath vorbei. Darum bemüht, das Beben seiner Hände zu unterdrücken, hockte er sich vor die Beutel. Was sich darin befand, bedurfte keiner Nachfrage. Die Form und der Geruch verrieten das Offensichtliche. Grob daran zupfend öffnete er das erste Lederband. Zaghaft zog er den Kopf an den Haaren heraus. Ein dämonisches Gesicht pendelte vor ihm und er sah verwundert über die Schulter.

»Mazzot!« Seron schüttelte den Kopf. »Wo habt ihr ihn gestellt?«

Grinsend erklärte Zurath: »Eigentlich hat er uns gefunden. Er hoffte wohl, dass wir seine Ehrverletzung vergessen, wenn er uns zu den Fremden führt. Leider waren sie bereits fort.« Der Truppenkorporal zeigte auf den Frauenkopf, den Orellan aus dem nächsten Sack gezogen hatte. »Das war seine Gefährtin. Die Kinder werden im Haus der Reinigung die Schuld ihres Vaters ableisten.«

Der saure Geschmack in Orellans Mund nahm zu, als er den ersten Elbenkopf auf den Boden legte. Er spürte den Herzschlag am Hals. Die ihn anstarrenden entseelten Gesichter kannte er nicht, trotzdem war ihm flau im Magen. Als auch der letzte Kopf nicht der von Dawius war, stieß Orellan einen erleichternden Seufzer aus.

»Der Treubrüchige ist nicht dabei«, sagte Seron.

»Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir ihn aufspüren.« Plötzlich funkelten Zuraths Augen bösartig, er hob den Arm und streckte den Zeigefinger in Richtung Seron. Schabend verließen die Schwerter die ledernen Scheiden.

Orellan sprang auf. Entgeistert stellte er fest, dass sich die gelassenen Körperhaltungen der Jäger abrupt verändert hatten. Sich wieder an Serons mahnenden Blick erinnernd legte er die Hand um den Schwertgriff, zog es jedoch nicht.

Knurrend blickte sich Seron um. »Was hat das zu bedeuten?«

»Um ein Raubtier zu fangen, benötigt man einen Köder.«

Ruckartig drehte sich Seron zu Orellan. Zurath nicht aus den Augen lassend ging er rückwärts auf den Thronfolger zu. Seine Hand suchte den Polearm. Es klickte und die Flammen loderten mit einem lauten Zischen dunkelorange auf. »Das wagst du nicht!«

Der Kreis um Orellan und Seron schloss sich. »Erorg wird mich reichlich belohnen.« Zurath lachte hämisch. »Nicht nur, dass der künftige Regent während einer Jagd verschwand, auch von Ragrans Gefährten wird jegliche Spur fehlen.«

»Damit kommst du nicht durch.«

Zurath hob den Arm. Violettes Feuer züngelte von seiner Schwertspitze in Richtung Seron. Er blickte in Orellans Augen. »Lege die Waffe nieder und ergib dich.«

»Niemals«, schrie Orellan und stellte sich mit gezogenem Schwert neben Seron.

»Gut.« Zurath hob die Schultern. »Versucht, ihn nicht zu entseelen. Dawius’ Köder sollte noch leben, wenn er ihn sieht.«

»Diesen Verrat wirst du büßen.« Serons Augen hetzten hin und her.

Die Jäger kamen näher. Ihre Bewegungen, die Art, wie sie ihre Waffen führten, und die ausgestrahlte Ruhe wiesen sie als erfahrene Krieger aus. Der Kampf war bereits entschieden, bevor er begonnen hatte.

Wehmutsvoll sandte Seron in Gedanken Abschiedsworte zu Ragran.

Zurath hob sein Schwert – das Angriffszeichen. Zwei Jäger stürmten auf den Streitmachtführer zu. Ihre Klingen fuhren gleichzeitig nach unten, doch Seron gelang es, einen Schlag mit dem Griffende umzulenken, die andere Schneide krachte auf die Kante und kratzte daran entlang. Bevor er etwas dagegen tun konnte, gelang es den Jägern, Orellan von ihm zu trennen. Die restlichen Krieger umringten den Thronfolger. Lachend griff immer nur einer an, sie spielten mit seiner Unerfahrenheit. Trotzdem dauerte es einige Schwertstreiche, bis er Orellans ersten Schmerzensschrei hörte.
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50. Ich bleibe bei Euch

Das Stroh auf der Schlafstelle knisterte. Dawius sah von der Karte auf. Sein Blick blieb auf Jastra haften, die sich unruhig im Schlaf drehte und dabei das Fell bis zu den Füßen hinunter strampelte. Die Kerzenflamme auf dem Regal strahlte gerade genügend Helligkeit aus, dass unter dem dünnen Hemd ihre knochige Gestalt durchschimmerte. Nichts an ihrem Körper erinnerte an die Leutnantin, die vor einem Winterkreislauf das Gelöbnis abgelegt hatte. Die Elbin vor ihm war nur mehr ein Schatten ihrer selbst. Einzig ihre Willensstärke war Jastra geblieben.

Dawius stützte sich auf dem Tisch ab und erhob sich. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, trotzdem knarrte der morsche Holzboden. Ein leichter Kräuterduft umgab Jastra und Dawius erinnerte sich schmunzelnd daran, dass sie spontan den ganzen Inhalt des Fläschchens in die Wanne geleert hatte. Der Geruch war so intensiv gewesen, dass sie die Fenster öffnen musste, um den einsetzenden Schwindel zu vermindern. Behutsam zog er die Felldecke bis zu ihren Schultern.

»General«, murmelte Jastra.

»Schlaf weiter.« Er strich über ihre kantige Wange. Sie seufzte und drehte sich auf die andere Seite. »Nicht mehr lange«, versprach Dawius. »Iasanara ist nahe.«

Er ging zum Tisch zurück und blickte erneut auf die Karte. Der Kartenmeister hatte auf der Abbildung zwischen ihrem Standpunkt und dem Portal bis auf ein paar hingekritzelte Gestrüppe nichts eingezeichnet. Was er damit sagen wollte, war unmissverständlich: Ein Ödland ohne Schluchten, Erhöhungen, Felsbrocken oder andere Versteckmöglichkeiten konnte nicht ungesehen durchquert werden. Trotzdem klammerte sich Dawius an den Gedanken, dass dem Zeichner ein Fehler unterlaufen war. Den eingetragenen Weg erkannte er sofort. Auf diesem waren sie bei ihrer Ankunft nach Süden geritten. Ihm zu folgen wäre töricht, da könnte er gleich mit wehenden Fahnen nach Naumundal zurückkehren.

Seine Augen schweiften zu den gefundenen Vorräten. Zusammen mit denen, die sie von Erorg bekommen hatten, waren es nun sechs bis zum Verschluss gefüllte Wasserflaschen. Eine halbe pro Sonnenwanderung für sie und die Pferde, länger dürfte der Weg durch die Einöde nicht dauern. Sowie getrocknete Wurzeln und Fleisch, aufgeteilt in zwei Beuteln. In der Hütte neben der Umzäunung hatte Dawius ein wenig Stroh gefunden, dass nun in zwei Bündeln auf dem Boden lag. Zufrieden mit den Vorbereitungen lehnte er sich zurück und legte die Hände auf die Stirn. In Erinnerungen versunken fuhr er sich durch das gewaschene Haar. Noch immer war es ein befremdliches Gefühl, dass seine Finger eine Handlänge von seinem Kopf entfernt ins Leere fassten.

Schrilles Wiehern riss Dawius aus den Gedanken. Er sprang vom Stuhl auf und während er zu der sich öffnenden Tür lief, ergriff er den Polearm. Die Spitze berührte bereits den Hals des erstarrten Dämons, der ihn mit ausgestreckter rechter Hand anblickte und schließlich fragte:

»Oberfeldmarschall?«

»Beghta.«

»Würdet Ihr den Polearm senken?«

»Wie viele seid ihr?«

»Ich bin alleine.«

Schritte näherten sich von hinten und er sah im Blickwinkel Jastra mit dem Dolch. »Komm rein und schließe die Tür.« Der Polearm senkte sich und berührte nun anstelle des Halses Beghtas Brust. »Hebe die Hände, sodass ich sie sehen kann.«

»Wer ist das?« Jastra schlich sich hinter den Dämon.

»Ein Anwärter. Ah, nein, ein Krieger aus meiner … ah, Orellans Streitmacht.«

»Was will er hier?«

»Meinen Kopf.«

Jastra hob den Dolch. »Wir müssen ihn entseelen. Er weiß, wo wir sind.«

»Nicht.« Beschwichtigend hob Dawius die geöffnete Hand. »Ich möchte zuerst mit ihm reden.« Er nickte in Richtung Tisch. »Setz dich. Ich rate dir, nicht einmal daran zu denken, nach deinem Polearm zu greifen.«

In aller Ruhe zog Beghta den Stuhl zurück, setzte sich hin und legte die Hände ausgespreizt auf die Tischplatte.

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte Dawius.

»Ich sah die Karten in Serons Zelt und überlegte mir, wie mein Oberfeldmarschall handeln würde.«

»Wem wurdest du zugeteilt?«

»Keinem. Es gibt nur einen, vor dem ich mein Knie gebeugt habe.«

»Ich bin jetzt ein Treubrüchiger.«

»Für mich bleibt Ihr mein Oberfeldmarschall.«

Schweigend sahen sich Dawius und Beghta in die Augen. »Wie konntest du wissen, welchen Weg ich gehe?«

»Ihr seid in Lon aufgebrochen. Ich hätte die Berge gewählt, danach das Waldgebiet bis zur Einöde.«

Um sein Lachen zu verbergen, zog Dawius die Unterlippe in den Mund. »Der Waldrand verläuft über eine Länge, die man in einer Sonnenwanderung nicht abreiten kann.«

Beghta lehnte sich zurück und räusperte sich. »Die westliche Wegstrecke schaffte ich innerhalb von fünf Schattenzyklen.«

»Warum kam niemand sonst auf den Einfall?«

»Oberfeldmarschall, wir sprechen von einer Jagd.« Listig grinsend fügte der Krieger hinzu: »Niemals verrät einer dem anderen seine Erkenntnisse. Nicht mal dem eigenen Bruder.«

»Es ist trotzdem …«

»… die Fügung des Schicksalswebers«, unterbrach Beghta ihn. »Er wollte, dass ich Euch finde.«

»Was genau willst du?«

»Ich schwor, an Eurer Seite zu kämpfen und wenn nötig für Euch auf den Pfad des Feuers zu gehen.«

Dawius grummelte. »Ich entbinde dich davon.«

»Darf ich Euch begleiten?«

Für einige Atemzüge beherrschte völlige Stille den Raum, bis Dawius kopfschüttelnd sagte: »Mein Vertrauen in Dämonen hat mir mehr geschadet als geholfen.«

»Ich würde Euch nie verraten«, versicherte Beghta. »Ihr gabt Euer Schwert für meine Heilung, dafür stehe ich in Eurer Schuld.«

Dawius ging stumm zum Fenster. Auf der Lippe kauend dachte er über Beghtas Worte nach. Sein Verstand forderte ihn auf, den Dämon zurückzulassen, doch das wärmende Gefühl in seiner Brust brachte die Entscheidung. Dawius sah zu Jastra. »Er wird uns begleiten.«

»Ihr vertraut ihm?«

»Ich hoffe, dass ich dieses Mal richtigliege.«

Die Berührung an seiner Schulter reichte aus, dass Dawius aus dem leichten Schlaf aufschreckte. Beghta kniete neben ihm und hielt ihm den Wasserbeutel vor das Gesicht.

»Sonnenuntergang?«, krächzte Dawius. Seine Kehle brannte von dem Sand, der sich in den letzten zwei Sonnenwanderungen in seinem Hals festgesetzt hatte. Egal wie viel er trank, das Gefühl, dass sein Mund mit Sandstaub gefüllt war, blieb.

»Beginnt gerade«, sagte Beghta und nahm Dawius wieder den Beutel ab. »Ich dachte, dass Ihr noch mal den Weg kontrollieren möchtet, bevor die Dunkelheit einbricht.«

Ächzend setzte sich Dawius auf und knetete mit der linken Hand die schmerzenden Stellen am Rücken. Er brauchte nicht aufzustehen, um die Umgebung mit der Abbildung vergleichen zu können. Der Zeichner hatte alles sorgfältig eingetragen. Außer Sand, Steine und Krater gab es nichts. Der Berg im Westen ähnelte dem auf der Karte, und weil im Norden kein Gebirgszug am Horizont aufgetaucht war, ging Dawius davon aus, dass das Portal immer noch vor ihnen lag.

Jastra gähnte lautstark und setzte sich neben Dawius. Ohne darum zu bitten, nahm sie Beghta den Wasserbeutel aus der Hand. »Ist etwas in seiner Wacht vorgefallen?«

»Er hat nichts gesagt.«

»Ich verstehe es nicht«, sagte Jastra, bevor sie mit dem Wasser und ihrer Zunge die Zähne reinigte. Angewidert spuckte sie die schleimige Flüssigkeit unmittelbar neben Beghta aus. Der Dämon strafte sie mit einem empörten Blick, sagte jedoch kein Wort.

»Beghta meinte, dass fünf Streitmächte aus Naumundal auf uns Jagd machen. Außerdem sind Erorgs Krieger hier irgendwo. Warum bauen sie nicht einfach ihr Lager rund um das Portal auf?«

»Es gibt eine Übereinkunft, die den Jägern verbietet, auf ihre Beute zu warten. Sie müssen in Bewegung bleiben.«

»Das ist doch Unsinn«, schimpfte Jastra. »Wahrscheinlich führt er uns direkt in eine Falle.«

Beghta neigte den Kopf zur Seite und musterte Jastra überrascht.

»Soll ich ihn wegschicken?«

Jastra schnaufte. Wütend wischte sie über den Felsen, wodurch Sand aufstob und ein paar Steinchen Beghta im Gesicht trafen. »Dafür ist es zu spät.«

»Da das jetzt geklärt ist, brechen wir auf, sobald die Sonne untergegangen ist«, entschied Dawius.

Wie in den Mondwanderungen zuvor ritt Beghta voran, um mit seiner Naurmuig Unebenheiten aufzuspüren. So groß die Versuchung auch war, im gestreckten Galopp durch die Einöde zu reiten, entschied sich Dawius dagegen. Ein kleines Erdloch könnte ausreichen, dass sich das Pferd ein Bein brach.

Er blickte nach oben. Die Sterne funkelten am wolkenlosen Firmament und zeigten ihnen den Weg. Der Mond hatte seine volle Form erreicht und erhellte mit seinem kalten Licht die Einöde. Erhebungen tauchten aus der Dunkelheit auf.

Beghta zischte. »Oberfeldmarschall.«

Jastra stellte sich in die Steigbügel. »Ein Lagerfeuer?«

»Wahrscheinlich.«

»Reiten wir vorbei?«, fragte der Dämon.

»Wir machen besser einen Bogen darum«, empfahl Jastra.

»Wir versuchen es an der linken Seite«, sagte Dawius in der Sprache der Weltenerbauer und deutete nach Westen.

»Beghta, sieh nach, ob wir dort entlang können.«

Beghtas Naurmuig verschwand in der Dunkelheit.

»Wo will der Dämon hin?«

»Er sucht einen Weg.«

Nach einiger Zeit wurde Dawius ungeduldig und der Zweifel, ob Jastra nicht doch recht hatte, begann an seinem Vertrauen zu nagen. Aber die Sorge war unbegründet, denn der Naurmuig tauchte schon bald vor ihm auf.

»Es gibt einen Krater nicht weit entfernt von hier. Er erstreckt sich nach Norden, am Lager vorbei.«

»Wie nahe?«

»Der Feuerschein reicht nicht so weit. Wenn wir die Pferde führen, könnten wir es schaffen.«

»Und rechts?«

»Ist der Boden für die Reittiere kaum begehbar.«

Dawius sah zum Lagerfeuer.

»Hat er etwas entdeckt?«, hinterfragte Jastra.

»Wir werden uns links halten.«

Beghta hob den Arm und sofort zügelten Dawius und Jastra die Pferde. Lautlos rutschten sie von den Rücken. Noch waren sie weit genug vom Lagerfeuer entfernt, aber die in einem Bogen verlaufende Absturzkante zwang sie immer näher heran.

Gespräche schallten über die friedliche Einöde und als sie auf Höhe des Feuers waren, kam plötzlich Bewegung in die sitzenden Dämonen. »Zurath«, raunte Dawius und blickte zurück. Jastra sah ihn mit großen Augen an. Was immer die Jäger aufgeschreckt hatte, war nicht von Beghta oder ihr ausgegangen. Fast wäre Dawius ein Freudenschrei über die Lippen entwischt, als er die zwei Reiter erblickte. Irgendetwas kam ihm vertraut vor, aber durch das Lagerfeuer erkannte er nur Umrisse.

»Weiter«, flüsterte Beghta und senkte den Arm.

Mittlerweile waren sie so nahe am Lager, dass Dawius einige Wortfetzen verstand. Im Magen breitete sich ein Kribbeln aus und die Härchen auf den Armen stellten sich auf. Er beschleunigte die Schritte und der Abstand zum Lager wuchs rasch an. Die Gespräche waren nur mehr unverständliches Gesäusel.

»Geschafft«, murmelte Jastra. »Wir können es den Ankömmlingen verdanken. Eine bessere Ablenkung hätten wir uns nicht wünschen können.«

»Der Schicksalsweber …« Dawius verstummte. Ein tiefes Knurren erklang aus der Dunkelheit, das eindeutig von einem Naurmuig kam. Beghtas Reittier konnte es nicht sein, denn der saß auf seinem direkt vor ihm. Dann sah er einen sanften Schimmer auf sich zukommen. Langsam schob Dawius die Hand auf seinen Rücken. Das Orange nahm an Helligkeit zu und ein massiger Kopf mit glühenden Hörnern tauchte aus der Finsternis auf. »Erebu?«

Dunkles Knurren drang aus den hochgezogenen Lefzen und von den messerscharfen Zähnen tropfte der Geifer. Als sich das Maul öffnete, wich Dawius zurück. Doch anstatt ihm die Reißzähne in den gehobenen Arm zu schlagen, schnellte die Zunge des Naurmuigs heraus und er leckte über Dawius’ Gesicht.

»Warum …« Ruckartig sah er zum Lagerfeuer zurück. »Beghta, ist Orellan mit euch gekommen?«

»Ja. Er und Seron gehen immer gemeinsam auf die Jagd.«

»Verdammt.«

»Was ist los?«, wollte Jastra wissen.

»Es sind Orellan und Seron.«

Verständnislos blickte sie von Dawius zum Lager. »Der Streitmachtführer und der Thronfolger? Was soll ihnen schon geschehen?«

»Ich muss zurück.«

Jastra packte Dawius’ Handgelenk. »Warum?«

»Erorg verachtet Ragran.«

»Na und?«

»Zurath würde alles für seinen Fürsten tun.«

»So weit würde er nicht gehen.«

»Es tut mir leid.« Mit einem festen Ruck zog Dawius seine Hand zurück und schwang sich auf Erebu.

Jastra sprang vor den Naurmuig und griff nach dem Reitgeschirr. »Warum wollt Ihr Euer Leben opfern?«

»Ich habe geschworen, dass …«

»Diese Dämonen haben Euch nur belogen«, beschwor Jastra ihn eindringlich.

Dawius’ Gesicht verzog sich zu einer beschämten Grimasse. »Orellan bedeutet mir mehr als mein Leben.«

Die Leutnantin schnappte nach Luft und ihre Augen weiteten sich voller Entsetzen. Rasch senkte sie den Blick und trat zurück.

»Beghta wird dich zum Portal bringen.«

Dawius wollte gerade den Befehl aussprechen, als Jastra ihn erneut unterbrach: »Ich bleibe bei Euch und kämpfe an Eurer Seite.«

»Du hast nur einen Dolch.«

»Der Dämon soll mir seine Waffe geben.«

»Der Umgang mit dem Polearm ist dir fremd«, sagte Dawius. »Versprich mir, dass du bei den Pferden wartest, bis du gefahrlos ein Schwert an dich nehmen kannst.«

»Auf dass wir zusammen den Sonnenaufgang sehen.« In Jastras Gesicht bewegte sich kein Muskel, als er dem Kriegergruß zustimmte.

»Auf dass bald ein Krug des besten Fions vor uns stehen wird.«
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51. Der Herzog der Clans

Das Wassergeplätscher kündigte die Veränderung an. Innerhalb eines Wimpernschlages war das Herrscherhaus eingestürzt und das Gebirge hatte sich in Dampfschwaden aufgelöst. Zerknirscht blickte Sharkan sich um. Er benötigte nicht Halors fröhliches Muhen, um zu wissen, dass er sich noch immer auf seiner Seelenebene befand.

Der Taure lief auf ihn zu und der Boden bebte durch seine schweren Schritte. Halor breitete die Arme aus und Sharkan wich zurück, doch der Hauptmann war schneller. Die Hände schlossen sich auf dem Rücken des Herzogs und die massigen Armmuskeln drückten ihn so fest, dass sich seine Schultern nach vorn wölbten. Als er dann noch bemerkte, dass seine Füße den Boden nicht mehr berührten, begann er sich gegen die ungewollte Umarmung zu wehren. Doch durch die eingezwängte Körperstellung und Halors Muskelkraft gab es kein Entkommen. Der triefende Lederharnisch knirschte und zugleich strömte Wasser aus den Stiefeln und bildete Pfützen.

Muhend drehte er sich im Kreis. »Du lebst!«

»Nicht mehr lange«, keuchte Sharkan.

»Da hast du aber einen besonders fetten Fisch gefangen«, sagte Dura voller Spott in der Stimme.

Sharkan grunzte empört. »Halor, du kannst mich jetzt loslassen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, du erdrückst mich.« Halor ließ ihn sofort los und Sharkan rang nach Luft. Danach beugte er sich zurück, um die Muskeln zu lockern. Dass ihm kein zorniger Gedanke kam, überraschte ihn selbst, denn eine derartig herzliche Begrüßung stand außer seiner Gefährtin und seinem Welpen niemandem zu. Sogar die Zornesfalten auf der Stirn blieben aus, stattdessen zuckten für einen kurzen Moment amüsiert die Mundwinkel.

»Dass du das Wasserelement getroffen hast, steht wohl außer Frage«, sagte Gaya.

»Es zeigte mir, was in meiner Macht liegt.«

Muhend trampelte Halor von einem Bein aufs andere. »Und was wäre das?«

»Ich denke, es gibt einen Grund, warum Sharkan dieses Mal sein Schicksal alleine sah«, antwortete Gaya.

»Sollen wir weitergehen?«, fragte Dura.

»Falls alle Elemente mir etwas zeigen wollen, dann fehlt noch …«

»Das Feuer«, platzte es aus Halor heraus.

»Hoffentlich ende ich nicht gleich als Asche«, scherzte Sharkan und schüttelte provozierend das Wams, sodass die Wassertropfen auf alle spritzten.

»Ich werde dich auf unseren Kornfeldern ausstreuen«, versprach Halor. »Den daraus gebrauten Leann werde ich auf einer Brücke genießen, die über den wildesten Fluss auf Iasanara führt.«

»Du solltest dich dem fahrenden Volk anschließen«, stichelte Dura. »Die Frauen würden an deinen Lippen hängen.«

»Sicher, wenn eine Blume dazwischen auf und ab wippt, du sanft muhst und nach gebratenem Bison duftest.«

Aus voller Brust lachend gingen Sharkan und Dura an Halor vorbei. Die Ohren des Tauren klappten herunter und er sah ihnen mit hängenden Schultern nach. Wie ein Taurenjunges streckte der Hauptmann die Zunge raus und bewegte den Ring in seiner Nase.

»Sie wissen nicht, welches Ehrversprechen du gerade verkündet hast«, tröstete Gaya. »Was erwartest du? Sie sind Orks.«

Der Schatten, der über sein Gesicht huschte, verdeutlichte Halors Enttäuschung. Er zog den rechten Mundwinkel und die Schulter hoch. »In ihren Augen bin ich ein miefiger Bison.«

»Ach, Halor.« Gaya legte tröstend ihre Hand auf seinen breiten Nacken, doch er hob abweisend den Arm und schlurfte Sharkan hinterher.

»Besser, ich gehe allein weiter«, überlegte der Herzog.

»Ich denke, Gaya sollte dich wieder begleiten?«, sagte Dura.

Die Schamanin wandte sich an Halor. »Was meinst du?«

»Wir könnten uns ablösen.«

Sharkan nickte. »Abwechseln ist gut.«

»Also, erst Gaya, dann Halor und ich … bleibe hoffentlich verschont«, legte Dura fest.

Sich den Bart zwirbelnd sah Sharkan zu Halor. »Du begleitest mich zuerst.«

Der Hauptmann blieb stehen. »Ich?«

»Warum er?«, fragte Dura.

Mit ernstem Gesicht sagte Sharkan: »Mein Vater lehrte mich, wenn man durchs Feuer gehen will, sollte man einen Freund an seiner Seite haben.«

Pfeilschnell stellten sich Halors Ohren seitlich und die Kiefermuskeln entkrampften. »Du hoffst ja nur, dass das Feuer mich zuerst erwischt und du ein Stück von meinem saftigen Schenkel abbekommst«, scherzte er.

»Wir kennen uns erst so kurz und schon bin ich ein offenes Buch für dich.« Lachend gingen Sharkan und Halor weiter.

Dura verdrehte die Augen. »Männer.«

»Das ist eine ungewöhnliche Freundschaft«, sagte Gaya.

»Ich habe Sharkan immer als Einzelgänger gesehen«, gestand Dura. »Er führt seinen Clan hart, aber gerecht. Noch nie habe ich gehört, dass er mehr als ein kameradschaftliches Band knüpfte.«

»Höre ich da Traurigkeit in deiner Stimme?«

»Vielleicht«, wich Dura aus. »Wenn wir irgendwann bei einem Krug Leann zusammensitzen, erzähle ich dir davon.«

»Hoffentlich schmeckt es nicht nach Sharkans Asche.«

»Oder nach Halors Schenkel«, fand Dura. Kichernd streckte sie den Arm aus, den Gaya sofort ergriff. »Ich wünschte, dass sich unsere Wege nach der Seelenwanderung nicht trennen würden.«

Gaya seufzte. »Du weißt ja, wo du mich finden kannst.«

Halor pflückte eine Blume und steckte sie sich zwischen die Lippen. Er zerkaute den Stängel und die orange Blüte bewegte sich immer weiter zum linken Mundwinkel. Tropfen des grünen Speichels schimmerten auf dem Fell unter seinem Mund. »Warum besteht deine Seelenebene nur aus einer Blumenwiese?«

»Keine Ahnung. Wie sehen andere aus?«

Halor zuckte mit den Schultern. »Ist ein wenig langweilig, nicht?«

»Wenn etwas vom Trank übrig ist, können wir ja auf deiner vorbeischauen.« Sharkan grunzte und beschleunigte seine Schritte.

»Auf meiner finden wir sicher zerklüfteten Berge, tiefe Schluchten und reißende Flüsse«, überlegte Halor.

»Oder ein Gebiet mit saftigem Gras.«

»Natürlich, was auch sonst, bei dem Nachkommen eines Bisons! Richtig?« Aufgebracht muhend wandte Halor demonstrativ den Kopf ab.

»Ich glaube, eine blühende Wiese zeigt, dass derjenige eine reine Seele hat.«

Der Hauptmann blieb abrupt stehen. »Sharkan.«

»Ja?«

»Fühlst du das auch?«

»Was?«

»Die Hitze zwischen den Beinen.«

»Ich«, Sharkan räusperte sich, »also, ich bevorzuge eigentlich Weiber.«

»Was?«

»Meine Männlichkeit hebt sich nur bei Weibern.«

Halors Mund klappte auf, dann schüttelte er muhend den Kopf und deutete auf den Boden. Ein rötlicher, ständig wachsender Kreis bildete sich um sie herum. Das frische Grün des Grases nahm eine bräunliche Farbe an, die Halme knickten um und zerfielen zu Asche. Dieser Wandel zog sich über die gesamte Ebene und am Horizont schoss ein Flammenmeer weit in den Himmel hinauf. Der nach Rauch schmeckende Wind wirbelte Ascheflocken durch die Luft.

»Das Feuerelement«, sagten Sharkan und Halor zugleich.

»Wartet auf uns«, rief Gaya.

»Warum seid ihr denn hier?«

Dura blieb schnaufend neben Halor stehen. »Fragen wir einfach das Element.«

Sharkan hob abwehrend die Hand. »Denk nicht einmal daran.«

Die verbrannte Erdkruste knirschte und es bildeten sich feine Risse, durch die orangerote Flammen züngelten. Das Knacken nahm an Lautstärke zu und die Spalten klafften weiter auseinander. Die daraus hervorschießende Flammensäule wog sich im sanften Windhauch.

»Grrrschhh … Suchende!«, grollte es aus dem Feuer.

»Gebieter der Urgewalten.« Gaya ging an den anderen vorbei und kniete sich mit gesenktem Kopf nieder.

»Grrrschhh … Du hast sie geführt?«

»Ja, Gebieter.«

»Grrrschhh … Es gibt eine Schicksalsfrage, die du, Schamanin, mir stellen darfst.«

»Ja, Gebieter.« Gaya sah über die Schulter. Ihr Blick huschte von Halor zu Dura und blieb auf Sharkans Gesicht gerichtet.

»Grrrschhh … Wie lautet sie?«

»Gebieter, würdet …« Sie sah auf ihre Hände, während sie sich dem Feuerelement wieder zuwandte. Gaya schluckte schwer. »Gebieter, würdet Ihr diesem Herzog sein Schicksal zeigen?«

»Grrrschhh … Das ist deine Frage? Du weißt, was es bedeutet?«

Gaya schürzte die Lippen und nickte mit hängenden Schultern.

»Grrrschhh … Dein Wunsch wird dir erfüllt.« Das Element sog die Luft ein, Ascheflocken verschmolzen im Inneren der Feuersäule und plötzlich zerbarst das Feuer.

Der Funkenregen blendete Sharkan. Stöhnend schloss er die Augen und rieb sich die Asche aus dem Gesicht. Mit einem vorsichtigen Blinzeln öffnete er langsam die Lider und fand sich in absoluter Dunkelheit wieder.

»Ist noch jemand hier?«, rief Sharkan.

»Dein Schicksal sieht düster aus«, neckte Halor.

»Vielleicht wirst du lebendig begraben«, überlegte Dura.

»Und dafür habe ich meine Frage gestellt?«

Unweit von ihm erklang Duras helles Lachen, einen Atemzug später folgte Halors Muhen und nicht einmal Gaya konnte den Lachanfall unterdrücken.

»Wenigstens habt ihr euren Spaß.« Ein Funke blitzte vor Sharkans Augen auf und er schlug brummend danach. Ein weiterer folgte und schließlich tauchten immer mehr helle Punkte aus der Dunkelheit auf. Im ersten Augenblick schien es willkürlich, doch als es zu einer Erschütterung kam und der Funkenschleier sich berührte, trat Sharkan zurück. Je weiter er sich von dem Flammenbild entfernte, umso mehr Einzelheiten sah er.

Er erkannte den Raum sofort. Es war der Ratssaal seines Clans. Die Orks standen Schulter an Schulter darin. Krieger mit den Wappen aller vier Herzogtümer waren anwesend. Sein Blick ruhte auf der Orkfrau mit einem Welpen an ihrer Seite. Sharkans Herz zog sich schmerzlich zusammen, zu lange war es her, dass er seine Gefährtin und seinen Sohn in die Arme genommen hatte. Sein Blick wanderte zum Podest hinauf. Drei Orks in prächtigster Kriegerkleidung standen neben einem Unbekannten, der auf einen Knienden herabsah. Rechts davon entdeckte er einen Tauren mit vor Stolz geschwollener Brust, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und das Kinn vorgestreckt. Zuletzt verharrten seine Augen auf dem Bittsteller. Ein aus dichtem Fell gefertigter Umhang lag über den Schultern des Kriegers. Sein Gesicht verbarg eine Kapuze, deren oberer Teil aus einem Bärenkopf mit entblößten Fangzähnen bestand.

»Ich weiß nicht, was besser ist«, hörte er Halor sagen. »Lebendig begraben zu sein oder König der Orkclans zu werden.«
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52. Das Versprechen

Zomrus’ Atem strömte so kraftlos zwischen den Reißzähnen hindurch, dass nicht einmal die Blätter vor seinem Maul fortgeweht wurden. Das Rauschen von Schwingenschlägen sowie die Kampfgeräusche waren verstummt und Vogelgezwitscher setzte wieder ein. Er zischte, denn der verebbte Gefechtslärm konnte nur eines bedeuten: Arontas hatte die Orks mitsamt Edro auf den Pfad des Windes geschickt.

Seine Augenlider hoben sich langsam und mit dem blendenden Licht kamen die Qualen. Blutgeschmack breitete sich auf seiner Zunge aus. Zomrus bewegte den Kopf mühsam von dem abgebrochenen Baumstamm weg, der gegen seine Kehle drückte.

»Athe.« Kühles Kribbeln überlagerte die pochenden Schmerzen und die Benommenheit in seinem Kopf löste sich auf. Bilder des Kampfes mit Arontas flackerten in seinem Gedächtnis auf. Durch die Erinnerungen erwachte erneut das Unbehagen, dass sich Arontas verändert hatte.

Zomrus schloss die Augen, um den Flug noch einmal zu durchleben, da hörte er näher kommende Schritte. Der Windhauch brachte die Gewissheit, dass es einigen Orks gelungen war, dem Drachenfeuer zu entkommen. Träge hob er den Kopf und blickte nach hinten. Sein Absturz hatte einen Streifen der Verwüstung hinterlassen. Abgeknickte Stämme lagen kreuz und quer. Die Blätter der Äste, die er gestreift hatte, waren auf dem aufgerissenen Boden verstreut. Der Graben war so tief, dass sein Körper bis zur Hälfte darin verschwand.

Er suchte den Waldrand ab und tatsächlich traten Orkkrieger zwischen den Bäumen hervor. Lautlos löste sich ein Seufzer aus Zomrus’ Kehle, als er Nurbag und Edro entdeckte. Das Lederhemd des ehemaligen Drachen war zerschnitten und die Ränder dunkelbraun. Der Geruch von Blut begleitete ihn, aber auf seinem Gesicht war kein Schmerz erkennbar und die Augen leuchteten.

Ein beglücktes Lächeln formte sich um die leicht geöffneten Lippen. Edro lief auf ihn zu. »Herrscher! Es geht Euch gut!«

»Wo ist er?«

»Bei den Dämonen.«

»Bist du dir sicher?«

Kurz blickte Edro auf den Boden, dann nickte er.

»Warum konnte sich der Elb verwandeln?« Nurbag setzte sich auf einen umgeknickten Baumstamm und begann die Bänder des Harnisches zu öffnen.

Zomrus fauchte. »Kam er mit dem Staub in Berührung?«

»Ich glaube nicht. Wenn etwas gefunden wurde, haben die Orks es gleich weggeschafft«, antwortete Edro.

»Du glaubst?« Dunkler Rauch strömte zwischen den Zähnen hindurch. »Frag Nurbag! Ich bin zu erschöpft, um eine Gedankenverbindung mit ihm einzugehen.«

Edro nickte und tat, wie ihm geheißen.

Auf Nurbags Stirn erschienen tiefe Falten, während er über die Frage nachdachte. Sein Blick war auf die Schnittwunde an seiner Rippe gerichtet, die er mit Wasser reinigte. Plötzlich hielt er inne und sah Zomrus an. »Der Elb nicht, aber der Dämon hat nach Magiestaub gesucht. Wahrscheinlich hat er etwas gefunden.«

»Seid ihr sicher, dass ein Magiebeherrscher bei den minderen Geschöpfen war?«

Edro sprach die Frage laut aus, doch eingeschüchtert durch den harschen Ton überließ er es dem Regimentsführer, darauf zu antworten. Nurbag grunzte und begann sein Ohr zu reiben. »Die Wächter wurden verwandelt. Es muss ein Magier dabei gewesen sein.«

Das Geräusch von splitterndem Holz hallte über die Waldschneise. Zomrus’ Schwanz peitschte wild hin und her. Zweige und Blätter flogen durch die Luft. Das Knurren nahm an Kraft zu und hörte sich bald wie ein Steinrutsch an.

»Wisst Ihr, warum Arontas wieder …« Edro verstummte, denn der auf ihm ruhende Blick hatte einen vorwurfsvollen Ausdruck angenommen.

»Arontas ist von dem geflügelten Reittier gefallen. Der Magier muss ihn geheilt haben.«

»Aber dadurch sollte er …«

»Der Magiestaub wird mit dem schwarzen Stein in seiner Brust in Berührung gekommen sein.«

Nurbags Augen verschmälerten sich, nachdem Edro ihm erklärt hatte, warum sich Arontas wieder verwandeln konnte. »Wir müssen ihnen folgen«, drängte der Regimentsführer. »Jetzt, da du an unserer Seite bist, werden sie für jeden einzelnen entseelten Ork büßen.«

Zomrus schloss zweimal die Augenlider. »Sag ihm, dass ich den Magiestaub benötige.«

»Sie dürfen nicht ungestraft bleiben!«

»Sag ihm, dass der Moment seiner Vergeltung kommen wird.«

»Ich schicke Krieger zu Sharkan. Er muss davon erfahren.«

Die Lider des Herrschers schlossen sich einmal.

»Wie lange werden wir bis zum Lager brauchen?«, fragte Edro.

»Unsere Reittiere sind erschöpft«, grübelte Nurbag. »In zwölf Sonnenwanderungen sind wir da.«

Edro zischte und setzte sich mit offenem Mund neben Nurbag. Seine gelbgrüne Hautfarbe nahm einen gräulichen Schimmer an.

»Was ist los?«

»Du darfst dich auf den Rücken meines Herrschers setzen.«

Nurbag sprang auf. Sein Blick wanderte vom Schwanzende, das nach wie vor auf den Boden trommelte, zu den angelegten Schwingen. Dann den geschwungenen Hals hinauf, der mit Schuppenstacheln besetzt war. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«

Das zweifache Schließen der Augenlider gab ihm die Antwort.

»Wenn der Schicksalsweber gewollt hätte, dass Orks fliegen, hätte er uns Schwingen gegeben.«

Zomrus’ heiteres Knurren und Edros Lachen vermischten sich zu einem Geräusch.

»Eigentlich ist es nichts anderes, als auf einem Blazeton zu sitzen.« Edro klopfte Nurbag auf die Schulter. »Nur wenn du loslässt, fliegst du ein wenig länger bis zum Boden.«

Die entgleisenden Gesichtszüge verzerrten sich zu einer Grimasse. Er schob das Kinn so weit nach vorne, dass die Eckzähne schief zwischen den Lippen hervortraten. Nurbag ächzte und sah zu den Kriegern. »Ich spreche zuerst mit ihnen.«

Ungeduldig beobachtete Zomrus, wie der Regimentsführer seiner Truppe Anweisungen gab. Zwei riefen ihre Reittiere mit einem Pfiff und saßen in den Sätteln, bevor Nurbag die Nachricht für Sharkan ausgesprochen hatte. In den Gesichtern der Orks spiegelte sich schiere Freude. Es war unschwer zu erkennen, dass die anderen Krieger neidische Blicke austauschten.

»Arontas wollte mich zurückverwandeln.«

Zomrus zischte. »Hat er noch etwas gesagt?«

»Er verlangte Xokuku für unser Leben.«

»Die Wächterin?«

Edro nickte. »Kurz spürte ich seine Gefühle, als er zu ihr blickte. Sie wird für jeden Peitschenhieb leiden.«

»Es besteht kein Zweifel!« Zomrus neigte seinen Kopf und schüttelte ihn, dabei schloss er seine Augen zur Hälfte. »Er wird von dunkler Magie beherrscht.«

»Eigentlich konnte nichts Besseres geschehen, als dass die Elben ihn mitnahmen. Er würde nicht eher ruhen, bis es ihm gelänge, die Ältesten gegen Euch aufzubringen.«

»Arontas wird nach Xandrian zurückkommen«, sagte Zomrus. Seine Krallen bohrten sich durch die harte Erdschicht. Die Überlegung, dass Arontas zu viel wusste und dadurch die Macht hatte, ihn zu stürzen, schnürte Zomrus den Brustkorb zusammen. Erst der näher kommende Nurbag leitete seine Gedanken wieder zurück ins Hier und Jetzt.

Der Regimentsführer blieb stehen. Fragend blickte er zuerst Zomrus und dann Edro an.

»Klettere über das vordere Bein bis hinauf zum Halsansatz.«

»Und danach?«

»Setzt du dich und hältst dich fest!«

Blätter raschelten und Holz knackte. Ein Zittern ging durch Zomrus’ Körper, kaum dass er sich aufgerichtet hatte. Vorsichtig breitete er die Schwingen aus, jedoch konnte er sie nicht ganz öffnen, da die Bäume vor und seitlich von ihm zu nahe standen. Die dünne Haut zwischen den Flügelknochen knisterte. Er schüttelte den Kopf und zischte, dann sprang er hoch und schlug kraftvoll mit den Schwingen, sodass er sich bereits über den Baumkronen befand, bevor sie sich vollständig geöffnet hatten. Nurbags Schreckensschrei wurde vom Rauschen der Luft verschluckt.

Je höher Zomrus stieg, desto ruhiger wurde Nurbag. Er hatte sich so weit vorgelehnt, dass er sein Gesicht gegen die rechte Armbeuge drücken konnte. Neugierig drehte Zomrus den Kopf nach ihm. Die Landschaft war mittlerweile so klein, dass die Bäume nur mehr als grüne Fläche zu erkennen waren. Der Atem bildete weiße Wölkchen vor seinem Maul und die dicke Haut unter dem Schuppenpanzer kühlte ab. Als ein Beben seinen Körper durchströmte, erinnerte sich Zomrus daran, dass die Kälte Nurbag womöglich auf den Pfad des Windes führen könnte. Mit dem Sinkflug kam die Wärme zurück.

Ein letztes Mal betrachtete er den rötlichen Schimmer über der Lichtung. Gelbrotes Drachenfeuer schoss aus Zomrus’ Rachen, als er in seinen Gedanken Arontas das Versprechen gab, dass sie sich bald wiedersehen würden. Und nicht nur er, auch die Elben, die ihm bei der Flucht geholfen hatten, würden ihre Entscheidung für immer bereuen.
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53. Es schmerzt kaum

Dawius’ Fingernägel kratzten über die Bänder des Griffes. Die Kälte des Polearms pulsierte durch seinen Körper. Seine Augen ruhten auf Orellan, der gerade den vierten Beutel öffnete. Zwangsläufig verglich Dawius die mit starkem Leder und Metallverschnürungen angefertigten Rüstungen von Erorgs Kriegern mit der einfachen Jagdkleidung des Thronfolgers. Das dünne Hemd und die darüberliegende Lederweste würden keinem Schwertstreich standhalten.

Der Stimmton zwischen Seron und Zurath veränderte sich und die Blicke wurden lauernder.

»Sechs Erorg-Krieger und der Truppenkorporal«, flüsterte Beghta. »Wir wandern auf dem Pfad des Feuers, bevor der fünfte Schlag ausgeführt wurde.«

»Vergiss nicht die drei Naurmuige.«

Der Krieger schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr die Raubkatzen für Euch kämpfen lasst, dann darf der Gegner seine rufen.«

Ein letztes Mal sah Dawius zu Jastra. Stumme Worte strömten aus ihrem Mund. Er nickte ihr zu und wandte sich wieder dem Lager zu. Das Geräusch gezogener Schwerter bestätigte ihm, dass Zurath diese einmalige Gelegenheit nicht ungenützt verstreichen lassen würde.

»Oberfeldmarschall!« Beghta zog den Polearm vom Rücken. Seine mit Falten zerfurchte Stirn schimmerte nass.

»Bring dich nicht unnötig in Gefahr«, mahnte Dawius. »Kämpfe besonnen, vermeide übermütige Angriffe.«

Beghta nickte einmal und schluckte, ansonsten kam kein Laut über die Lippen. In Beghtas Augen erkannte Dawius die Furcht, die er bei so manchen Gardisten vor einer Schlacht gesehen hatte.

Dawius streifte mit dem Griffende Erebus Hinterbein. Der Naurmuig sprang nach vorn, seine Schuppen knackten und der Schimmer darunter wurde matter. Dann rannte er auf Orellan zu.

Zwanzig Schritte waren bis zum Lager zurückzulegen. Sie hörten das Klirren sich kreuzender Klingen. Erebu fauchte.

Noch zehn, als Orellans Schmerzensschrei im Gelächter der Jäger unterging.

Drei Schritte vor dem Lichtstreif des Lagerfeuers sprang Dawius von Erebus Rücken. Die Geschwindigkeit des Naurmuigs war dermaßen hoch, dass er den Schwung mit einer Rolle über die linke Schulter abfangen musste. Im Augenwinkel sah er, dass sich Erebu bis zum Rand des Lagers zurückzog. Geifer spritzte von den hochgezogenen Lefzen.

Der ungleiche Kampf zwischen Orellan und den vier Jägern fand unmittelbar vor ihm statt. Der Thronfolger sprang nach vorne, parierte einen Schlag und wandte sich dem nächsten Jäger zu, der auf ihn zustürmte. Erneut krachten die Schneiden aufeinander und glitten mit einem hellen Klirren aneinander ab. Aus Orellans geöffneten Mund strömten schwere Atemgeräusche und auf seiner Stirn glitzerten die Schweißtropfen im Feuerschein. Er hob das Schwert an, der Stoff seines linken Ärmels war zerschnitten und Blut tropfte hinab. Auf der Suche nach einem weiteren Angreifer sah er sich gehetzt um.

Der mit dem Rücken zu Dawius stehende Krieger machte sich bereit und warf großtuerisch das Schwert von einer Hand in die andere. »Bringen wir es zu Ende«, sagte der Jäger.

»Wie du wünschst«, antwortete Dawius mit leiser Stimme und stach zu.

Das Schwert des Dämons fiel scheppernd auf den Boden. Der Jäger gab einen schmerzerfüllten Laut von sich und senkte überrascht den Kopf. Aus seiner Brust ragte die Polearmspitze und schwarzes Feuer züngelte über den Harnisch. Der Gestank von verbrannter Haut hing in der Luft. Die Beine des Jägers knickten ein, sodass er auf den Fersen saß. Sein Kinn berührte den leblosen Brustkorb.

Rücksichtslos zog Dawius den Polearm zurück und ging langsam auf Orellan zu. Wachsam blickte er sich um, bereit, jederzeit mit der Polearmspitze zuzustechen.

Sand knirschte zu seiner Linken und ein Schwert teilte die Luft. Die Polearmklinge krachte gegen die flache Seite der Schneide. Die Waffen lösten sich und der Jäger führte einen Streich von oben nach unten aus. Ein weiterer von rechts folgte. Dawius parierte unermüdlich, während die Schläge wie Gewitterregen auf ihn einprasselten. Kälteschauer jagten über seinen Rücken, obwohl sein Körper in Schweiß gebadet war. Schnitte am Oberarm und an den Rippen färbten Dawius’ Hemd rotbraun.

Bei einem weiteren Schlag, der mit einer solchen Härte ausgeführt worden war, dass der Griff vibrierte, knackte sein Handgelenk. Den Polearm wie einen Stab haltend folgte Dawius dem Jäger. Er stieß die Spitze blitzschnell nach vorn, aber der Dämon blockte und sein Schwert schnellte zur Seite. Die Klinge fauchte durch die Luft und streifte an Dawius’ Hüfte entlang.

Dawius’ Aufschrei überdeckte die Kampfgeräusche. Der entfesselte Zorn überlagerte den brennenden Schmerz und ließ ihn das aus der Wunde strömende Blut augenblicklich vergessen. Er führte mit dem Polearm eine Drehung über seinem Kopf aus und schmetterte den Schaft ungebremst gegen die Schläfe des Jägers. Der Dämon taumelte zurück, stürzte jedoch nicht. Stattdessen schüttelte er benommen den Kopf und klärte den Blick durch mehrmaliges Blinzeln.

Die Luft an Dawius’ rechter Seite knisterte. Instinktiv richtete er den Polearm aus, stach zu und duckte sich. Er hörte ein Zischen über sich. Die Polearmspitze traf auf einen Widerstand und er drückte dagegen. Gurgelnd strauchelte der Jäger rückwärts und presste die Hände gegen den Hals.

Ein Schatten erschien hinter dem Dämon. Silbernes Metall blitzte auf und der Jäger kippte kopflos zur Seite. Orellan stand vor ihm und streckte den linken Arm aus. Im selben Moment sah Dawius eine Bewegung hinter dem Thronfolger. Er packte Orellans Handgelenk und zog ihn nach unten. Rechtzeitig, um ihn vor dem Lichtpfad zu bewahren, jedoch zu langsam, um den Schnitt quer über den Rücken zu verhindern. Orellan brüllte auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stürzte er auf die Seite und entging dadurch der Schwertspitze. Dawius sprang auf die Füße und der nächste Hieb des Jägers donnerte gegen den Polearmgriff. Diesem hätte der wehrlose Thronfolger nicht mehr ausweichen können.

Die orange Flamme seines Polearms erlosch in dem Augenblick, in dem die Klinge durch den Jäger glitt. Serons Arm zitterte, das Blut rann über die Finger und verteilte sich auf dem Griff. Ächzend wischte er die Hand an der Hose trocken. Die Ledertunika färbte sich an mehreren Stellen dunkel und jeder Atemzug brachte einen stechenden Schmerz mit sich. Das lästige Pochen am rechten Oberschenkel nahm beständig zu. Die zwei Jäger gaben ihr Leben für Zuraths Verrat, aber es hatte von Seron mehr abverlangt, als er ursprünglich gewillt war, zu bezahlen.

Sein Blick schweifte durch das Lager und die rechte Augenbraue bewegte sich ein wenig nach oben, als er einen Krieger aus Naumundal mit dem Jäger kämpfen sah, der zuvor Orellan umkreist hatte. Stolz beobachtete Seron, wie der unerfahrene Krieger, der vor Kurzem noch ein Anwärter gewesen war, sich gegen den Jäger behauptete. Das Metall prallte immer wieder schwer aufeinander und beider Blut versickerte im Sand. Er wandte sich von dem Kampf ab und suchte nach Orellan. Um sich greifendes Zwielicht unterdrückte den Lichtschein des Lagerfeuers. Den Krieger, der den Thronfolger soeben vor dem Pfad des Feuers bewahrt hatte, erkannte Seron trotzdem.

»Wenn ich mit dir fertig bin, kümmere ich mich um den Fremdling«, drohte Zurath, der aus dem Schutz der Dunkelheit trat und sich auf einen Gesteinsbrocken setzte. Gelangweilt nahm er einen langen Zug aus der Wasserflasche.

»Jetzt, nachdem deine Jäger mich forderten, traust du dich, gegen mich zu kämpfen?«, beleidigte Seron ihn. »Wegen deines Hochmuts betraten diese Krieger den Saal der Ahnen!«, warf er Zurath vor. Die Polearmspitze zeigte zu den Entseelten, dabei tropfte Blut von der Klinge.

»Was sie begonnen haben, kann ich nun mühelos beenden«, antwortete Zurath und verzog sein Gesicht zu einer Fratze, die seinen Wahnsinn verdeutlichte.

»Du wirst Erorgs Jägern folgen«, versprach Seron. »Durch deinen Verrat wird dir der Sitz an der Ahnentafel verwehrt werden.«

Niederträchtig lachend stieß sich Zurath vom Stein ab. »Dein minderes Blut wird hier den Boden durchtränken.« Er griff nach seinem Schwert und führte einen Schwung aus. Die Luft zischte, als die Schwertklinge entflammte.

Serons Blick sprang zu Dawius. Mit ihm an seiner Seite sollte Orellan den Verrat überleben. Seine Mundwinkel zuckten verächtlich nach oben. Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein. Lange würde er sich nicht mehr aufrechthalten können, der Blutverlust trieb die Erschöpfung voran.

Zuraths Schwertstreich sirrte durch die Luft. Die Klingen trafen über ihren Köpfen aufeinander und deren Flammen vereinigten sich zu einer lodernden Feuersäule. Funken rieselten herab. Serons Polearm erzitterte und seine Finger krampften sich um den Griff. Vor Schmerzen brüllend unterbrach er die Berührung mit dem Schwert und schüttelte benommen den Kopf. Das volltönende Summen erstarb augenblicklich.

Violettes Feuer zerschnitt die Luft. Er ließ sich sofort nach hinten fallen, dennoch berührten die Flammen sein Gesicht und blendeten ihn. Zuraths siegessichere Lachen entfesselte bei Seron das Gefühl von Furcht. Sein Magen zog sich schmerzlich zusammen und Beklemmung legte sich um seine Brust. Unverständliche Worte drangen an seine Ohren. Der Stimmton war erfüllt von Hass.

Plötzlich zerbarst Zuraths Harnisch und dann seine Knochen. Er öffnete entgeistert den Mund und Blut floss als dünnes Rinnsal aus dem nach unten gezogenen Mundwinkel. Das Entsetzen hatte sich tief in Zuraths Gesichtszüge eingegraben. Wie ein gefällter Baum stürzte er zur Seite und starrte mit entseelten Augen zum Sternenhimmel hinauf.

Mit letzter Kraft kroch Seron nach hinten. Eine Elbin baute sich vor ihm auf und richtete den blutverschmierten Dolch auf seine Brust. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass sie ihm dasselbe Schicksal zufügte. Aber die Elbin stand nur da und blickte ihn an. Seron lächelte, doch in ihrem Gesicht bewegte sich kein Muskel. Dann ging sie in die Hocke und löste Zuraths Schwertgurt. Ihn nicht aus den Augen lassend schlang sich die Elbin den Riemen zweimal um ihre Hüften, steckte den Dolch in den Gürtel und nahm das Schwert an sich. Wortlos drehte sie sich um und lief auf den kämpfenden Dawius zu.

Brüllend zwang der Jäger mit der Schwertschneide den Polearm nach unten. Der lodernde Dorn berührte die Kehle des Thronfolgers. Orellan drehte den Kopf zur Seite und keuchte schmerzerfüllt auf. Die schwarzen Flammen verblassten auf seiner Haut und ließen einen Striemen zurück.

Zähnefletschend drückte Dawius gegen das Schwert. Schweißtropfen bahnten sich ihren Weg von den Schläfen bis zum Hals hinab. Die Wunde an seiner Hüfte pochte und die Müdigkeit, die der Blutverlust nach sich zog, machte sich deutlich bemerkbar. Seine Armmuskeln bebten vor Erschöpfung. Der Jäger war durch die Zuhilfenahme seines Körpergewichts im Vorteil.

Weil Dawius keinen anderen Ausweg sah, veränderte er den Griff und kam dadurch in Reichweite der Schwertklinge. Wenn der Dämon jetzt einen Hieb in seine Richtung machen würde, könnte sich Dawius nicht rechtzeitig davor schützen.

Aus dem Augenwinkel sah er Jastra an sich vorbeilaufen und mit dem Schwert eine fließende Bewegung ausführen. Die Schulterrüstung des Dämons hinderte ihre Klinge nicht, das Muskelgewebe zu zerschneiden. Der Schwung war kräftig genug, um das Schlüsselbein sowie die zwei obersten Rippen zu zerschmettern. Erst das Brustbein des Dämons behinderte den anmutigen Schnitt. Röchelnd griff der Jäger an seine Kehle. Jastra zog das Schwert aus der klaffenden Wunde und trat vor ihn. Ihr Gesicht strahlte eine Kaltblütigkeit aus, die noch vor zwei Mondzyklen nicht denkbar gewesen wäre. Die Spitze schnellte nach vorne und der Harnisch knackte. Gehässig schmunzelnd wich Jastra zurück und betrachtete das Blut, das aus der Stichwunde über dem Herzen des Jägers strömte. Als er auf die Knie fiel, wischte sie die Klinge an seinem Umhang ab und steckte das Schwert in die Scheide.

Dawius presste die Hand gegen die Wunde an seiner Hüfte und blickte sich um. Es war still geworden, lediglich das brennende Holz knisterte vor sich hin. Blutstropfen liefen von der Stirnwunde zur Nasenspitze. Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und brummte mürrisch, als er den durch Blut und Dreck befleckten blauen Stoff betrachtete.

»Nehmt die Hand weg«, verlangte Jastra und deutete auf seine Hüfte.

»Es ist nur ein kleiner Kratzer«, wiegelte Dawius ihre Bemühungen ab.

»Der verbunden werden muss.« Sie kniete sich neben den Jäger und schnitt dessen Tunikaärmel in Streifen. »Drückt das Bündel gegen die Wunde.«

Dawius presste die Lippen fest aufeinander, trotzdem entschlüpfte ihm ein qualvolles Stöhnen, als Jastra ihn mit den restlichen Stoffstreifen verband und die Enden verknotete. »Hast du Seron gesehen?«

Jastra deutete zum Lagerfeuer. »Der Streitmachtführer ist da drüben.«

»Zurath?«

»Liegt daneben.«

Dawius zog scharf die Luft ein. »Lebt einer von ihnen?«

»Als ich ging, grinste Seron noch.«

»Ich spreche kurz mit Orellan, dann reiten wir weiter.«

Jastra deutete auf Beghta, der mit nach vorn geneigtem Oberkörper neben einem Jäger saß, während sich seine Finger fest in die Knie krallten. Beghtas Polearm steckte tief in der Brust des Entseelten. »Er wirkt erschöpft«, stichelte sie.

»Das war sein erster Kampf.«

»Besser, ich bringe die Reittiere hierher.«

Dawius ergriff Jastras Hand, als sie an ihm vorbeiging. »Danke.«

»Die Krüge Fion gehen auf Euch.«

Ihr Lachen war so ansteckend, dass es Dawius nicht gelang, sein ernstes Gesicht zu wahren, als er sich neben Orellan hockte. Behutsam half er dem Thronfolger, sich aufzusetzen. »Wie fühlt Ihr Euch?«

Orellan ächzte. »Es gibt keine Stelle am Körper, die nicht schmerzt.«

»Gut.«

»Was ist daran gut?«

»Das sagt mir, dass Ihr leben werdet.«

»Ich verzeihe dir.«

»Was?«

»Den Treuebruch. Wenn mein Vater erfährt, was du getan hast, darfst du bestimmt deinen Eid erneuern.«

Lachend schüttelte Dawius den Kopf. »Das Gelübde ist hinfällig, seit ich Euch den Polearm zurückgab.«

»Trotzdem hast du für mich gekämpft!«

»Das erste und letzte Mal.« Er stand auf und streckte den Arm aus. »Auf dass Ihr als Regent ehrenhaftere Entscheidungen trefft als Euer Vater.«

»Wenn du jetzt gehst, wirst du den nächsten Sonnenuntergang nicht mehr erleben.«

Ein Anflug von Traurigkeit huschte über Dawius’ Gesicht, während er vergebens darauf hoffte, dass Orellan den Kriegergruß erwiderte. Die Niedergeschlagenheit schlug in Entrüstung um. »Lieber wandle ich auf dem Lichtpfad, als mein Leben auf Sonterian zu verbringen«, fauchte Dawius und ging zu Beghta und Jastra hinüber, ohne Orellan eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Beghta?« Der Krieger bewegte sich nicht. Seine Augen waren starr auf den Boden zwischen seinen Beinen gerichtet. Dawius beschlich ein mulmiges Gefühl, als er sich näherte. Diese stille Art passte nicht zu ihm. »Beghta? Bist du verletzt?«

Seine Augenlider flatterten. »Oberfeldmarschall.«

»Wir reiten weiter.«

Ein heftiger Husten schüttelte Beghtas Körper. »Es war ein guter Kampf.«

»Das war er.«

»Ich besiegte einen von Erorgs Kriegern.«

»Das hast du.«

»Seid Ihr stolz auf mich?«

»Das bin ich.« Dawius streckte den Arm aus. »Soll ich dir aufhelfen?«

Langsam hob der Krieger den Kopf und richtete sich auf. Dawius taumelte entsetzt zurück. Der Boden zwischen Beghtas Beinen war dunkelrot. Die Schnittwunde klaffte auseinander und nur das schräg über den Oberkörper befestigte Bandelier verhinderte, dass die Därme herausrutschten.

»Meine Ahnen werden mich ehrenvoll begrüßen«, sagte Beghta. Blut tropfte aus der Nase und die Tränen an den Lidern schimmerten rötlich.

»Es tut mir so leid!« Dawius fiel auf die Knie und griff nach Beghtas rechtem Arm. »Meine Freunde nennen mich Dawius.«

Der Krieger drückte schwach zu und lächelte. »Daa-w-wii…« Beghta röchelte und ein bitterer Geruch verließ seine Kehle. Der Glanz in den Augen erlosch und seine Hand öffnete sich. Dann sackte sein Körper zusammen und ein letzter Atemzug strömte als grauer Schwaden aus seinem Mund.

»Was ist?« Jastra trat an Dawius’ Seite und ihre Finger gruben sich in seine Schulter.

»Es war sein erster und letzter Kampf.«

»Sollen wir ihn verabschieden?«

»Dafür bleibt keine Zeit.«

»Wir könnten ihn mitnehmen«, schlug Jastra vor.

Dawius sah mit leerem Blick nach Westen. Er stand auf und schüttelte bekümmert den Kopf. »Lass uns gehen.« Niedergeschmettert legte er die Hände auf den Sattel und lehnte die Stirn gegen das kratzende Leder.

Schleppende Schritte näherten sich. »Dawius.«

Augenblicklich richtete er sich auf. Die Hand schnellte auf den Rücken und der Polearm löste sich mit einem lauten Klick. Kampfbereit drehte sich Dawius um. »Seron.«

Der Streitmachtführer ging neben seiner Naurmuig zu Orellan. Um auf den Beinen zu bleiben, lag sein rechter Arm über dem Rücken der Raubkatze. Er blickte Dawius an. »Wir haben dich gesucht.«

Erleichtert stellte Dawius fest, dass keine Bedrohung von ihm ausging. Seron war nicht mehr in der Lage, einen Waffengang auszutragen. »Und ich habe euch zur rechten Zeit gefunden.«

»Ihr begleitet uns …«

»Nur wenn ihr zum Portal reitet.«

Seron brummte. »… nach Naumundal.«

»Dann trennen sich hier und jetzt unsere Wege.« Zähneknirschend hievte sich Dawius in den Sattel. Die Schnittwunde an der Hüfte begann wieder zu pulsieren. »Der Thronfolger benötigt Lanaris Heilkunst. Ich rate dir, vergeude deine Zeit nicht damit, mir hinterherzujagen.«

»Dawius!«, rief Orellan. »Bleib.«

»Ich kann nicht«, murmelte er und zog am rechten Zügel, bis die Stute sich abwandte.

»Tu es für mich.«

Dawius schluckte und die Lederriemen knirschten in seinen Fäusten. Der Drang zurückzureiten, wuchs bei jedem Schritt des Pferdes.

»Du fühlst es doch auch!« Der Seelenschmerz in Orellans Stimme war unüberhörbar.

Er sah zu Jastra, und obwohl sie kein Wort verstanden hatte, nickte sie verständnisvoll. »Ich finde das Portal auch ohne Euch.«

Dawius blickte auf seinen rechten Handrücken. Seit sie Sonterian betreten hatten, verblasste die Seelenzeichnung zunehmend. Sein Herzschlag beschleunigte sich und das befreiende Lächeln wärmte seine Brust. Dankbar drückte er Jastras Unterarm. Plötzlich ertönte ein Klicken und Dawius’ Kopf schnellte herum. Der gespannte Armbrustbolzen funkelte im Feuerschein.

»Du wirst Sonterian nicht verlassen!«, verkündete Seron. Mit einem lauten Klacken verließ der Bolzen die Halterung.

Dawius neigte sich zur Seite, doch es war schon zu spät. Knochen knackten, als die Spitze in seine linke Schulter einschlug. Er schrie auf. Kurz darauf hörte er, wie sich die Armbrust erneut spannte. »Flieh!« Dawius schlug auf die Hinterhand von Jastras Stute und trat mit den Fersen gegen die Flanke seines eigenen Reittieres. Im gestreckten Galopp flogen die Pferde in das Dämmerlicht hinein.

Das Klacken kündigte einen weiteren Pfeil an. Er surrte durch die Luft und schrammte seinen Oberarm. Die Haut begann zu brennen und Blut tropfte aus der fingerlangen Schnittwunde. Dawius blickte über die Schulter. Er stieß einen Seufzer aus, da das Lagerfeuer rasch kleiner wurde. Doch Seron gewährte ihnen kein Atemholen, wie das abermalige Klackgeräusch verriet. Der Bolzen schlug unmittelbar hinter ihnen auf dem Felsboden auf.

Als kein weiteres Sirren erklang, zügelte Dawius die Stute. Der kurze Galopp hatte ausgereicht, dass das Fell mit Schweiß überdeckt war. »Die Reichweite der Bolzen liegt hinter uns.« Dawius ächzte, während er versuchte, mit der rechten Hand nach dem Pfeil zu greifen.

»Folgt er uns?«, fragte Jastra.

»Unwahrscheinlich.«

»Also weiter? Oder entfernen wir zuerst den Bolzen?«

»Es schmerzt kaum«, beruhigte Dawius sie.

Jastra lachte und erinnerte sich an die Worte, die eine Heilerin einmal zu ihr sagte: »Umgekehrt wäre es besser.«

Plötzlich erklang ein Sirren und ein silberblauer Lichtstreif blitzte auf, dem ein dumpfer Laut folgte. Jastras Körper erbebte. Bläulicher Widerschein erhellte ihre Gesichtszüge und flackerte in den aufgerissenen Augen. Sie sackte nach vorn gebeugt zusammen.

Dawius griff nach ihr. »Jastra!«

»Es schmerzt kaum«, murmelte sie und zwang sich zu einem Lächeln.

»Nein! Bitte nicht!« Dawius rutschte aus dem Sattel und zog Jastra behutsam in seine Arme. Der Schmerz in der linken Schulter zerbarst in seinem Körper. Stöhnend ging er auf die Knie und setzte Jastra vor sich, sodass ihr Kopf an seiner Brust lehnte. Die Spitze, die ihren Brustkorb durchschlagen hatte, glühte und die Luft knisterte. »Magie!«, raunte Dawius.

Jastra blickte auf. »Zieht den Pfeil heraus.«

»Ich müsste den Schaft brechen. Die Schmerzen wären …«

Ihre wässrigen Augen fixierten die Spitze und dann drehte sie sich entkräftet etwas zur Seite.

»Jastra …«

Aufmunternd nickte sie ihm zu, schloss die Lider und biss die Zähne aufeinander.

»Es geht ganz schnell«, versprach Dawius ihr. Das Holz knackte und er zog mit einer raschen Bewegung den Pfeilschaft aus dem Körper.

Jastras zusammengepresste Lippen dämpften den Schmerzensschrei, aber die Tränen, die über ihre zuckenden Wangen kullerten, und die tiefen Falten auf der Stirn verrieten, welche Qualen sie durchlebte. Nach einigen Atemzügen hob und senkte sich ihr Brustkorb regelmäßiger. Seufzend öffnete Jastra die Augen und lächelte. »Wir sollten weiterreiten.«

»Eine kurze Rast wird uns beiden guttun«, sagte Dawius beruhigend.

Ein Zucken lief durch ihren Körper. »Das Portal ist nahe.«

»Wenn die Sonne eine Handbreite über dem Gebirge steht, reiten wir weiter.«

»General …« Sie hustete.

»Ruhe dich aus.«

»Die Schattenzyklen in der Hütte … die schönsten … meinem Leben.«

Dawius’ Blick trübte sich. »Jastra, es tut …«

»Ich … immer geträumt, mit Euch …« Ihre Stimme verlor an Kraft und die restlichen Worte verklangen ungehört in der Stille.

Dawius’ Lippen berührten Jastras. Mit geschlossenen Augen sog er ihren letzten Atemhauch ein.


[image: ]

54. Die Rückkehr

Willst du eine Heilung oder ziehst du Narben vor?«

»Du kannst wieder Magie weben?« Urullar musterte Arontas von oben bis unten.

»Ja, gerade rechtzeitig, um euch vor dem Pfad des Windes zu bewahren.«

Urullar schnaufte. »Nicht für jeden.«

»Und, was ist jetzt?«

Während Urullar nachdenklich die Waldgrenze betrachtete, sagte er: »Heilung.«

»Athe.«

Knisternde, kühle Luft umgab ihn. Die Wunde am Brustkorb juckte ein wenig, als eine farblose Haut über dem Schnitt wuchs.

Arontas schnaubte. »Wenigstens ein Vernünftiger.«

»Wer hat die Heilung verwehrt?«

»Ellariana.«

»Der Schnitt am Arm ist tief«, erinnerte sich Urullar. »Sie wird zu viel Blut verlieren.« Er sah einen Moment zu Ellariana, die auf einem Felsbrocken saß und die Wunde mit Wasser reinigte. »Sie benötigt eine Heilung und du Kleidung«, stellte er fest.

Arontas blickte an sich herunter. Der Umhang verdeckte seinen Körper nur teilweise. Schmunzelnd zuckte er mit den Schultern. »Es blieb nicht genug Zeit, um mich auszuziehen, bevor ich Zomrus attackierte.«

Urullar deutete zu den Kriegern hinüber. »Nachdem du sie geheilt hast, sag ihnen, dass sie dir ein paar Stücke von der Zweitkleidung geben sollen.«

»Daran muss ich mich noch gewöhnen.«

»An was?«

»Dass mindere Geschöpfe sich bedecken.«

»Der erste Eindruck zählt.« Schmunzelnd legte Urullar die Hand auf Arontas’ Schulter. »Obwohl … dieser Elbenkörper enthüllt eindeutig deine Vorzüge.«

Arontas sah verstohlen zu Ellariana.

»Warum wollte sie eigentlich keine Heilung?«, fragte Urullar.

»Sie will durch die Narbe Hesir ehren.«

Urullar zuckte zusammen und sah ruckartig über die Schulter.

»Ist alles in Ordnung?«

Urullar schluckte schwer und entfernte sich rückwärtsgehend.

»Wohin willst du?«, rief Arontas ihm nach.

»Hesir … ich muss ihn holen.« Urullar kehrte ihm den Rücken zu und rannte in den Wald hinein.

Er war noch im Laufschritt, als seine Hände den Kampfgriff auf dem Polearmschaft einnahmen. Die niedrigen Äste peitschten gegen sein Gesicht und hinterließen rötliche Striemen. Er versuchte, sich an den Spuren zu orientieren. Die Angst, dass die Orks seinen Bruder beim Rückzug mitgenommen hatten, füllte Urullars Verstand aus. Seine Atmung beschleunigte sich und die Handflächen wurden nasskalt. Der Drang, die Enttäuschung hinauszubrüllen, verstärkte sich.

Eine warme Nase berührte sein Handgelenk. Riak stand hinter ihm und schmiegte winselnd das Maul in seine offene Hand. Roter Geifer tropfte zwischen Urullars Fingern hindurch. Kratzer und gespaltene Panzerplatten zeigten, dass der Naurmuig seinen Raubtierinstinkt an den Orks ausgelebt hatte. Urullar seufzte. Er verankerte Hesirs Polearm an der Sattelhalterung und seinen im Bandelier am Rücken.

Gedankenverloren streichelte er über die Halsplatten, die unter der Berührung zitterten. »Wo ist dein Gefährte?«

Riak bellte und trottete südwestlich. Immer wieder blickte er zurück und jaulte. Und obwohl sich der Wald nicht verändert hatte, wusste Urullar, noch bevor er Hesir sah, dass sie die Stelle erreicht hatten.

Er stürzte vor ihm auf die Knie. »Warum?« Seine Gefühle brachen über ihn herein und er legte die Stirn auf Hesirs Brust. Sanft berührte er mit seinen Fingern die Kehle. Für einen Moment dachte Urullar, einen Herzschlag zu spüren, und schüttelte daher aufgeregt den entseelten Körper. Auf die erhoffte Bewegung wartete er vergebens.

Erneut schwemmte eine Sturmflut aus Wut, Enttäuschung und Trauer über ihn hinweg. Er setzte sich auf seine Fersen und schrie aus Leibeskräften, bis nur mehr ein Krächzen aus der Kehle kam. Tränen lösten sich von seinen geschlossenen Augen.

»Es tut mir leid«, murmelte eine Stimme hinter ihm.

Nach mehrmaligem Blinzeln sah er über die Schulter. Ellariana stand mit gesenktem Blick zwischen zwei Bäumen. »Es war nicht deine Schuld.« So unauffällig wie möglich, wischte sich Urullar die Wangen trocken.

»Aber wenn ich nicht …«

Urullar stand auf und hob gleichzeitig bestimmend die Hand, woraufhin Ellariana verstummte. »Nurbags Vergeltung galt alleinig mir. Zuvor schickte ich seinen Stellvertreter auf den Pfad des Feuers.« Er klopfte sich die Erde von den Knien und richtete sich im Anschluss auf.

»Soll die Verabschiedung von Hesirs Seele auf Xandrian oder Iasanara erfolgen?«

Für einige Atemzüge betrachtete Urullar das entschlafene Gesicht, dabei kratzten die Daumennägel über seine Handinnenflächen. »Falls er wiedergeboren wird, dann sollte es in einem Geschöpf auf Iasanara sein«, entschied er.

Ellariana nickte. »Wenn du gestattest, spreche ich die Worte des Abschieds.«

Dankbar drückte Urullar ihren linken Arm, woraufhin sich ihr Gesichtsausdruck verkrampfte. Ihre Atmung strömte stoßweise aus dem leicht geöffneten Mund. Er schob den zerschnittenen Ärmelstoff auseinander. »Du wirst dich von Arontas heilen lassen.« Seine Stimme hatte einen Ton angenommen, der keine Widerrede duldete.

»Durch die Narbe würde ich …«

»Falls die Wunde verunreinigt wird, ist Hesir umsonst auf dem Pfad des Feuers gegangen.«

Betroffen sah Ellariana auf die Verletzung. Ihr Mund öffnete sich für einen Moment, doch bevor eine Silbe über die Lippen huschte, schloss sie ihn wieder.

Zufrieden, dass sie keine Widerworte gab, rief Urullar mit einer Handbewegung den Naurmuig näher. Mit Ellarianas Hilfe legte er Hesir über Riaks Rücken. Sein Magen zog sich zusammen, als die Beine und Arme seines Bruders bei jedem Schritt gegen die Flanken des Tieres schlugen.

»Ich könnte Crius rufen. Durch die Schwingen und den breiteren Rücken würde es möglich sein, Hesir aufrecht zu platzieren.«

»Das wird nicht nötig sein. Wenn wir aufbrechen, setze ich mich hinter ihn.«

Ohne auf den Weg zu achten, ging Urullar neben dem Naurmuig her. Umso überraschter war er, dass sich der Weg zur Lichtung als weitaus kürzer erwies.

Die Gespräche verstummten, als sie durch das Unterholz traten. Sämtliche Krieger erhoben sich und kamen auf sie zu.

»Hesirs Verabschiedung wird auf Iasanara stattfinden«, sagte Urullar. »Wir verlassen Xandrian noch in diesem Schattenzyklus.«

»Arontas?« Ellariana blieb neben ihm stehen.

Obwohl sie ihn ansprach, starrte er weiterhin auf die Orkin vor sich. Sein Kiefer knirschte und die schmalen Augen sowie die Stirnfalten verliehen seinen Gesichtszügen etwas Furchteinflößendes. Ab und zu knackten die Gelenke, wenn er die ineinandergekreuzten Finger durchbog.

»Wer ist das?«, fragte Ellariana.

»Xokuku.«

»Warum hat der Regimentsführer sie zurückgelassen?«

Arontas zischte und zeigte auf die Narben am Brustkorb. »Das ist ihr Werk.«

»Und jetzt?«

»Wird sie am eigenen Leib spüren, wie es ist, einen Drachen als Feind zu haben.«

Ellariana streckte den linken Arm aus. »Kannst du den Schnitt heilen?«

»Natürlich.« Arontas legte die Fingerspitzen auf ihren Handrücken. »Athe.«

Die Aura um ihren Unterarm färbte sich violett und leicht kribbelnd verschloss sich die Wunde.

»Die verbleibende helle Linie sollte ausreichen, um Hesir nicht zu vergessen.«

»Du hast recht.« Dankbar drückte Ellariana seine Hand. »Hast du Asharel gesehen?«

»Er und Crius sind bereits durch das Portal gegangen, um Fynth von unserem Sieg zu erzählen, damit sie auf uns warten.«

Ellariana sah über die Schulter und dann zu Urullar, der mittlerweile auf Riak saß. »Wir brechen jetzt auf.« Sie streckte den Arm vor Arontas aus. »Auf dass wir uns wiedersehen.«

Unverständnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Warum die Abschiedsworte?«

»Ich dachte …« Ellariana hüstelte. »Da du wieder Magie beherrschst, gibt es für dich keinen Grund, mit nach Iasanara zu gehen.«

Arontas legte seine Hand auf ihr Schulterblatt. »Ich bleibe, bis meine Schuld beglichen ist.«

Alles in ihr schrie danach, vor der Berührung zurückzuweichen, aber als sie in die violetten Augen sah, begannen ihr Nacken und das Gesicht zu prickeln. Nachdem sich die aufwühlenden Gefühle durch tiefes Einatmen gelegt hatten, fragte Ellariana: »Was machen wir mit ihr?«

»Xokuku begleitet mich. Der Moment wird kommen, in dem sie um Gnade winselt.« Arontas kniete sich hin und berührte mit den Fingerspitzen die Stirn der Orkin. Er neigte den Kopf nach rechts und unverständliche Worte flossen aus seinem Mund.

Xokukus Lider sprangen auf. Sie kreischte und ihr Oberkörper schoss ruckartig hoch. Sitzend und stark zitternd sah sie sich um. »Wo Orkkrieger sind?«

»Nurbag hat dich zurückgelassen.«

»Wer du bist?«

Arontas lachte düster. »Erkennst du mich nicht mehr?«

Die Orkin schüttelte den Kopf. Ihr Blick wanderte argwöhnisch vom Gesicht des Elben nach unten. Als der Wind die vor dem Brustkorb hängenden Haarsträhnen bewegte, wurden die fingerlangen Narben sichtbar. Xokukus Augen weiteten sich und die Zungenspitze fuhr über die rissigen Lippen. »Du Arontas?«

»Steh auf, du wirst uns begleiten.«

»Nein, Xokuku zurück zu Regiment will.«

Erbarmungslos griff er in ihre Haare und zerrte sie auf die Füße. Da er eine hochgewachsene Elbengestalt angenommen hatte, besaß er nun dieselbe Größe wie Xokuku. »Als ich dich anflehte, von mir abzulassen, war deine Antwort jedes Mal ein Lachen und ein weiterer Peitschenhieb.« Arontas lachte übertrieben laut und nahm die Peitsche von ihrem Gürtel. Mit den Enden fesselte er ihre Hände vor dem Bauch. »Hier hast du meine Antwort!« Zischend stieß er Xokuku in Richtung Portal.

»Wir haben die Schlacht gewonnen!« Asharel fiel Ellariana so unerwartet um den Hals, dass es ihr nicht mehr gelang, auszuweichen. Sein Atem strich über ihre Wangen, wodurch sich ihr Körper verkrampfte. Augenblicklich löste Asharel die Umarmung.

Obwohl sie am Rande des Lichtkegels standen, reichte er aus, dass Ellariana sein erblasstes Gesicht bemerkte. »Erneut hast du mich vor dem Pfad des Lichtes bewahrt«, sagte sie schnell. »Das fahrende Volk wird deine Taten bald verbreiten. Dem jüngsten Fürstensohn von Thaesi ist es zu verdanken, dass die Flucht gelang.«

Asharels Wangen nahmen die Farbe des Portals an und er blickte verlegen auf seine Hände.

»Auch ich werde dein Geschick mit dem Bogen nicht vergessen und die Kinder unserer Kindeskinder werden noch von dir sprechen.« Anerkennend klopfte Urullar auf Asharels Schulter.

»Gut, da wir das jetzt geklärt haben, sollten wir weitergehen«, erklang Fynths Stimme. »Ich hörte bereits die ersten Geschöpfe der Dunkelheit.«

»Wie geht es dir?«, fragte Ellariana.

Fynth führte eine gelassene Handbewegung aus. »Die Magie war um einiges schwächer als auf Iasanara. Mich plagen nur unbeschreibliche Kopfschmerzen.« Fynth sah an Ellariana vorbei. »Warum habt ihr eine Orkin mitgenommen?«

»Sie hat Arontas die Narben zugefügt.«

»Die Orkin weiß womöglich, weshalb ihr Regiment dem Herrscher nach Xandrian gefolgt ist«, schlug Asharel vor.

»Wir befragen sie auf Iasanara«, beschloss Ellariana.

Fynth zuckte die Schultern. »Lasst uns gehen!«

»Ich werde auf Riak vorausreiten. Meine Krieger bilden den Schluss«, sagte Urullar. Er beugte sich nach unten und hauchte Nida einen Kuss auf die Stirn. Danach gab er Riak mit einem Schnalzer zu erkennen, dass er in die Finsternis gehen sollte.

»Bleibt zwischen den blauen Linien«, mahnte Ellariana.

Der Eingang des Portals war noch immer zu sehen, als die ersten Kratzlaute an beiden Seiten des Pfades erklangen und man das Knacken sich schließender Raubtierzähne hörte.

Ellarianas Gedanken waren bei Hesir, während sie hinter Arontas den Magieweg entlangschritt. Obwohl sie den Dämon nicht lange gekannt hatte, erwachte bei ihr ein Schuldgefühl. Ihr Mund war nur mehr ein dünner Strich und ihre Hände fühlten sich nasskalt an.

Sie waren eine Zeit lang in der Dunkelheit gewandert, da blieb Arontas jählings stehen und Ellariana lief in ihn hinein. Er richtete seine Augen auf eine Stelle, von der ein abweichender Laut zu vernehmen war. Das Röcheln außerhalb der Barriere klang andersartig. Irgendwie abscheulicher und um vieles Unvergänglicher.

»Ein Alpha!«, stieß Ellariana aus. »Geh weiter.«

»Das ist der Moment!« Arontas zog an der Peitschenschnur, bis Xokuku vor ihm stand. Ihre Angstschreie verschluckten die Geräusche der Geschöpfe. Seine rechte Hand krallte sich in ihre Schulter. Mit der linken schob er Xokuku, die sich wimmernd dagegenstemmte, näher an die blaue Linie.

Rote Augen flackerten in der Dunkelheit auf. Kreischend kratzten Krallen über die Magiebarriere. Es zischte, als es dem Geschöpf gelang, die Pfote durchzustecken. Der Gestank von verbranntem Fleisch breitete sich aus.

»Deine Seele wird nie mehr wiedergeboren.«

»Es mir leidtut. Du mich auf Iasanara entseelen«, flehte Xokuku.

Arontas schüttelte lachend den Kopf. Mit schonungsloser Härte drängte er sie nach vorn. Eine Klaue schnellte aus der Dunkelheit und riss ihren Arm von der Schulter bis hinunter zur Hand auf. Xokuku schrie. Blut floss aus der Wunde, dessen süßlicher Geruch das Alpha zusätzlich erregte. Übelriechender Geifer verteilte sich auf der Barriere.

»Du nicht ehrlos«, wimmerte Xokuku.

»Jeder Peitschenhieb half mir, das Ehrgefühl dir gegenüber zu vergessen.«

Vier Fangzähne schlugen sich in ihr Handgelenk. Ein Ruck ging durch den Körper, als das Alpha versuchte, Xokuku in die Dunkelheit zu ziehen. Erregtes Bellen und anhaltendes Heulen vermischten sich mit dem Schmerzensschrei, ausgelöst durch knackende Knochen.

»Es ist genug«, sagte Ellariana leise. »Lass los.« Ihre Fingerspitzen streichelten Arontas’ Rückgrat hinunter.

Er zischte. »Die Qualen sind zu gering, um …«

»Die unendliche Dunkelheit fließt bereits in ihren Adern«, unterbrach Ellariana ihn. Sie stellte sich so nahe an Arontas, dass ihre Wange sein Schulterblatt berührte. Langsam strich ihr Zeigefinger seinen Unterarm entlang. Die Muskeln bebten, als sie behutsam seine Finger vom Peitschengriff löste.

Von einem Wimpernschlag zum nächsten geschah es. Der Kopf des Alphas erschien, sein Maul öffnete sich und schnappte nach Xokukus Kehle. Noch bevor sie hinter die blaue Linie gezerrt wurde, war ihr Schrei nur mehr ein Röcheln. Zähne schlugen sich in die Knochen, die mit einem lauten Knacken zerbarsten. Wenige Atemzüge danach kehrte eine unheimliche Ruhe ein.

Die Stille entfesselte bei Ellariana ein Frösteln. Arontas drehte sich zu ihr um und sie blickte in die Augen eines Raubtieres, die wie bei dem Alpha in der Finsternis aufblitzten. Ihr Mund trocknete aus und das Blut rauschte in den Ohren. Der Drang, zurückzuweichen, beherrschte ihre Gedanken.

Arontas’ Fingernägel drückten in Ellarianas Lende und seine Lippen berührten ihre rechte Wange. Mit kratzender Stimme raunte er in ihr Ohr: »Greife nie wieder in meine Entscheidungen ein.« Er verstärkte den Griff und zog sie näher an sich heran. »Wenn du den Zorn des Drachens weckst, wird dich nicht einmal unsere Seelenverbindung retten.«

»Ellariana?«

Der violette Schimmer in Arontas’ Augen verblasste, noch bevor Asharel fast über sie stolperte.

»Warum hat die Orkin so geschrien?«

»Das Alphageschöpf hat sich ihrer angenommen«, sagte Arontas und summte unbeschwert vor sich hin, während er Ellariana und Asharel stehen ließ.

»Wollten wir sie nicht befragen?«

»Sie war Arontas’ Gefangene und es war seine Entscheidung.«

»Bevor die Schreie anfingen, entdeckte ich einen schwachen Lichtschein«, sagte Asharel nach kurzem Schweigen. »Das Portal auf Iasanara!« Ermutigend drückte er ihre Hand. »Bald sind wir wieder zu Hause.«

»Wo ein Gefecht zwischen den Völkern auf uns wartet«, murmelte Ellariana.

»Mit drei Drachen an unserer Seite wird der Taurenkönig es nicht wagen, das Kriegszepter zu übergeben.«

»Wir können nur hoffen, dass der Herrscher kein Bündnis mit einem Orkherzog einging.« Sie wartete auf seinen Einwand, doch Asharel ging wortlos hinter ihr her. Dankbar, dass sie dadurch ihre Gedanken ordnen konnte, verdrängte Ellariana die dunkle Vorahnung, die in ihren Träumen erwacht war.

Die Dunkelheit lichtete sich und schon von Weitem erkannte Ellariana die sich kräuselnde Oberfläche des Portals. Wellen verschwanden am Rand, um kurz danach wieder in der Mitte sichtbar zu werden.

Arontas stand davor und streckte den Arm aus. Wo seine Fingerspitze die violette Fläche berührten, breiteten sich Kreise aus. Er sah über die Schulter und als Ellariana in den Lichtkegel trat, löste sich sein zorniger Gesichtsausdruck auf. Arontas wandte sich wieder dem Portal zu und rieb sich erwartungsvoll die Hände, bevor er durch die fließende Oberfläche ging.

Asharel griff nach Ellarianas Handgelenk. »Ich hoffe, dass wir das Richtige getan haben.«

»Warum kommen dir plötzlich Zweifel?«

»Arontas …« Asharel presste die Lippen zusammen. »Wie er dich ansieht und berührt … gefällt mir nicht.«

»Ich fühle mich in seiner Nähe wohl«, gestand Ellariana.

Brummend zog Asharel seine Hand zurück. »Er ist ein Drache, kein Elb! Deine Gefühle werden nie erwidert werden.«

»Und ich bin eine mündige Elbin und kein Kind, das Belehrungen braucht.«

Das violette Licht verstärkte den gequälten Ausdruck auf Asharels Gesicht. Schweigend kehrte er sich von ihr ab und führte Aiolos durch das Portal.

»Die Wahrheit tut oft weh. Du hättest es ihm aber schonender beibringen können.« Der Leopolo stupste mit seiner kühlen Nase gegen Ellarianas Wange. »Komm, Iasanara wartet auf uns.«

Die Elbin ächzte und fasste nach Crius’ Mähne. »Und die Prophezeiung, die mein Irrtum entfesselte.«
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55. Die Ausgestoßene

Halors Worte »… oder König der Orkclans zu werden« verblassten wie das Flammenbild um ihn herum. Dunkelgraue Rauchschwaden blieben zurück. Um das Brennen in den Augen zu lindern, blinzelte Sharkan. Das Kratzen in der Kehle schwächte er mit mehrmaligem Schlucken ab.

Sehnsüchtig blickte er auf die Stelle, wo der Kniende zum ersten Orkkönig gekrönt worden war, dann sah er sich seufzend um. Das Lächeln verschwand augenblicklich und sein Kopf zuckte hektisch von einer Seite zur anderen. Eine feuchtkalte Schweißschicht überzog seine Stirn und die Handflächen. »Gaya?« Sharkan drehte sich langsam um sich selbst. Der Wind flüsterte ein wehmütiges Lied, zu dem sich das kniehohe Gras anmutig wog. »Halor! … Dura!« Seine Rufe verhallten ungehört auf der sich bis zum Horizont ausweitenden Ebene. Der Gedanke, dass er die Seelenlandschaft nicht mehr verlassen konnte, beschleunigte seine Atmung. Das Kribbeln im Magen veränderte sich zu einem schmerzlichen Ziehen.

Plötzlich flaute der Wind ab. Ein hereinbrechender Sturm hätte Sharkan nicht annähernd so beunruhigt, wie es der Stille gelang. Die Graslandschaft verschwand unter seinen Füßen und machte einer mit weißem Sand bedeckten Einöde Platz. Die Luft flimmerte und drückende Hitze umschlang ihn. Das grelle Sonnenlicht blendete den Herzog dermaßen, dass er seine Augen mit den Händen abschirmen musste.

»Wurden deine Fragen beantwortet?«

Erst nach mehrfachem Blinzeln entdeckte Sharkan die schemenhafte Gestalt, die auf ihn zukam. Eine Armlänge vor ihm blieb eine Orkin stehen. Ihr schlohweißes Haar reichte bis zum Boden und verwischte die schwachen Fußspuren im Sand. In den farblosen Augen spiegelte sich der Schimmer der Metallplättchen seines Harnisches. Sie neigte den Kopf zur Schulter und wartete auf Sharkans Antwort.

»Wo bin ich?«

»In einer meiner Seelenlandschaften.«

Brummend sah er über die Orkin hinweg, die ihm nicht einmal bis zur Brust reichte. »Wer bist du?«

»Denk nach! Enttäusche mich nicht, Herzog der westlichen Clans.«

»Radaho…« Sharkans linke Augenbraue hob sich. »Du bist die höchste Schamanin.«

Als zustimmende Antwort zeichnete sich ein Lächeln auf ihrem wohlgeformten Mund ab. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, hakte die Radhosoami nach.

»Wir trafen die vier Elemente, die mir meine Zukunft aufzeigten.«

»Wir?« Die Schamanin sah auf ihre Hände hinab. »War Gaya bei allen an deiner Seite?«

»Nur beim Luftelement und dem des Feuers.«

Kopfschüttelnd seufzte die Radhosoami, ihr Blick war weiterhin gesenkt.

»Was ist los?«

»Der Gebieter der Urgewalten zeigt sich einer Schamanin nur einmal in ihrem Leben.« Sie hob den Kopf, ihre Mundwinkel waren nach unten gerutscht und die Augen schimmerten nass.

Sharkan zuckte verständnislos mit den Schultern. »Und?«

»Bei dieser Begegnung darf sie eine Frage stellen.« Die Radhosoami bewegte den rechten Arm eine halbe Drehung. »Der Gebieter verkündet der Schamanin, welches Element sie für würdig befindet.« Langsam schob sie den seidenen Ärmel bis zum Ellbogen. Das Symbol eines jeden Elements erschien auf der weißen Haut. »Nicht das Schamaninnenkollektiv erwählt die Radhosoami – schau nicht so überrascht – es ist der Gebieter der Urgewalten.«

»Gaya …« Sharkan trat erschrocken zurück. »… fragte ihn nach meinem Schicksal.«

»Sie hat dadurch ihre Bestimmung verwirkt«, murmelte die Radhosoami.

»Kann sie nicht trotzdem …«

»Nein.«

»Kanntest du Gayas Vorsehung?«

Anstatt zu antworten, entfernte sich die Radhosoami einige Schritte von Sharkan. »Es ist besser, wenn ich deinen Seelenfrieden nicht mit diesem Wissen belaste.«

»Was geschieht jetzt mir ihr?«

»Gaya wird das Kloster verlassen.« Die Radhosoami blickte über die Schulter. Schmunzelnd sagte sie: »Vielleicht hat ein Orkherzog Mitleid mit ihr und nimmt die verstoßene Schamanin in seinem Clan auf.«

Der Geruch des Taurenfells kitzelte in Sharkans Nase. Durch das kräftige Rütteln an seiner Schulter bewegte sich sein Kopf hin und her. Er grunzte und öffnete die Augen. Für ein paar Herzschläge sah Sharkan einen verschwommenen Taurenkopf. Halor hatte sich so dicht über ihn gebeugt, dass sich das Stirnhaar des Herzogs durch seinen Atem bewegte.

Sharkans gelassene Miene verschwand. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und tiefe Falten zerfurchten seine Stirn. Sein Blick fixierte Halor, der endlich mit dem Schütteln aufhörte. Ihm stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben und für einen Augenblick glaubte Sharkan, dass Halor ihm seine vollen Lippen auf den Mund drücken würde. Ein Seufzer, der tief aus seinem Inneren kam, floss aus seiner Kehle, als sich Halor aufrichtete.

»Wir haben schon befürchtet, dass du an deiner Wiese Gefallen gefunden hast«, scherzte Dura, die nun in seinem Sichtfeld auftauchte.

Sharkan sah an Dura vorbei und erkannte sogar auf Gayas Gesicht eine gewisse Sorge. Ein Stoß gegen die Schulter unterbrach seinen Blickkontakt mit ihr.

»Du siehst etwas blass um die Nase aus«, stellte Halor fest. »Hat dich die letzte Offenbarung so mitgenommen?«

»Lasst mich mal aufstehen.« Dankbar ergriff er Duras Arm.

Sie zog ihn mit einem Ruck auf die Beine und klopfte wie eine Mutter bei einem Welpen den Staub von seinem Rücken. Sharkan wartete schmunzelnd und mit nach oben verdrehten Augen, bis die sanften Schläge endeten.

»Sag, was hielt dich zurück?«, fragte Gaya.

»Nichts.« Sharkan wich ihrem stechenden Blick aus. »Ich habe die Ruhe genossen.« Er setzte ein Lächeln auf. »Bis wir getrennte Wege gehen, ist es ja vorerst damit vorbei.«

Gaya schürzte ihre Lippen. »Die allmächtige Radhosoami erwartet euch.« Sie blieb im Türrahmen stehen und ergänzte mit eisiger Stimme: »Danach steht es euch frei, das Kloster zu verlassen.«

Sharkan trat, gefolgt von Halor und Dura, aus dem dunklen Durchgang. Das Erstaunen stand ihm ins Gesicht geschrieben, denn in der weitläufigen Gartenanlage blühten Bäume, die er in dieser Art noch nicht gesehen hatte. Die rosaroten Blüten wuchsen so dicht, dass man die Äste darunter nicht mehr erkannte. Ein süßlicher Geruch lag in der Luft und Sharkan atmete mit geschlossenen Augen durch die Nase ein. Sein Brustkorb schwoll an und es dauerte einige Herzschläge, bis er durch den leicht geöffneten Mund ausatmete. Die Sonnenstrahlen prickelten auf der kühlen Haut. Der Duft von Kräutern und gebratenem Wurzelgemüse begleitete den sanften Wind. Lediglich sein Magenknurren störte die Stille.

»In der Nähe eines Tauren zu sein, wirkt sich bei dir schon aus«, sagte Dura.

Halor muhte. »Dein Magen verlangt nach Bisonkost.«

Sharkan grunzte und wischte mit der Hand abfällig durch die Luft.

»Folgt dem Weg.« Gaya deutete geradeaus. »Am Ende geht nach rechts.«

»Begleitest du uns nicht?«, fragte Dura.

»Nein. Meine Aufgabe ist hiermit erfüllt.«

Sharkan ergriff ihr Handgelenk und sagte in einem Stimmton, der keine Widerrede erwartete: »Du solltest mitkommen.« Er beugte sich zu Gayas Ohr und flüsterte: »Wenn sich deine Schicksalsfügung ändert, solltest du dabei sein.«

Keuchend zuckte sie zurück. Ihre Lippen öffneten sich, jedoch verließ die offensichtliche Frage nicht ihren Mund. Sharkan legte die Hand mit leichtem Druck auf ihren Rücken und zwang Gaya, neben ihm herzugehen. Nach den ersten Schritten verschwand ihr Widerstreben.

Eine Hecke, die höher als Halor war, versperrte ihnen plötzlich den Weg. »Und jetzt?«, fragte Sharkan.

»Nur Würdigen wird der Zugang gewährt.« Gaya blickte auf den Boden. »Falls … Besser, ich ziehe mich zurück.«

Kopfschüttelnd hielt der Herzog sie auf. »Du bleibst.«

Das Geäst begann sich unmerklich zu bewegen, sodass Sharkan zuerst glaubte, der Wind habe sich in den Zweigen verfangen. Allerdings wurde das Knacken immer lauter und eine Öffnung entstand. Verstohlen schielte er zu Halor, der mit offenem Mund neben ihm stand. Sein Unwohlsein zeigte der Hauptmann unbewusst durch die abgesenkten Ohren.

»Dann lasst uns mal nachsehen, was dahinter liegt«, sagte Sharkan und ging zuerst durch die entstandene Heckenlücke. Noch bevor er das Feuer sah, hörte er bereits sein Prasseln und Knistern. Der Geruch des brennenden Holzes vermischte sich mit dem Kräuterduft. Eine sattgrüne Grasfläche, die von dem gewaltigen Strauchwerk umgeben war, lag vor ihnen. In der Mitte der Wiese stand ein mächtiger Holztisch mit sechs Stühlen. Flammen züngelten aus einer Vertiefung im Tisch. Darüber hingen auf einem Spieß fingergroße Wurzelstücke, die den appetitanregenden Duft verströmten. Sharkans Magen zog sich zusammen und das Knurren wurde nur von Halors erfreutem Muhen übertönt.

Eine Bewegung am Ende der Tafel weckte seine Aufmerksamkeit. Die Radhosoami stützte ihre Hände auf die Tischfläche und erhob sich gemächlich. Mit ausdrucksloser Miene musterte sie zuerst Dura, die links neben Gaya stand, danach sprang ihr Blick zu Halor. Ihre Gesichtszüge nahmen einen mürrischen Ausdruck an. Sie schüttelte sich, bevor ihre Augen Sharkans suchten und fanden. Und obwohl sie nichts anderes tat, als ihn anzusehen, stellten sich seine Härchen an den Armen auf. Die Radhosoami zeigte auf den rechten Stuhl. »Herzog, setze dich neben mich und du, Gaya, an meine Linke.« Die Robe raschelte, als sie wieder Platz nahm. »Nehmt, ihr müsst hungrig sein.«

»Wie lange waren wir fort?«, fragte Halor und griff nach dem Spieß. Muhend zog er alle Wurzelstücke herunter und legte sie auf ein Holzbrett, das er in die Tischmitte schob.

»Die Sonne geht bald das vierte Mal unter.«

Halor, der sich gerade ein besonders großes Stück in den Mund gesteckt hatte, begann zu husten.

»Was!«, rief Dura.

»Für jedes Element eine Sonnenwanderung«, schlussfolgerte Sharkan.

Die Radhosoami nickte. »Da es vier waren, kann das nur bedeuten, dass sich alle Elemente gezeigt haben.« Ihr Kinn ruckte in Richtung Gaya. »Welche Frage hast du dem Gebieter der Urgewalten gestellt?«

Gaya blickte auf das Wurzelgemüse in ihrer Hand, stumm begann sie an der Schale zu nesteln.

»Sie bat ihn, mir mein Schicksal zu zeigen.«

»Warum hast du das getan?«, fragte die Radhosoami.

Gaya schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Wahl.«

»Du weißt, was es für dich bedeutet.«

»Ihr müsst mich ausstoßen«, murmelte sie und beugte sich vor. Ihre Stirn berührte beinahe die Tischplatte.

Sharkan räusperte sich. »Es bedeutet, dass der erste Orkkönig eine mächtige Schamanin an seiner Seite haben wird.«
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56. Ein paar Atemzüge

Dawius schrie. Sein Mund war weit aufgerissen, aber kein Laut kam über die Lippen. Er saß aufrecht auf seinen Fersen und presste Jastras Körper gegen seine Brust, dabei wippte er vor und zurück. Bei jeder Bewegung drückte der Polearm auf den Pfeilschaft, wodurch der Schmerz in der Schulter zunahm und in seinem Kopf ein heftiges Pochen heraufbeschwor. Tränen hingen an seinen Wimpern und verschleierten den Blick.

Langsam verebbte das Wippen und Dawius saß mit Jastra in den Armen still da. Obwohl das Leben aus ihren Augen gewichen war, stieg in ihm das Gefühl hoch, dass die Leutnantin ihn vorwurfsvoll beobachtete. Seine Fingerspitzen zitterten, als er ihre Lider für immer schloss. Behutsam strich Dawius die Haarsträhnen aus ihrer Stirn und wischte ihr den Staub vom Gesicht.

Er ächzte und reinigte sich mit dem Ärmel die verklebten Augenlider. Frischer Blutgeruch stieg ihm in die Nase. Er blickte nach unten und fand den Grund. Der Stoff seines Hemdes war mit Jastras Blut durchtränkt. Apathisch fuhr Dawius sich über die Wange und starrte danach auf die blutroten Fingerspitzen.

Das Wiehern eines Pferdes schreckte ihn auf und sein Kopf zuckte zur Seite. Der Rand der Sonne war bereits hinter dem Gebirge sichtbar. Die aufsteigende Helligkeit half Dawius, die Landschaft nach einem Hinweis auf Seron abzusuchen, aber von dem Streitmachtführer fehlte jedwede Spur. Das Verlangen, Jastras Entseelung sofort zu vergelten, wuchs mit jedem Herzschlag. Der bittere Geschmack in seinem Mund nahm zu und das Blut brauste in seinen Ohren. Aus dem Augenwinkel sah er schwarze Flammen an der Klinge des Polearms entlangzüngeln. Eine dunkle, unheildrohende Melodie dämpfte die Geräusche der erwachenden Ödnis. Dawius spürte, wie ihn eine fremde Stärke auszufüllen begann.

Sanft legte er Jastra auf den Boden. Er atmete tief durch und griff nach dem Pfeil in seiner linken Schulter. Der Schmerz kam wie eine Sturmflut. Das Pochen an der Eintrittsstelle schoss innerhalb eines Wimpernschlages in den Kopf und zerbarst. Vor seinen Augen flimmerten weiße Punkte und sein Körper verkrampfte. Dawius versuchte es erneut, doch wie zuvor versagte seine Kraft, kaum dass die Fingerspitzen den Pfeilschaft streiften. Auf allen vieren kroch er zu einem Felsbrocken. Die kurze Strecke reichte aus, dass seine linken Armmuskeln durch die Belastung bebten.

Dawius stöhnte und setzte sich mit dem Rücken an die Felskante. Er blickte über die Schulter, biss die Zähne fest zusammen und führte eine ruckartige Bewegung aus. Holz knackte und der Schmerz jagte durch den Körper. Zu Dawius’ Erstaunen war er aber bereits verblasst, bevor ein Schrei seine Kehle verlassen konnte. Der abgebrochene Pfeilschaft fiel klirrend auf dem Steinboden. Sein Arm zitterte, als er erneut auf seinen Rücken griff und den fingerlangen Schaft berührte. Er atmete erleichtert auf, da der befürchtete Blutfluss nicht einsetzte. Schwerfällig erhob er sich und stolperte zu seiner Stute. Seine Beine bebten und nur durch den raschen Griff nach dem Steigbügel blieb er aufrecht stehen. Dawius stützte beide Arme auf die Sattelfläche und wartete, bis die benötigte Kraft zurückkehrte.

Der Polearm begann zu vibrieren und er zog knurrend die Waffe vom Rücken. Die schwarzen Flammen wanderten an der Klinge hinab, umschlossen seine Finger und sickerten in die Haut ein. Zuerst fühlte er Hitze in den Fingerspitzen, die rasch an Wärme verlor. Wie gefrorenes Wasser breitete sich die Kälte bei jedem Herzschlag weiter in seinem Körper aus. Die Kraftlosigkeit zerbröselte, seine Atmung flachte ab und die Sicht verdunkelte.

Erneut blickte er in Richtung des Lagers. Die Melodie in seinem Kopf beherrschte seine Gefühle. Der Gedanke, die Polearmspitze in Serons Brust zu stoßen, beschwor ein zufriedenes Lächeln herauf. Dawius hatte bereits den rechten Fuß in den Steigbügel geschoben, da berührte ein Lufthauch seine Wange. Mit dem Wind kamen flüsternde Worte und die aufwiegelnde Melodie verstummte.

Er drehte sich halb um und mit einem Mal unterdrückte Jastras Anblick das Bedürfnis nach Vergeltung, stattdessen erwachte der Wunsch, sie würdig auf Iasanara zu verabschieden. Noch bevor Dawius den Fuß wieder auf den Boden stellte, war die Entscheidung gefallen.

Die Polearmhalterung verschloss sich mit einem Klick und die Kälteschauer in seinem Körper schwächten ab. Zaghaft schob er einen Arm unter Jastras Kniebeugen und einen unter ihren Rücken. Als Dawius sie aufhob, begann die Schulter qualvoll zu pulsieren. Er knirschte mit den Zähnen und ging zu den Pferden. Obwohl es ihm in der Seele wehtat, legte er Jastra bäuchlings auf den Rücken der Stute. Er führte das andere Tier näher heran und zog sich mit dem Zügel in der Hand in den Sattel. Sofort veränderte er Jastras Position in eine sitzende. Ihre Beine waren auf der rechten Seite, ihren Oberkörper lehnte Dawius an seinen und den Kopf bettete er in seine Halsbeuge, sodass ihre weichen Haarspitzen sein Kinn kitzelten.

Ohne sich noch einmal umzusehen, presste er seine Unterschenkel gegen den Bauch der Stute, die in einen leichten Trab fiel. Der Zügel von Jastras Reittier spannte sich und für einen kurzen Moment befürchtete Dawius, dass sie ihm nicht folgen würde. Doch dann schloss die Stute auf.

Die Sonne stand hinter Dawius, als er es sah. Die Luft flimmerte durch die Hitze, trotzdem erkannte er den Umriss des Portals. Die rötliche wabernde Oberfläche wirkte verschwommen und die Befürchtung, dass es Ragran gelungen war, das Durchschreiten mit einer magischen Barriere zu verhindern, schob sich in den Vordergrund. Seine Hand am Zügel schloss sich zu einer Faust und der Magen verkrampfte sich augenblicklich.

Der Wutschrei bahnte sich den Weg bereits aus der Kehle, als sich eine Wolke vor die Sonne schob und das Portal im Schatten lag. Dawius stieß einen befreienden Seufzer aus und betrachtete die tanzenden Flammenzungen. Sein Blick schweifte unruhig umher und kurz glaubte er, eine Bewegung unter den Felserhebungen erkannt zu haben. Als er nach längerer Beobachtung nichts Verdächtiges ausmachen konnte, beruhigte sich Dawius damit, dass er wohl einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war.

»Bald sind wir zu Hause«, sagte Dawius und klopfte auf die Kruppe der Stute. Diese schüttelte ungestüm den Kopf, wieherte und beschleunigte den Trab. Das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich, je näher er dem Portal kam. Seine Augen huschten zu der fortführenden Straße. Aber außer dem vom Wind aufgestobenen Sand, lag die Landschaft in vollkommener Stille vor ihm.

Plötzlich erklang ein Knistern am rechten Ohr. Sein Kopf ruckte seitwärts und seine Augen verschmälerten sich. Schwarze Funken tanzten auf der Polearmklinge und seine Gesichtshaut begann zu prickeln, als sich die dunkle Melodie erneut in seinem Kopf ausweitete. Das schmerzliche Klopfen nahm zu und vernebelte seine Sinne. Er fühlte regelrecht, wie die Dunkelheit sich in seinen Gedanken ausbreitete. Sofort verstärkte Dawius den Griff um Jastra und presste mit letzter Kraft die Fersen gegen die Flanken der Stute, deren schweißnasses Fell sich rötlich färbte.

Ein Brennen entflammte, das kurz seinen Körper durchströmte. Erschöpft neigte er den Kopf nach vorn, bis sein Kinn Jastras Schulter berührte. Er schnaufte und schloss die Augen. »Nur für ein paar Atemzüge«, murmelte Dawius und zog dabei am linken Zügel. Die Stute setzte sich in Bewegung und trottete, ohne dass es Dawius bemerkte, in die Dunkelheit hinein. Immer weiter entfernte sie sich vom Portal sowie dem leuchtenden blauen Pfad.
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57. Wo sind sie?

Seron!« Orellan riss seine Hand hoch. »Nicht!« Zu spät. Das Klackgeräusch ertönte und der Bolzen schoss aus dem Armbrustlauf. Die Magie auf der Spitze zeichnete einen blauen Lichtstrahl in die Dunkelheit. Das Sirren verstummte und kurz darauf hörte er den dumpfen Laut, der nur eines bedeuten konnte: Seron hatte getroffen. Der vom sakralen Druiden beschworene Pfeil fand immer sein Ziel – meistens entseelend.

Orellan bäumte sich auf. Am Rücken entflammte ein Schmerz, der ihn aufschreien ließ. Der metallische Geschmack von Blut breitete sich im Mund aus. Serons Gesicht, das ihn bedauernd, aber auch ungerührt musterte, verschwamm vor seinen Augen. Die Finsternis kam zurück und verdrängte die Erinnerung an den Moment, als Dawius den Pfad des Feuers betreten hatte. Kraftlos legte sich Orellan auf dem kalten Boden der düsteren Seelenebene nieder und betrachtete die heraufziehende Flammenwand. Obwohl seine Augen wegen der Helligkeit tränten, gelang es dem Feuer nicht, seine innere Dunkelheit zurückzudrängen.

Wie schon einige Male zuvor, spürte Orellan eine Hand an seiner Schulter, als er jedoch sein Gesicht nach links bewegte, war niemand zu sehen. Dennoch strahlte die Berührung etwas Beruhigendes aus und besänftigte seinen raschen Herzschlag. Er lächelte, da sich in wenigen Atemzügen etwas Kühles auf seinen Rücken legen und die Qualen mildern würde.

Müdigkeit umnebelte Orellans Gedanken und erneut lockten wispernde Stimmen, dass er endlich loslassen sollte, um Dawius wiederzusehen. Stöhnend schloss er die Augen und lauschte den Versprechungen.

Blutrotes Wasser tropfte vom durchtränkten Tuch auf das Krankenlager. Seron saß an der Kante und beugte sich über den Thronfolger, der wieder bewegungslos auf dem Bauch lag. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, da Orellans letztes Aufbäumen und der Schrei um vieles beängstigender gewesen waren, als die unzähligen davor. Die Wunde am Rücken war wieder aufgebrochen. Blut troff seitlich nach unten und sickerte zusammen mit dem Wasser in die weiße Unterlage. Behutsam tupfte Seron mit einem frischen Tuch am Rand der Verletzung entlang. Gelegentlich richtete er seine Augen zur Seite. Die Lederdecken an der Öffnung waren zusammengerollt, damit genügend Licht das Zelt flutete und Seron nach draußen sehen konnte. Sein Magen kribbelte, da die Sonne bereits im Westen stand und Ragran noch immer nicht eingetroffen war.

Plötzlich verstummte das Lager. Kein Wort war zu hören, dadurch erklang das Brechen von Zweigen, das Hecheln eines Naurmuig und das Geräusch von Laufschritten, die über den Waldboden preschten, umso lauter. Seron erhob sich und taumelte nach draußen.

»Wo ist er?«, rief Ragran. Sein Reittier hetzte durch das Lager und ohne die Geschwindigkeit zu verringern, sprang der Regent ab. Raschelnd öffneten sich seine imposanten Schwingen und berührten den Boden. Sein Gesicht war eine Grimasse. Zorn, Sorge und Erschöpfung wechselten sich darin ab. Die grellorangen Augen funkelten und dünne Speichelfäden hafteten zwischen seinen Lippen.

»Regent.« Seron schluckte. »Euer Sohn liegt in seinem Zelt.«

»Lebt er noch?«

Serons Blick senkte sich zum Boden und er beantwortete die Frage mit einem zögerlichen Nicken.

Ragran ging an Seron vorbei und betrat mit hinter dem Rücken verschränkten Händen das Zelt. Abrupt blieb er stehen und atmete den in der Luft liegenden Blutgeruch hörbar tief ein. Er blickte sich um. »Auf was wartest du?«

Sofort zog Seron seinen Kopf wie ein geprügelter Wildhund zwischen den hochgeschobenen Schultern ein. Als er jedoch Ragrans Augen auf sich ruhen sah, fand der Streitmachtführer darin keine Schuldvorwürfe. Mit jedem schwankenden Schritt, der ihn näher brachte, gelang es Seron, wieder die Stärke eines Streitmachführers auszustrahlen.

»Schließe die Öffnung und setz dich«, verlangte Ragran, bevor er sich über Orellan beugte. Sachte entfernte der Regent das dünne Tuch, das von der Hüfte abwärts den Körper bedeckte. Ächzen löste das anfängliche Knurren ab, je mehr Verletzungen sichtbar wurden. Außer den Schnittwunden übersäten zahlreiche Blutergüsse Orellans Körper. »Athe.« Aus Ragrans Fingerspitzen rieselte goldenes Licht, das sich über die Wunden legte. Allmählich sickerte es ein und der Blutgeruch nahm zu. Die Luft knisterte, als die Heilung begann.

Orellan seufzte und bäumte sich auf. Seine Lider flatterten und aus dem aufgerissenen Mund floss ein wenig rötlicher Speichel. Ragran legte die Hände auf die Schultern seines Sohnes und drückte ihn auf das Lager zurück. Er beugte sich nach vorn und raunte: »Senda.« Orellans Kampf gegen die Heilung hörte schließlich auf und seine Atmung wurde gleichmäßig. Ragran setzte sich und strich die nassen Haarsträhnen von der erblassten Wange.

»Wie geht es ihm?«, fragte Seron mit gedämpfter Stimme.

»Die natürliche Heilung der Rückenverletzung macht mir Sorgen.« Sanft strich Ragran über die Blutkruste, die durch die Magie nicht verschwunden war. »Abgesehen davon hätte er am Tisch der Ahnen gespeist, wäre ich einen Schattenzyklus später eingetroffen.«

»Es tut mir leid.« Seron blickte auf die Fingerspitzen, die ruhelos auf die Stuhllehne trommelten. »Wenn ich nur nicht …« Ragrans Hand unter seinem Kinn ließ ihn verstummen.

»Hast du dich um deine Verletzungen gekümmert?«

Seron führte eine abwiegelnde Handbewegung aus. »Es sind nur leichte Kratzer.«

»Wenn du dich sehen könntest.« Ragran kniete sich vor ihn. Die Schwingen knisterten beim Entfalten. Geschickt öffnete er die Bänder von Serons Jagdhemd, das durch das eingetrocknete Blut an der Haut klebte.

Seron biss die Zähne aufeinander, als Ragran ihm half, es auszuziehen. Eine beachtliche Anzahl von Schnittwunden zierte die Brust, beide Arme, aber auch den Rücken.

»Du kannst von Glück sprechen, dass die Schnitte nicht so tief sind wie bei Orellan«, sagte Ragran. »Athe.«

Seufzend schloss Seron die Augen. »Ich hätte ihn beschützen müssen.«

»Was ist geschehen?«

»Auf der Suche nach Dawius trafen wir in der Einöde auf Jäger. Die Sonne war bereits untergegangen, daher entschied ich, dass wir in ihrem Lager rasten. Wenn …«

»Jäger? Woher?«

»Es war Erorgs Truppenkorporal.« Seron umfasste Ragrans Handgelenk. »Zurath war auch hinter Dawius her. Er hatte bereits einige Elbenköpfe als Trophäen in Lederbeuteln. Es ging alles so schnell.« Er stockte und blickte zu Orellan hinüber. »In einem Augenblick stand ich noch neben deinem Sohn, im nächsten musste ich mich gegen zwei Jäger verteidigen.«

»Trotzdem gelang es dir, ihn zu retten.«

»Nein.« Verlegen schüttelte Seron den Kopf. »Es war Dawius.«

Ragran knurrte. »Dawius?«

»Eine Elbin und der Dämonenkrieger, gegen den Dawius während der Rekrutenprüfung gekämpft hatte, waren an seiner Seite.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Der Krieger erlag nach dem Kampf seinen Verletzungen. Dawius und die Elbin konnten fliehen. Aber der Pfeil des sakralen Druiden hat sein Ziel nicht verfehlt.«

»Hast du Dawius’ entseelten Körper gesehen?«, fragte Ragran.

»Dazu blieb mir keine Zeit. Orellan sank in Ohnmacht.«

»Du hast gut daran getan, zurück zum Lager zu reiten.« Zärtlich kniff Ragran in Serons Hand. »Ich werde uns etwas Essen bringen lassen. Wenn du ausgeruht bist, zeigst du mir Zuraths Lager und wir suchen nach Dawius.«

»Willst du nicht lieber bei Orellan bleiben?«, fragte Seron, als Ragran bereits mit der Hand das Leder am Eingang zur Seite schob.

»Lanari wird in Kürze eintreffen. Sie wird über ihn wachen.«

Stumm wanderten Ragrans Augen über das Lager. Durch ihre Ankunft waren die ersten Aasfresser aufgescheucht worden. Einige kreisten am Himmel und teilten ihren Unmut mit lautem Gekreische mit. Kleinwüchsige Raubkatzen warteten wenige Schritte entfernt und fauchten. Ihre Lefzen waren nach oben gezogen, wodurch die spitzen Eckzähne gefährlich aufblitzten. Ein von Seron ausgewählter Krieger versuchte, die Tiere mit lautem Gebrüll davonzujagen. Doch erst als einer der Aasfresser durch einen Armbrustbolzen jaulend zusammenbrach, ließen sie endgültig von der mühelosen Beute ab.

Ragrans Kinn bewegte sich in Richtung des Kriegers. »Wie weit vertraust du ihm?«

»Er stammt von einer der ärmsten Dynastien ab.«

»Was immer du ihm versprochen hast, er soll daran glauben, bis wir Naumundal erreicht haben. Danach …«

Seron schloss kurz die Augen und nickte. Die schonungslose Schicksalsänderung des Kriegers musste nicht ausgesprochen werden.

»Sechs Jäger und Erorgs Truppenkorporal«, sagte Ragran. »Wie konnten sie es wagen!«

»Zurath sprach davon, dass man eine Beute nur mit einem Köder fangen könnte«, erinnerte sich Seron.

Ragran lachte auf. »Die Beute war Dawius und Orellan sollte dann wohl der Köder sein.«

»Was wirst du jetzt tun?«

»Wenn wir zurück im Lager sind, werde ich einen Boten zu Erorg schicken. Diese Tat wird nicht ungestraft bleiben.«

»Er wird abstreiten, davon gewusst zu haben.«

»Lass das ruhig meine Sorge sein«, erwiderte Ragran. »Erorg ist ein Hitzkopf und mit der richtigen Geschichte wird er mir von Nutzen sein, ohne dass er es bemerkt.«

Brummend presste Ragran die Fersen gegen die Flanken und steuerte die Naurmuig zu dem entseelten Krieger, der die Farben seiner Streitmacht trug. Rötliche Pfotenabdrücke umgaben die Stelle. Dunkelbraune Blutspuren führten von dem aufgeschnittenen Oberkörper in die Ebene hinaus. Ein kleines Stück der Gedärme zeigte Ragran, an was sich der Aasfresser gelabt hatte. »Er war also bei Dawius?«

»Sie sprachen miteinander, bevor er den Pfad des Feuers betrat.«

»Wie war sein Name?«

Seron antwortete mit einem Schulterzucken.

»Wir nehmen ihn mit, er wird an die Palastmauer gekettet«, bestimmte Ragran. Nach kurzer Überlegung befahl er dem Krieger mit lautstarker Stimme: »Schlage Erorgs Truppenkorporal den Kopf ab und schneide ihm sein Herz aus dem Leib. Beides steckst du in einen Beutel. Der Rest bleibt hier. Die Verabschiedung wird durch die Aasfresser durchgeführt.«

Mit geweiteten Augen sah der Krieger zu Seron.

»Du hast den Befehl von unserem Regenten gehört.« Seron zeigte auf den Dämon neben seiner Naurmuig. »Diesen Treubrüchigen bringst du zurück zum Lager. Hänge ihn an den großen Baum am Lichtungsrand. Den Sack legst du in mein Zelt.«

Der Krieger verneigte sich. Mit einem Kurzschwert trennte er den Kopf des Truppenkorporals ab und schnitt ihm das Herz aus der Brust.

»Tarch tri helch«, raunte Ragran. Augenblicklich umhüllte eine hauchdünne Eisschicht den Körper des entseelten Kriegers und Zuraths Körperteile. »Wohin ist Dawius geflohen?«

Seron erhob sich im Steigbügel und blickte in alle Himmelsrichtungen. Ohne jeglichen Zweifel streckte er den Arm nach Norden. »Richtung Portal.«

»Dann wollen wir mal nachsehen, wie viel die Aasfresser von ihm übrig gelassen haben.«

Ragran schnaubte und kniete sich nieder. Seine rechte Hand griff nach der Spitze des abgebrochenen Pfeiles. Die Magie war noch immer spürbar – schwach, nur ein Kitzeln in den Fingerspitzen. Er suchte den Boden ab und fand Spuren, die ihm unmissverständlich die Geschehnisse erzählen würden.

»Cened Sinnarn.« Die Luft knisterte, Sandkörner lösten sich vom Boden und verliehen zwei Gestalten eine Form. Die kleinere, eindeutig die Elbin, lag in den Armen der anderen. Durch das Wort der Magie erlebten Ragran und Seron den Moment mit, in dem Dawius den Bolzen aus der Elbin zog. Ihre Kraft reichte dennoch nicht aus und sie betrat den Pfad des Feuers.

Ragran fauchte verächtlich, als der Seelenschmerz Dawius vollkommen einnahm. Mit einem Mal veränderte sich die friedliche Bewegung des Sandes, der Dawius formte. Die Körner sprangen wild umher und färbten sich schwarz. Nach Luft schnappend kroch Ragran rückwärts. »Dawius führt einen gesegneten Polearm!« Mit weit geöffneten Augen beobachtete er, wie Dawius mithilfe eines Felsens den Pfeil im Rücken abbrach. Mit dem Dunkelheit ausstrahlenden Polearm in der Hand ging Dawius zu einem Reittier und sah über die Schulter. Kurz glaubte Ragran, dass er direkt in seine Augen blickte. Dann war alles vorbei. Die Gestalten zerfielen und ein Windhauch verwehte den Sand auf der Ebene.

»Zurath sagte …« Seron sah zu Boden und rief sich das Gespräch in die Erinnerung. »Dawius traf auf Mazzot.«

»Niemals würde Mazzot seinen Polearm freiwillig jemandem aushändigen.«

»Dann hat Dawius die Waffe unrechtmäßig an sich genommen.«

»Hast du die Veränderung in der Bewegung des Sandes gesehen?«, fragte Ragran und sprach weiter, bevor Seron darauf antwortete. »Dunkelheit verbindet sich bereits mit seiner Seele.«

»Hat deswegen der magische Pfeil nicht getroffen?«

»Du hast getroffen, allerdings nicht Dawius«, sagte Ragran.

»Aber ich hatte an ihn gedacht, als ich die Armbrust abfeuerte.«

»Womöglich stellte sich die Elbin ihm in den Weg.« Mit geschlossenen Augen versuchte Ragran, die aufsteigende Wut zu bändigen.

»Durch den Kampf mit den Jägern hatte er bereits Blut verloren. Der Pfeil in seinem Rücken wird ihn weiter schwächen«, überlegte Seron. »Womöglich ist er …«

»Dawius lebt.« Ragran schmetterte wutentbrannt die Pfeilspitze auf den Boden und schüttelte den Kopf. »Mein Sohn darf nie davon erfahren.«
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58. Mit ihm an meiner Seite

Der Anblick der weitläufigen Dünenlandschaft verschwamm vor Ellariana. Sandkristalle funkelten durch die Sonnenstrahlen. Sie schirmte die Augen ab und kraulte währenddessen Crius’ Mähne.

Der Leopolo riss das Maul auf und brüllte. Der Laut nahm an Kraft zu und wurde schließlich dumpfer, trotzdem zuckte niemand zusammen, nicht einmal die Reittiere. Stattdessen verschwand in den Gesichtern der verwandelten Dämonen die Anspannung. Die Naurmuige stimmten mit einem markerschütternden Fauchen in Crius’ Brüllen ein.

Es war windstill, dennoch fühlte sich die Luft erfrischend an. Ellariana hob den Kopf, atmete tief ein und blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf. Der Sonnenuntergang würde in Kürze einsetzen und den bereits rötlichen Horizont in ein beeindruckendes Flammenmeer verwandeln.

»Iasanara«, hörte sie Arontas murmeln. Er hockte vor dem Steinpodest und beobachtete mit schräg gehaltenem Kopf den Sand, der durch seine Finger rieselte. Auf seinem Gesicht lag ein geheimnisvolles Lächeln.

Ellariana wollte gerade zu Arontas gehen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. »Wie weit ist eure Stadt entfernt?«, fragte Urullar, der weiterhin auf Riak saß, um den entseelten Körper seines Bruders zu stützen.

»Etwa ein halber Mondzyklus.« Ellariana sah nach Osten. »Mit geflügelten Reittieren.«

»Und ohne?«

»Gibt es keinen Weg«, mischte sich Asharel ein. »Ein Gebirgszug teilt das östliche und westliche Iasanara.«

»Was?« Urullars Mundwinkel zog sich nach oben, wodurch der Eckzahn besser zur Geltung kam.

»So werden die Schöpfungen der Weltenerbauerinnen Iasanara und Liastea voneinander getrennt«, erklärte Asharel.

»Wir finden einen Weg«, versprach Ellariana. Ihre funkelnden Augen ruhten auf Asharels Gesicht.

Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Dann zuckte er mit den Achseln und ging an ihr vorbei.

»Orks sind …«

»Geschöpfe von Iasanara«, sagte Fynth.

Urullar schnaufte. »Und Elben?«

»Liasteas.«

»Dann ist es wohl besser, wenn wir im westlichen Iasanara unser Schicksal suchen«, überlegte Urullar.

Fynth schüttelte den Kopf. »Zuerst solltet ihr uns nach Adoria begleiten.«

»Aber wir haben nicht so viel Zeit«, widersprach Ellariana leise. »Druindar erwartet mich schnellstmöglich zurück. Ich darf ihn nicht enttäuschen.«

»Wer ist Druindar?«

Fynth legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter. Er sah in Urullars Gesicht, als er antwortete: »Der König der Elben.« Wieder zu ihr gewandt versprach er: »Wir werden rechtzeitig in Adoria sein. Ich öffne ein Portal.«

Ellarianas Stirn legte sich in Falten. »Warum hast du zuvor keins geöffnet?«

»Weil ich erst die Magie des jeweiligen Ortes spüren muss, um einen Pfad entstehenzulassen.«

»Weshalb musst du so schnell zurück?«, fragte Urullar.

»Es gab einen Vorfall, der …« Fynth hob warnend die Hand, woraufhin Ellariana verstummte. Sie blickte auf ihre überkreuzten Finger. »Wir werden euch am Hofe des Königs alles erzählen.«

Urullars Lippen schoben sich nach vorn und tiefe Falten zerfurchten seine Stirn. Stumm starrte er für mehrere Atemzüge in Fynths Augen. Schließlich hob er die Schultern und berührte mit seinem Kinn Hesirs Hinterkopf. »Kannst du ihn in einen Dämon zurückverwandeln?« Als Fynth beschämt den Kopf schüttelte, entschied er: »Wir sollten seine Verabschiedung nicht länger hinauszögern.«

»So nahe am Portal ist es zu gefährlich«, überlegte Ellariana. »Falls die Orks und der Herrscher uns folgen, sind wir hier in der Einöde so gut wie schutzlos.«

»Zomrus wird uns nicht folgen«, sagte Arontas überzeugt. Er hatte sein Gesicht der untergehenden Sonne zugewandt.

»Was macht dich da so sicher?«, fragte Fynth.

»Weil er es endlich begriffen hat.«

»Was begriffen?« Asharel stellte sich vor Arontas.

»Dass ich der fähigere Magiebeherrscher bin.«

Asharels Augen fanden Ellarianas. »Und was bedeutet das?«, bohrte Asharel nach.

»Dass niemand, wirklich niemand, es mit mir aufnehmen kann.«

Die unüberhörbare Überheblichkeit in Arontas’ Worten zauberte ein wissendes Schmunzeln auf Asharels Gesicht. Ellariana musste zugeben, dass sich seine Befürchtung bestätigte und dass es womöglich ein folgenschwerer Fehler gewesen war, Arontas mit nach Iasanara zu nehmen.

»Pfeile haben eine bessere Reichweite als Magie.«

»Vielleicht.« Arontas’ Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Wenn diese nicht von einem minderen Geschöpf wie dir abgeschossen werden.«

Fynth und Urullar wechselten vielsagende Blicke.

»Der Schicksalsweber ist uns gnädig.« Asharel lachte zynisch auf. »Nun haben wir zwei Magier auf Iasanara, die sich durch ihre Selbstherrlichkeit das Wasser reichen können.«

»Nastagwann!« Arontas zischte und führte eine wischende Handbewegung aus.

Asharel wurde von den Füßen gerissen. Er schrie und prallte einige Schritte entfernt hart auf dem Sandboden auf.

»Lass deinen Pfeil singen«, provozierte Arontas ihn. »Zeig mir, dass ich einem Irrtum unterliege.«

»Arontas!« Ellariana eilte auf ihn zu. »Was sollte das?«

»Ich erteile dem minderen Geschöpf eine Erfahrung, die es Respekt lehren wird.«

»Wie kannst du es wagen, Asharel so zu nennen!«

»Ich spreche nur das Offensichtliche aus. Sieh dich um, er ist der Einzige, bei dem keine Magie fließt.«

Bestürzt über die Worte wich Ellariana zurück. »Trotzdem war er es, der mich zweimal vor dem Lichtpfad bewahrt hat.« Rückwärtsgehend entfernte sie sich von ihm. Sie blickte über die Schulter und sah, wie Asharel sich aufraffte. Seine Gesichtszüge waren verkrampft und in den hellblauen Augen spiegelte sich sein Seelenschmerz. Ellariana streckte die Hand aus, doch Asharel bewegte verneinend den Kopf und machte um sie einen weiten Bogen, als er vorbeiging. »Asharel«, rief sie ihm nach und ging hinter ihm her.

»Wohin willst du?«, hörte sie Arontas’ Stimme in ihrem Kopf. Von einem Atemzug auf den anderen befand sich Ellarianas Seelenkörper in ihrer gemeinsamen Seelenlandschaft. Arontas stand vor ihr und blickte mit strenger Miene auf sie herab.

»Ich folge Asharel.«

»Er wird die Niederlage überstehen.«

Ellariana fauchte. »Verschwinde aus meinen Gedanken!«

»Beruhige dich.« Arontas griff nach ihrem Handgelenk.

»Lass mich sofort los!« Plötzlich durchrieselte ein Gefühl von Geborgenheit ihren Körper und die Empörung über Arontas’ Handeln löste sich mit jedem Herzschlag weiter auf.

»So ist es besser.« Arontas Fingerspitzen streichelten ihre Wange. »Musst du nicht ein Versprechen einlösen?«

»Hesirs Verabschiedung«, nuschelte sie apathisch.

»Der Sonnenuntergang setzt ein. Ein geeigneter Moment, um die Zeremonie durchzuführen.« Arontas strich ihr zärtlich über die Wange.

Ihre Haut prickelte, obwohl er ihre gemeinsame Seelenebene längst verlassen hatte. Als sich Ellarianas Gedanken wieder klärten, spürte sie Crius’ Nasenspitze gegen ihren Rücken stupsen.

»Du solltest mit Asharel sprechen«, sagte der Leopolo.

»Nein, es gibt Wichtigeres, als einem jungen Elben hinterherzulaufen.«

Crius knurrte. »Der junge Elb ist dein … nein … unser Gefährte.«

»Er hat mit dem Streit angefangen«, verteidigte sich Ellariana.

»Sind das deine oder seine Worte?« Crius zog seine Lefzen nach oben. Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich ab. Seine Augen waren auf Arontas gerichtet, der zufrieden vor sich hin lächelte.

Sand knirschte und rieselte auf den Boden. Die letzten Sonnenstrahlen verwandelten die aus Magie geschaffene Errichtung, auf der Hesir lag, zu einem goldenen Schrein. Fynth trat zurück. Sein Zeigefinger zeichnete Symbole in die Luft und zeitgleich erschien eine filigrane Verzierung in dem sich sanft bewegenden Sandgebilde. Der untergehenden Sonne war es gelungen, den Horizont von einem hellen Orange in ein dunkles Rot zu färben. Die nach Süden ziehenden zarten Wölkchen glichen einer Flutwelle, die sich langsam dem Ufer näherte.

Urullar stand am Kopfende seines aufgebahrten Bruders. Seine rechte Hand lag auf Hesirs Schulter und an seiner linken Seite schmiegte sich Nida fest an seine Brust. Ein leises Schluchzen war von ihr zu hören und Urullar streichelte sanft über ihr Haar. In seinen Augen spiegelte sich die Trauer um seinen entseelten Bruder. Ab und zu entschlüpfte ihm ein Räuspern. Es war unübersehbar, dass er öfter als gewöhnlich schluckte. Hesirs Kameraden hatten sich zu seinen Füßen im Halbkreis aufgestellt.

»Hesir und ich waren … nein, wir sind Brüder«, begann Urullar. »Wir hatten denselben Vater, jedoch verschiedene Mütter, wodurch unsere Leben sich unterschieden.« Behutsam verstärkte er den Druck auf Hesirs Schulter. »Ich wuchs innerhalb der Mauern auf, mein jüngerer Bruder hingegen musste von Anfang an darum kämpfen, nicht hungrig die Mondwanderung zu erleben. Lange Zeit wusste ich nichts von ihm.«

Urullar richtete die Augen zum Horizont und beobachtete den Wind dabei, wie er die Wolken vor sich her jagte. Nidas Nasenspitze berührte sein Kinn und holte ihn aus den Gedanken. »Dann kam die Sonnenwanderung, in der die Rekruten zu Krieger wurden. Ragran teilte mir kurz davor mit, dass die Bezwinger der Waffengänge meine künftige Truppe sein würden. Mein Herz klopfte laut und hart in meiner Brust, als ich euch kämpfen sah. Stolz ergriff mich, obwohl ich noch mit keinem von euch gesprochen hatte.« Urullar nickte den Kameraden zu, die sich gleichzeitig mit einem Strammstehen für die wohltuenden Worte bedankten. »Einer stach mir besonders ins Auge. Hesir. Sein Kampfstil und der Wille, nicht als Bezwungener die Arena zu verlassen, erinnerten mich so sehr an mich selbst.«

Kopfschüttelnd senkte Urullar wieder seinen Blick. Für einen Moment glomm die Hoffnung auf, dass alles nur ein böser Traum war und Hesir aus einem tiefen Schlaf aufwachen würde. Jedoch erzählten die fahle grünliche Hautfarbe und die eingefallenen Augenhöhlen die schonungslose Wahrheit. Sein Herz zog sich schmerzlich zusammen. Für einige Augenblicke vergaß er zu atmen, wodurch der Druck in der Brust zunahm.

Er räusperte sich: »Als ich dann aber erfuhr, dass unser Vater meine Mutter durch einen unehelichen Sohn entehrt hatte, richtete ich meine Wut gegen Hesir. Er wusste nicht, warum ich ihn für jedes Missgeschick abstrafte.« Urullar schluckte schwer und sein Blick verschleierte sich. »Erst auf dem Weg zum Steinbruch verrauchte mein Zorn auf Hesir und ich bemerkte, dass er schon längst ein Teil meines Lebens war. Ich freute mich darauf, mit ihm an meiner Seite dem neuen Schicksal entgegenzutreten.« Seine Stimme brach.

Nach mehrmaligem Husten gelang es Urullar, weiterzusprechen: »Jedoch hatte der Schicksalsweber andere Absichten. Hesir erhielt die Gelegenheit, sein Leben für ein anderes zu opfern. Die Ältesten in den Ahnenhallen werden ihn jubelnd empfangen. Wenn irgendwann der Schattenzyklus gekommen ist und seine Seele wiedergeboren wird, dann in einem Krieger, dem ein ehrvolles, langes Leben bevorsteht.« Hörbar zog Urullar die Luft durch die Nase ein. Sein Brustkorb hob sich. Dumpfe Laute erklangen, als er mit der rechten Faust gegen seine Brust trommelte.

Wenig später folgte ein Kamerad nach dem anderen. Die Melodie nahm einen düsteren Klang an und erinnerte an unheilvolle Kriegstrommeln.

Ohne einen Gesichtsmuskel zu bewegen, nickte er Ellariana zu.

Sie trat näher und berührte mit ihren Fingerspitzen Hesirs Stirn. Sie schloss die Augen und murmelte: »Möge deine Seele in friedvollen Zeiten wiedergeboren werden. Hat ned Tinuasto.« Leuchtende Fäden wuchsen von der Stelle, die Ellariana berührte, über die Wangen hinab. Lautlos weitete sich das Geflecht aus und schloss bald Hesirs gesamten Körper ein. Durch die einbrechende Dunkelheit erhielt die magische Verabschiedung eine Bedeutsamkeit, die sich für alle Zeiten in die Gedächtnisse einbrannte.

Urullar keuchte, als er die wahre Besonderheit erkannte. Der Schicksalsweber hatte seinen letzten Wunsch erhört. Die Fäden drangen in Hesir ein und er begann zu schillern. Langsam veränderte sich der Orkkörper. Zuerst verschwanden die Eckzähne und das kantige Gesicht erhielt seine dämonischen Züge zurück. Zugleich wuchsen die zwei unterarmlangen Hörner seitlich aus der Stirn. Das Leder des Oberhemdes scharrte ein wenig, als Hesirs Körper seine wahre Größe erlangte. Zuletzt verwandelte sich sein Muskelbau, wodurch Hesir die unverkennbare, agile Gestalt eines Dämons zurückbekam. Eine Träne rollte über Urullars Wange, hing am Kieferknochen und tropfte auf Nidas Nase.

Langsam verstummte das ungestüme Trommeln und nur mehr seine Faust klopfte gegen die Brust. Der Wind frischte auf und brachte den Sand von der Einöde mit sich. Säuselnd strich der Luftstrom über das Sandgebilde. Erst unmerklich, dann jedoch immer schneller zerrann Hesirs Körper. Der leuchtende Staub vermischte sich mit den Sandkörnern und flog vom Wind getragen nach Westen. Als sich nur noch der Sandboden vor Urullar ausbreitete, verstummte das einsame Trommeln.
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59. Ihr habt mein Wort

Der Wind pfiff an Zomrus kantigem Kiefer vorbei und die Wassertropfen, die auf seinen schwarzen Drachenschuppen hafteten, flossen über den Körper hinweg. Die Wolkendecke, in der er gerade flog, verdunkelte das grelle Sonnenlicht und spendete eine angenehme Kühle. Fauchend neigte er den Kopf. Durch die Wolke war die steinige Landschaft kaum zu erkennen, doch eine kleine Neigung der Schwingen reichte aus, dass Zomrus an Höhe verlor.

Das Knarzen der Seile erinnerte ihn an die beiden bis zum Rand mit Magiestaub befüllten Ledersäcke. Die Lefzen zuckten belustigt, als Nurbags verstörtes Gesicht in seinen Erinnerungen auftauchte. Kaum war Zomrus am Felsgrat des Steinbruchs gelandet, kletterte Nurbag von seinem Rücken. Es war ihm gelungen, noch drei aufrechte Schritte zu gehen, bevor die Knie nachgaben und er mit einem lautstarken Grunzen zu Boden stürzte. Mit aufgerissenen Augen, die Arme und Beine weit von sich gestreckt, hatte Nurbag in den Himmel gestarrt. Eine Flut von Flüchen war zusammen mit Speichel aus dem Mund gesprudelt. Begierig hatte Zomrus darauf gewartet, dass sich der Regimentsführer beruhigte. Was zu seinem Erstaunen schneller geschah, als er erhofft hatte. Mit durchgedrücktem Rücken, angeschwollener Brust und breitem Lächeln hatte Nurbag ihm die Beute an Magiestaub gezeigt. Es war sein Einfall gewesen, die Säcke am Körper festzuzurren, sodass Zomrus diese nicht in den Pranken halten musste.

Das Geplätscher des sich unter ihm durch die Landschaft schlängelnden Flusses lockte den Herrscher, sich in seine Fluten zu stürzen. Er beugte den Kopf seitwärts, bis er die Säcke erblickte. Die Befürchtung, den Magiestaub durch eindringendes Wasser zu zerstören, erleichterte ihm die Entscheidung, es nicht zu tun.

Seine gespaltene schwarze Zunge glitt durch die Fangzähne hindurch. Kaum merklich wurden seine Flügelschläge langsamer und die Müdigkeit breitete sich in seinem Körper aus. Kurz trübte sich Zomrus’ Blick, die Lider fielen zu und er stürzte eine Körperlänge nach unten. Sofort riss er die Augen auf. Knurrend gestand er sich ein, dass er erst nach einer Rast das Portal erreichen würde.

Sein Kopf schwang auf der Suche nach einem geeigneten Schlafplatz benommen von einer Seite zur anderen. Der Flusslauf führte ihn schließlich zu einem See. Gesteinsbrocken lagen in der Nähe des Ufers verstreut. Ohne lange nachzudenken, wählte er den Größten aus. Der Felsen knirschte und Steine hüpften vom Boden auf, als Zomrus hart mit den Pranken aufsetzte.

Die vertraute Witterung von Drachen umspielte seine Nüstern, doch der Wind brachte auch einen fremden Geruch mit sich. Beunruhigt stieg Zomrus schwerfällig vom Gestein und stellte sich vor eine schmale Spalte. Der andersartige Duft kam hier heraus, zwar schwach, aber trotzdem öffnete er das Maul. Gelbrotes Drachenfeuer sammelte sich in der Kehle. Er schwenkte seinen Kopf und die hintere Felswand wurde in der Dunkelheit sichtbar, als die Flammen die Höhle ausbrannten. Die Luft begann zu knistern, geschmolzenes Gestein tropfte von der Decke und vermischte sich mit dem flüssigen Sand. Das befremdliche Aroma wurde vom Gestank des verbrannten Gerölls überlagert.

Der ausgestoßene Drachenatem hinterließ eine trockene Kehle. Schnaubend trottete Zomrus zum Seeufer. Sein Blick folgte den sachten Wogen, die gegen seine Pranken schlugen, als er in den See hineinwatete. Der Drang, die Melodie des Wassers zu hören, nahm seine Gedanken ein, und als die Wellen seine Knie streiften, tauchte er langsam den Oberkörper ein. Zufrieden, dass der halbe Rücken über dem Wasserspiegel herausragte, senkte er den Kopf und bettete sein Kinn auf einen algenbewachsenen Stein. Die Strömung strich an seinem Gesicht entlang und löste den schabenden Staub zwischen den Schuppen.

Zomrus richtete seine Augen auf die Oberfläche. Große Luftblasen strömten den sich im Wasser brechenden Sonnenstrahlen zu. Die kühle Berührung des Sogs steigerte seine Erschöpfung. Seine Lider waren bereits geschlossen, bevor die Atmung sich so weit vermindert hatte, dass der Felsen am Ufer sich wieder im ruhenden See spiegelte.

Scheues Plätschern störte die liebliche Melodie. Die ruhige Wasseroberfläche begann sich zu bewegen. Wellen schwappten gegen seine Schultern und ein gedämpftes Muhen war durch das Wassersäuseln hörbar. Zomrus öffnete halb die Lider und schielte auf die Seite. Verschwommen sah er mehrere dünne Beine und auch Mäuler unter Wasser. Die Bisons soffen geräuschvoll das kühle Nass.

Bewegungslos beobachtete er die größer werdende Herde. Sein Jagdinstinkt kroch in jede Muskelfaser, jedoch unterdrückte Zomrus die Gier und wartete auf den richtigen Moment. Die kleinste Bewegung würde die Bisons aufschrecken. Seine Krallen scharrten über den weichen Seeboden, der Sand knirschte leise.

Plötzlich spürte er an seiner Schweifspitze, die am Ufer lag, eine Berührung, und bevor er es verhindern konnte, zuckte diese. Augenblicklich gellte ein Fiepsen über den See. Alle Mäuler hoben sich ruckartig und die Bisons stapften lautstark muhend zum Seeufer. Zomrus richtete sich auf. Seine Schwingen spreizten sich mit einem Getöse und Wasser spritzte durch die Luft. Sein Schwanz wühlte den Sand am Ufer auf und traf einen fülligen Bison, der den falschen Fluchtweg gewählt hatte.

Zomrus riss sein Maul auf, warf den Kopf hin und her und brüllte. An der Felswand, die den See umgab, hallte der Drachenschrei mehrfach wider. Muhen und Hufgestampfe nahmen an Kraft zu, trotzdem übertönten sie nicht die Klagerufe des Bisons, der mit aufgerissenen Augen versuchte, aufzustehen. Er stürzte jedes Mal zurück, kaum dass er das gebrochene Bein aufstellte.

Obwohl sich Zomrus gemächlich bewegte, tobte das Wasser. Die von ihm erzeugten Wogen flauten erst weit hinter der Seemitte ab. Sein Maul klappte auf, sodass die Zähne im Licht des Sonnenaufgangs blitzten. Geifer tropfte von der schwarzen Zunge, durch die er den betörenden Blutgeruch in der Luft schmeckte. Kurz betrachtete er die Beute. Der Bison bäumte sich ein letztes Mal auf, dann stellte er gnadenlos eine Pranke auf die Hinterhand. Die Knochen knackten und der Bison blökte.

Zomrus’ Augen leuchteten auf und im selben Moment senkte er das Maul. Die spitzen Fangzähne stießen durch die Hautpanzerung und das Blut verteilte sich in seinem Rachen. Der Herrscher riss den Kopf zurück. Zwischen seinen Schneidezähnen steckte das Muskelfleisch der Schulter. Schmatzend zerkaute er die Panzerung. Erneut senkte sich sein Maul. Dieses Mal verbiss sich Zomrus in die bebende Kehle. Laute von zerbrechenden Knochen, zerreißenden Muskeln sowie geräuschvolles Kauen belebten die Stille in der Ebene. Erst als die Sonne die Gebirgskette überwunden hatte, erhob sich Zomrus und flog weiter nach Nordosten.

Das violette Licht des Portals erhellte den sandbedeckten Boden. Magiefunken zerfielen auf den schwarzen Schuppen. Der brennende Schmerz blieb jedoch aus. Zomrus blickte auf seinen Rücken. Die Ledersäcke lagen weiterhin dort, wo Nurbag sie festgebunden hatte.

Er fauchte und streckte den Hals, bis er den sternenklaren Himmel sah. Er musste nicht lange warten. Das schwarze Firmament wurde durch einen Flammenschein erhellt. Der fallende Stern zog einen orangen Schweif hinter sich her. Zomrus konnte den Aufprall fühlen, bevor er das Poltern von zerberstendem Erdboden hörte. Weit im Osten leuchtete kurz die Landschaft auf. Seine Augen ruhten auf dem Waldrand, der durch das Mondlicht als winziger Schemen aus der Finsternis auftauchte. Ein Blick zum Mond bestätigte ihm, dass noch einige Schattenzyklen vergehen würden, bevor der Sonnenaufgang einsetzte.

Fauchend öffnete er die Schwingen. Es knisterte, als sich die Magie des Portals auf den dünnen Häuten ausbreitete. Ein Flügelschlag und seine Pranken waren in der Luft. Sand wirbelte auf, der kühle Wind strich an seinen Schuppen entlang und löste ein Pfeifen aus. Auf der Luftströmung schwebend glitt Zomrus dem Waldrand entgegen. Ab und zu half er mit einigen festen Schwingenbewegungen nach.

Die Finsternis und die Stille entfachten eine Seelenruhe in ihm, die er in dieser Art seit Langem nicht gefühlt hatte. Sein Herz schlug ruhig, aber stark in der Brust, und die Augen schweiften umher. Seine Lefzen zogen sich nach oben, als er über die kleine Waldschneise flog, die durch seine Rückverwandlung in einen Drachen entstanden war.

Zomrus änderte minimal die Richtung und stieg etwas höher. Ein schwacher Lichtschein am westlichen Horizont weckte seine Aufmerksamkeit. Obwohl ihm der Gedanke nicht behagte, dass sich dadurch das Gespräch mit Ragran unnötig verzögerte, gab er seiner Neugier nach und flog dem Licht entgegen.

Geräuschlos schwebte er unterhalb der Wolken und beobachtete das Lager. Die Sicht der Dämonen würde nicht ausreichen, um ihn so weit oben und mit der Sonne im Rücken auszumachen. Eine bekannte Gestalt verließ ein Zelt, sie blickte gen Himmel und ihr Kopf neigte sich zur rechten Schulter. Als sich ihre Lippen öffneten und die Augen größer wurden, wusste Zomrus, dass die Heilerin ihn trotz der sie blendenden Helligkeit entdeckt hatte.

Sein Maul klappte auf und das Drachenbrüllen erschütterte die Ruhe im Lager. Als das gelbrote Feuer die Wolkendecke erleuchtete, brach der Tumult aus. Zomrus legte die Schwingen eng am Körper an und schoss mit dem Kopf voran, nach unten. Die letzten zwei Schwingenbewegungen wirbelten die lose Erde auf und das vergilbte Laub in die Luft. Lanari bedeckte mit den Händen die Augen und wendete das Gesicht ab. Dumpf drangen Schreie über das Getöse hinweg. Einige Zelte gaben dem starken Luftzug nach und stürzten ein. Bei anderen knackten die Holzstangen bedrohlich, jedoch lösten sich nur die Lederhäute, die im Wind flatterten.

Zomrus setzte mit allen vier Pranken gleichzeitig auf und streckte die Flügel steil nach oben. Seinen Hals bog er zurück und fauchte in den Himmel hinauf. In den Gesichtern der Dämonen, die ihn einkreisten, glühte die Kampfbereitschaft. Die Spitzen der Armbrustbolzen blitzten im Sonnenlicht auf. Schnaubend öffnete Zomrus das Maul. Die Dunkelheit im Rachen verschwand, dafür loderte das Feuer tief in der Kehle.

»Senkt die Waffen«, rief Lanari. »Sofort!« Die schlanke Heilerin schob sich zwischen zwei Kriegern hindurch und ging auf Zomrus zu. Das Drachenfeuer spiegelte sich in Lanaris Augen wider und zauberte ein Licht- und Schattenspiel auf ihre weichen Gesichtszüge. Ihre rechte Hand führte eine befehlende Handbewegung aus, doch die Krieger zögerten. »Dieses Himmelsgeschöpf ist Ragrans Gast.« Lanari blieb vor Zomrus’ Maul stehen. »Jeder, der nicht sofort die Waffe senkt, wird dem Regenten erklären, warum das Gebot der Gastfreundschaft nicht befolgt wurde.«

Augenblicklich unterbrachen Klicken, Scharren und Klirren die Stille im Lager. Die Hände der Krieger ruhten jedoch weiterhin auf den Waffen. Ihr Misstrauen gegenüber Zomrus war offensichtlich und keiner versuchte, dieses hinter einem Lächeln zu verbergen.

Er fauchte, bis die Dämonen ihre Köpfe senkten, danach faltete er die Schwingen und legte sie eng am Körper an.

»Es besteht keine Gefahr«, sagte Lanari. »Ihr habt mein Wort.«

Zomrus schloss einmal die Augen und wob Gedankenmagie: »Gaur Barlog.«
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60. Aber nicht jetzt

Knurren, Hecheln und geiferndes Bellen wurden von einem kläglichen und schrillen Wiehern, das in den Ohren schmerzte, abgelöst. Einem dumpfen Aufprall folgte erneutes Wiehern, das von einem gequälten Geschöpf ausgestoßen wurde und zunehmend an Kraft verlor. Das Geräusch von zerfetzendem Fell und Muskelfleisch durchdrang die Stille. Blutgeruch breitete sich in der Dunkelheit aus.

Dawius riss die Augen auf. Nichts als Schwärze, wohin er auch schaute. Eiskalte Luft hüllte ihn und die Stute ein. Seine Haut prickelte und ein Frösteln lief wie stürmische Wellen durch seinen Körper. Sein Herzschlag schnellte in die Höhe und die nervliche Belastung schärfte augenblicklich seine Sinne. Er drehte sich im Sattel so weit wie möglich um, das erhoffte blaue Licht war jedoch nirgends zu sehen.

Plötzlich schlug erneut das Hecheln an, das ihn aus dem Halbschlaf gerissen hatte. Zuerst von links, dann von rechts. Das aggressive Bellen hinter ihm sorgte dafür, dass Dawius zusammenzuckte. Zuallerletzt erklang ein entseelendes Knurren vor ihm. Fassungslos zerrte er hart an den Riemen und die Stute wieherte schrill auf.

Das Geräusch von Krallen, die über Steinboden kratzten, kam näher. Das Klicken des Polearmverschlusses hallte wie ein Steinschlag in seinen Ohren. Als seine Finger den Schaft umgriffen, erfasste ihn eine dunkle Kraft, die das Zittern aus dem Körper vertrieb. Die Luft zischte, und obwohl er es nicht sehen konnte, wusste er, dass sich die Klinge entzündet hatte.

Dawius hielt mit der linken Hand Jastra und die Zügel fest. Vorsichtig zog er am Reitgeschirr und stieß den Unterschenkel fordernd gegen den Pferdebauch. Die Stute begann in einem kleinen Kreis zu gehen. Seine Rechte führte mit dem Polearm Schwünge aus. Sirrend zerschnitt die Klinge die Dunkelheit. Eine warme Berührung am Handrücken entlockte seiner trockenen Kehle ein Keuchen. Bei jedem Herzschlag breitete sich in ihm Kälte aus. Sein Kopf begann zu schmerzen und für einen Moment verschleierte sich sein Blick.

Nachdem er einige Male geblinzelt hatte, schälten sich Umrisse aus der Finsternis. Die Erkenntnis, dass er in der Lichtlosigkeit sehen konnte, traf ihn wie ein Schlag. Aber nicht diese Überraschung war der Grund, dass Dawius kurz die Luft anhielt, sondern die Herde von Schattengeschöpfen, die ihn eingekreist hatte. Mit gefletschten Zähnen, weit geöffneten, orange funkelnden Augen und gesträubtem Rückenfell starrten die Kreaturen zu ihm hinauf. Ihre Blicke hatten etwas Lauerndes, Hartes. Zischend und dampfend sickerte der schwarze Geifer, der von den Fängen tropfte, in den Boden. Das Knurren nahm an Stärke zu.

Dawius fluchte lautlos, denn ein Entkommen schien aussichtslos. Plötzlich teilten sich die Schattengeschöpfe vor ihm. Eine Bestie, die so groß wie die Stute war, kam mit schleppenden Schritten auf ihn zu. Obwohl das Maul geschlossen war, drang ein furchterregendes Grollen aus der Kehle. Winselnd wichen die kleineren Kreaturen zurück. Der Kopf der Bestie schwenkte von einer Seite zur anderen. Allein ihr Blick reichte aus, dass die Schattengeschöpfe ihre Ruten zwischen die Hinterläufe zogen und mit demütiger Körperhaltung ihre Unterwürfigkeit demonstrierten.

Dawius richtete den Polearm auf die sich annähernde Bestie. Ungerührt musterte sie die Spitze. Rotes Glimmen, das an Flammen erinnerte, loderte in den Augen. Die gegeneinanderreibenden, handflächengroßen Platten, die den ganzen Körper bedeckten, scharrten bei jedem Schritt. Die Lefzen zogen sich nach oben und entblößten das Raubtiergebiss. Dawius keuchte auf, die Bestie lächelte ihn unverkennbar an. »Verschwindet!«, schrie er und streckte den Arm weiter vor. Die Spitze berührte fast die Stirnpanzerung, dennoch wich die Bestie nicht zurück.

»Du bist in meinem Reich«, erklang eine herrschsüchtige Stimme in seinem Kopf. »Deine Seele gehört mir, dem Alpha, und meine Untergebenen werden dein Fleisch von den Knochen nagen.«

»Wenn ich schon den Lichtpfad betreten werde, dann kommst du mit mir.«

»Im Zwischenreich findet keine Seele das Licht.« Das Alpha bellte erheitert. »Keine Waffe kann mir etwas anhaben.«

»Jedes Geschöpf ist verletzlich«, sprach Dawius sich Mut zu.

Das Alpha neigte den Kopf zur Seite und ging weiter. Die Spitze des Polearms berührte jetzt die Stirn. Schwarze Flammen sprangen über und verschmolzen mit der glänzenden Panzerplatte. Fauchend wich das Alpha zurück. Die roten Augen nahmen an Intensität zu. Rauch und der Gestank von verbranntem Haar stiegen von der kleinen Furche auf. »Das kann nicht sein! Noch nie …«

Dawius zwang sich zu einem verhöhnenden Lachen. »Meine Seele bekommst du nicht kampflos.«

Das Alpha knurrte. »Ein Kampf ist nicht nötig.«

»Hat dich die Angst gepackt?«, provozierte Dawius.

»Nein, du bist bereits verloren.«

»Von was sprichst du?«

»Dass du bald ein Gefährte an meiner Seite sein wirst.«

Kopfschüttelnd widersprach Dawius: »Niemals!«

»Die dunkle Macht ist bereits in dir, Elb.« Das Alpha ging an ihm vorbei. »Genieße die wenige Zeit, die dir noch bleibt.« Ein letztes Bellen ertönte und die Schattengeschöpfe verschwanden winselnd in die Dunkelheit.

Verständnislos blickte Dawius dem Alpha hinterher, das Schritt für Schritt mit der Schwärze verschmolz. Die eintretende Stille brachte Dawius’ Blut in Wallung. Obwohl keine unmittelbare Gefahr lauerte, senkte sich sein Herzschlag nicht. Die Enttäuschung, dass es nicht zu einem Kampf gekommen war, übernahm seine Gefühle. Verdrossen auf der Lippe kauend überlegte er, ob er den Bestien hinterherreiten sollte. Die Sehnsucht, ein Schattengeschöpf zu bezwingen, nahm überhand.

Er neigte den Kopf von einer Schulter zur anderen, bis die Knöchelchen knackten. Jastras Haarspitzen kitzelten an seinem Kiefer. Das Versprechen, sie auf Iasanara zu verabschieden, drängte die aufwühlenden Gefühle, die ihn gerade beherrschten, in den Hintergrund. Dawius senkte seinen Blick und sah in Jastras entschlafenes Gesicht. »Es wird der Moment kommen«, sagte er. »Aber nicht jetzt.«

Aus einem Bauchgefühl heraus lenkte Dawius die Stute eine halbe Drehung nach rechts und ließ sie in einen leichten Trab fallen. Irgendwo vor ihm musste das Portal sein. Er war sich sicher, dass es sein Schicksal war, Iasanara wiederzufinden.
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Glossar

Elben

Asharel:

Bogenschütze in der Elbengarde und jüngster Fürstensohn aus Thaesi.

Dawius (Duluk):

Erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir. Befehligt als Oberfeldmarschall Orellans Krieger.

Druindar:

Elbenkönig, herrscht über die Geschöpfe von Liastea auf Iasanara.

Ellariana (Ellanalue):

Magierin aus Senasir und Behüterin von Liasteas Geschöpfen. Führte die Blutvergeltung an den Tauren und Gebirgskobolden durch.

Haluet:

Krieger in der königlichen Garde, die mit Dawius nach Sonterian gegangen ist.

Jastra:

Leutnantin, begleitet Dawius bei der Suche nach den vermissten Elben.

Shandria:

Heilerin eines östlichen Elbenstammes.

Orks

Burul:

Vertrauter des Herzogs der westlichen Orkclans.

Dura:

Herzogin der östlichen Orkclans.

Gaya:

Schamanin, die Sharkan auf der Seelenreise begleitet.

Igot:

Herzog der südlichen Orkclans.

Nurbag:

Regimentsführer, wird mit einer wichtigen Aufgabe betraut.

Radhosoami:

Älteste und mächtigste Schamanin auf Iasanara.

Sharkan:

Herzog des westlichen Orkclans.

Viggu:

Herzog der nördlichen Orkclans.

Xokuku:

Kriegerin in Nurbags Regiment.

Tauren

Garan:

König der Tauren des nördlichen Stammes, lebt in dem Himmelsdorf Trira.

Halor:

Hauptmann von Garans Kriegerschar.

Drachen

Arontas:

Oberster Magiebeherrscher unter den Drachen und arbeitete nach der Verwandlung zu einem Elben in Gefangenschaft im Steinbruch.

Edro:

Gelber Drache, der als Ork die Orktruppe zum Steinbruch begleitet.

Nida:

Rote Drachin, die von Zomrus in eine Orkin verwandelt wurde.

Zomrus:

Erster Herrscher über Xandrian, öffnete die Weltenportale.

Yssai:

Tochter der Drachenherrscherin, die über die Länder des ewigen Schnees wacht. Durch Zomrus’ Arglistigkeit wird sie im Steinbruch von den Orks gefangen gehalten.

Dämonen

Agriur:

Fürst der südöstlichen Stadt Khaba.

Dragga:

Tochter des ehemaligen Streitmachtführers Mazzot.

Erorg:

Fürst der südwestlichen Stadt Lon.

Fai:

Dämonin, die sich im Haus der Reinigung der Wünsche von Erorgs Kriegern annimmt.

Ibha:

Bursche in den Stallungen des Regenten in Naumundal.

Lanari:

Erste Heilerin in Naumundal und linke Hand des Regenten.

Hesir:

Urullars Stellvertreter und Bruder.

Mazzot:

Ehemaliger Streitmachtführer, floh vor Ragran mit seiner Familie in die Berge.

Mirynda:

Tochter von Fürst Agriur und auserwählte Gefährtin für Orellan.

Orellan:

Ragrans Sohn, Patrouillenführer und künftiger Regent von Sonterian.

Ragran:

Regent über Sonterian, schmiedet mit dem Drachenherrscher eine Allianz.

Seron:

Streitmachtführer von Ragrans Armee und der Gefährte des Regenten.

Tagaro:

Truppenkorporal von Fürst Agriur.

Urullar:

Feldmarschall, der die Elben zum Steinbruch begleitet.

Vezzu:

Sohn des ehemaligen Streitmachtführers Mazzot.

Zurath:

Truppenkorporal von Fürst Erorg.

Geschöpfe

Blazeton:

Wolfsähnliches Tier ohne Fell, das von Orks als Reittier verwendet wird.

Fynthoranius (Fynth):

Magier, der in einem Turm hinter dem westlichen Gebirge lebt.

Karthoranius (Karth):

Großmeister der Magier auf Vilor.

Leopolo:

Löwenähnliches Tier mit Schwingen, lebt auf Liastea.

Lacca:

Nashornähnliches Tier, das von den Tauren als Reittier verwendet wird.

Naurmuig:

Raubkatzenähnliches Tier mit starker Panzerung am Körper. Reittier der Dämonen.

Pazar:

Novize der Magiergilde auf Vilor.

Rovalroch:

Pferdeähnliches Tier mit Schwingen.

Seelenhäscher:

Alpha von den Schattengeschöpfen, die in der Finsternis zwischen den Planeten verlorene Seelen verschlingen.

Tagha:

Novizin der Magiergilde auf Vilor. Für sie kletterte Fynth auf einen Apfelbaum und stürzte dabei ab.

Reittiere

Aerowen:

Rovalroch-Stute (Schimmel), Reitgefährtin von Asharel.

Aiolos:

Rovalroch-Hengst (Rappe), Reitgefährte von Fynth.

Akka:

Naurmuig, Reittier von Urullar mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Crius:

Leopolo, Reitgefährte von Ellariana.

Erebu:

Naurmuig, Reittier von Orellan mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Nyrir:

Fuchshengst mit weißem Stern, Reitgefährte von Dawius.

Riak:

Naurmuig, Reittier von Hesir.

Welten

Iasanara:

Planet der Elben, Orks, Tauren, Gnome und Gebirgskobolde.

Erdun:

Planet der Menschen.

Liastea:

Planet, auf dem vorwiegend Pflanzen und Tiere leben.

Sonterian:

Planet der Dämonen.

Vilor:

Planet, von dem die Weltenerbauerin Iasanara stammt und auf dem der Magierkonvent von Fynth steht.

Xandrian:

Planet der Drachen.

Länder

Carmartar:

Land der Schamaninnen (westlich des großen Gebirges).

Diodor:

Land der Gebirgskobolde (nordwestliches Iasanara).

Kerdrar:

Land der Kerdraren (nördliches Iasanara).

Lunalir:

Land der Elben (östliches Iasanara).

Rhones:

Land der Tauren (westliches Iasanara).

Senasir:

Insel, auf die sich der Elbenstamm der Senasiren zurückzog.

Zrazdur:

Land der Orks (südwestliches Iasanara).

Städte

Adoria:

Stadt des Elbenkönigs auf Iasanara.

Iathas:

Stammesfürstensitz in Kerdrar.

Khaba:

Südöstliche Fürstenstadt auf Sonterian.

Lon:

Südwestliche Fürstenstadt auf Sonterian.

Naumundal:

Regentenstadt der Dämonen auf Sonterian.

Trira:

Himmelsdorf, Sitz des Taurenkönigs.

Zazzis:

Konvent der Schamaninnen.

Rassen

Elben:

Sind die langlebigsten Geschöpfe auf Iasanara. Elben sind ungewöhnlich scharfsinnig, schlank und anmutig, aber auch hochmütig. Das elbische Volk hat sich in drei Gruppen aufgesplittet.

Dämonen:

Sind ähnlich wie die Elben eine langlebige Rasse. Sie sind etwa so groß wie die Tauren, ihr Körperbau ist meist sehnig. Dämonen sind neben den Drachen die hervorstehende Rasse und können in ihrer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf fremden Planeten leben.

Drachen:

Sind geflügelte Reptilienkreaturen. Einige von ihnen haben die Fähigkeit, Magie zu weben. Sie fühlen sich jeder anderen Rasse überlegen. Ihre Gedankenebenen sind miteinander verknüpft, sodass sie mithilfe der alten Sprache kommunizieren können.

Wie die Dämonen können auch Drachen in ihrer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf fremden Planeten leben.

Orks:

Die orkischen Clans sind von einem robusten und rauen Leben geprägt. Sie sind mindestens zwei Köpfe größer als Elben und verfügen über einen muskulösen Körperbau. Schwäche wird nicht geduldet. Sie scheuen nicht davor zurück, andere zu entseelen, wenn die Zukunft des Clans bedroht wird. Trotzdem steht die Ehre über allen anderen Dingen im Leben.

Tauren:

Sind eine Rasse von großen Rinderhumanoiden, die im westlichen Iasanara leben. Trotz ihres kriegerischen Erscheinungsbildes sind die Tauren ein friedliches und ehrenwertes Volk, das jedoch, wenn es vonnöten ist, auch heftige Kämpfe ausfechten kann.

Stämme / Clans

Lunaliren:

Der größte Stamm der Elben, der östlich des höchsten Gebirges lebt. Der König von diesem Stamm herrscht auf Iasanara über alle Geschöpfe von Liastea.

Kerdraren:

Ein eher naturverbundener, im Norden lebender Elbenstamm, der von der Weltenerbauerin Liastea die Gabe, Magie zu weben, erhielt.

Senasiren:

Der mächtigste, aber auch kleinste der drei Elbenstämme. Sie zogen sich auf eine verborgene Insel zurück. Nur wenige Elben entscheiden sich gegen die Abgeschiedenheit und schließen sich anderen Stämmen an.

Wörter der Magie

Athe:

Heilung

Boda-Hithlain:

Gedankennebel verbannen

Cala:

Licht(spähre)

Cala Dram:

Feuerball

Cannas le Barlog ad:

Gestaltenwandel in einen Dämon.

Cened Sinnarn:

Zeige mir die Vergangenheit.

Delia:

Verbergen

Edra:

Öffnen

Ertha-faer:

Seelenverschmelzung

Gaur Amlug:

Verwandlung in einen Drachen.

Gaur Barlog:

Verwandlung in einen Dämon.

Gaur Waith:

Verwandlung in einen Elben.

Gwa-Hortha:

Zusammenfalten

Gwa-Penna:

Einstürzen

Hat ned tinuasto:

Verabschiedungsmagie

Lavan-Ran:

Verwandlung in ein Kaninchen.

Nastagwann:

Wegstoßen

Rinc-pen:

Bewegungslos

Senda:

Besänftigung

Tarch tri helch:

Erstarre durch Kälte.

Tuia:

(Zu-)Wachsen.

Turma:

Schutzschild (Kampf)

Vaiwa:

Wind – wird zum Löschen von Flammen verwendet.

Alte Sprache / unbekannte Wörter

Ai:

Ungezwungene Begrüßung bei Orks.

Beleg Gwae le haltha:

Begrüßung der Drachen.

Eglaria fae en eithel:

Verehrte der Brunnen seid gegrüßt.

Fae suil:

Begrüßung der Elben.

Herven / Herves an uireb lin:

Gefährte / Gefährtin für immer dein.

I nan i vin:

Die Blutrache ist unser.

Lathe math:

Begrüßung der Dämonen.

Maeth an aglar:

Kampf um den Ruhm

Polearm:

lanzenähnliche Stabwaffe

Tawarwaith:

Waldelbenvolk

Waffengang:

Zweikampf

Zeiten:

Mondwanderung:

eine Nacht

Schattenzyklus:

eine Stunde

Sonnenwanderung:

ein Tag

Winterkreislauf:

ein Jahr

Getränke

Fion:

Aus Beeren hergestelltes alkoholisches Getränk der Elben und Dämonen.

Leann:

Aus Korn hergestelltes alkoholisches Getränk der Orks, Tauren und Kobolde.


Nachwort


Zum Abschluss eine kleine Bitte …

Liebe Leserin, lieber Leser,

als Du vor einigen Tagen das Buch aufgeschlagen hast, lag eine lange Reise an der Seite von Ellariana, Dawius und Sharkan vor Dir. Da Du es bis zum Nachwort geschafft hast, gehe ich davon aus, dass die Geschichte über die unheilvolle Prophezeiung erneut einen bleibenden Eindruck bei Dir hinterließ.

Für mich als verlagsunabhängige Autorin ist es wichtig, Rezensionen und Bewertungen auf diversen Plattformen zu erhalten. Ich wäre Dir sehr dankbar, wenn Du Dir einen Moment Zeit nimmst und in ein paar Zeilen beschreibst, wie Dir Iasanara – Der Herzog der Orks gefallen hat. Auch freue ich mich über jede Weiterempfehlung und Erwähnung in den Sozialen Medien sowie in Deinem Freundeskreis.

Ellariana, Dawius, Sharkan und ich freuen uns schon darauf, Dich wieder auf Iasanara willkommen zu heißen.

Viele Grüße und herzlichen Dank

Alexandra v. G. K.


Danksagung


Jetzt ist es also endlich so weit, neben »Iasanara – Der Gardegeneral des Elbenkönigs« steht die Fortsetzung »Iasanara – Der Herzog der Orks« in meinem Bücherregal. Erneut war es von der Fertigstellung des Manuskriptes bis hin zum Taschenbuch im Regal ein zeitintensiver Arbeitsprozess.

Wie beim ersten Teil flogen auch hier die Finger nur so über die Tastatur und es vergingen wenige Monate, bis ich das Wort »ENDE« unter dem dramatischen Kapitel von Dawius schreiben konnte. Jedoch fing zu dem Zeitpunkt die Arbeit erst an. Wieder benötigte ich helfende Hände und Augen, die mit mir zusammen auf die Jagd nach entflohenen Fehlerwichteln gingen.

Ein ganz herzlicher und besonders großer Dank geht an Kerstin Barth, Kim Hoang, Alina Umlauft und Renee Roth.

Bereits nach dem zweiten Durchgang des Lektorats für den ersten Band stand für mich fest, dass Kerstin – für mich die beste, genaueste und forderndste Lektorin – alle weiteren Bücher von mir lektorieren wird. Und was soll ich sagen, ich habe es keinen Moment bereut. Ich kann eine Zusammenarbeit mit Kerstin aus tiefstem Herzen empfehlen.

Kim von der Agentur »Guter Punkt« setzte neuerlich ihr Talent für Grafikdesign ein und kreierte wie bereits für Band 1 das wunderschöne Cover.

Alina, die Enkelin meiner Lektorin, war meine letzte Rettung, um euch die schrecklichen Reittiere der Orks bildlich darzustellen. Ihr Blazeton sieht dem Bild in meinem Kopf so ähnlich, dass ich mich gefragt habe, ob Alina womöglich mein Buch gelesen hat.

Renee ist einer der geduldigsten Designer, die mir je begegnet sind, und nach der tollen Zusammenarbeit für den ersten Band stand es für mich fest, dass ich ihn wieder beauftragen werde. Auch dieses Mal gelang es ihm, meine Vorstellungen von weiteren Protagonisten und einer orkischen Kapitelverzierung umzusetzen. Wie ihr seht, ist das Ergebnis wie erwartet großartig!

Zum Schluss möchte ich mich bei meinen Testleserinnen Kristina K., Olaf W., Nathalie K. und Kerstin M. bedanken, die noch so manch einen Fehlerwichtel zur Strecke gebracht hatten.


Über die Autorin


Alexandra v. G. Koopmans lebt mit ihrem Mann sowie ihren drei Katzen (Mayo, Straccia & Tella) in einem beschaulichen Dorf am Niederrhein.

Als gebürtige Österreicherin mit niederländischen Wurzeln fand sie unverhofft in dem Online-Fantasy-Spiel »World of Warcraft« ihre große Liebe. Und wie der Zufall es so will, ist er im wahren Leben Niederländer.

Fantasy ist schon lange ein fester Bestandteil ihrer Gedanken und hilft ihr, dem stressigen Alltag zu entfliehen. Bereits seit ihrer Jugend träumt Alexandra davon, durch Worte ihre Fantasywelt zu malen und anderen Lesern zugängig zu machen. Seit Juni 2017 taucht sie intensiv in ihre eigene Welt ein, die nunmehr fünf Bücher umfasst. Sie erlebt an der Seite von Ellariana und Dawius spannende, lustige, aber auch traurige Momente auf Iasanara.
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